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Die Litteraturproben, welche ich in diesem vierten Bande 
veröffentliche, sind bei denjenigen Turkstämmen aufgezeichnet, 
welche die Flusssysteme des Om, Irtysch und Tobol bewohnen, 
und im Allgemeinen unter dem Namen Sibirischer Tataren be- 
kannt sind. Die Bewohner des Om-Gebietes werden von den 
Russen gewöhnlich Barabiner, die des Irtysch-Gebietes Toboler 
Tataren genannt. Die Ersteren nennen sich auch selbst Baraba, 
die Letzteren aber nach den Verwaltungskreisen, zu denen sie 
gehören: Tarlyk — Taraer, Tobolyk — Toboler, Tümällik — 
Tümäner-Tataren. 

Alle diese Turkstämme sind ihrer Abstammung nach nahe 
Verwandte der Altai-Teleuten, deren Sprache sich aber durch 
den Einfluss der Türkischen Einwohner Mittel-Asiens und des 
östlichen Russlands, die sich in grosser Anzahl in West-Sibirien 
angesiedelt haben, bedeutend verändert hat. Die Beziehungen 
der Toboler Tataren zu den Bewohnern Mittel- Asiens gehen 
weit über das XVI Jahrhundert zurück, denn zur Zeit des Kü- 
tschim Chan hatte die Hauptmasse der Toboler schon den Islam 
angenommen. Dennoch hatte, wie man aus einzelnen Stücken 
der Litteraturproben ersehen kann (z..B. der Stammbaum der 
Seit, рав. 263) zu Zeiten Kütschüm Chans der Islam noch nicht 


feste Wurzeln geschlagen, so dass Кїїзєһїш Chan sich noch ge- 
lehrte Mulla’s vom Emir von Buchara als Lehrer seines Volkes 
erbitten musste. 

Die religiösen Verbindungen und der Handel zogen viele Ein- 
wohner Turans hierher nach dem Norden. Bei den Tara-Tataren 
bilden die Nachkommen dieser Ansiedler noch bis heute ein ei- 
genes Geschlecht, welches merkwürdiger Weise Sart genannt 
wird. Sehr viele von diesen Sart haben bis jetzt ihren Stamm- 
baum bewahrt. Die Sart sind noch -bis jetzt die eigentlichen 
Stützen des Islam, den sie auch hier im Norden verbreitet 
haben. | 

Die Tataren des Tümener und Jalutrower Kreises, welche 
auf der grossen Sibirischen Handelsstrasse meist zwischen einer 
dichten russischen Bevölkerung zerstreut leben, haben ihre 
Stammnamen gänzlich vergessen, sie nennen sich, wie die Ta- 
taren des östlichen Russlands, nur «Muselman» oder nach ihren 
Verwaltungskreisen Tümener, Jalutrower und nach den Dörfern, 
in denen sie wohnen. 

Die Tara-Tataren wohnen dichter zusammengedrängt und 
weit von der grossen Handelsstrasse, daher haben sie ihren 
Stammnamen treu bewahrt. Sie theilen sich in vier Stämme: 
Tura-Kurdak, Ajaly und Sart. 

Was zuletzt die Baraba-Tataren betrifft, so wohnen sie meist 
ganz abgesondert von den Russen zwischen den Sümpfen und 
Wäldern der Barabiner-Steppe. Daher sind sie auch am wenig- 
sten dem Einflusse der Nachbarn erlegen und erst vor wenigen 
Jahrzehnten vollständig zum Islam übergegangen. Die alten 
Leute unter ihnen erinnern sich noch, dass ihre Väter Opfer 
nach Art der Altaier dargebracht und sich nicht wie rechtgläu- 
bige Muhammedaner gekleidet haben. Jetzt sind die Lehren des 
Islam bei ihnen durchgängig verbreitet. 

Sehr natürlich ist es, dass alle diese verschiedenen Stämme, 
welche niemals ein politisches Ganze gebildet haben und die zu 
verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen Bedingungen dem 
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Einflusse der sttdlichen und westlichen Nachbaren erlegen sind, 
jetzt in Betreff ihrer Sprache ein buntes Gemisch von Dia- 
lect-Nüancen darbieten. Die Dialectzersplitterung wurde noch 
dadurch vermehrt, dass der Islam an einzelnen Stellen festere 
Wurzeln schlug und dass dort die Muhammedanische Gelehr- 
samkeit und die verdorbene Büchersprache auf die gesprochene 
Sprache ihren zersetzenden Einfluss übten. 

Wegen dieser Dialectzersplitterung war ich gezwungen in 
diesem Bande (ebenso wie in Band II) die einzelnen Stücke nach 
den Orten, wo sie aufgezeichnet wurden, zu ordnen, um во ein 
Bild des Dialect-Wandels zu liefern. Ich begann mit den Dia- 
lecten der Barabiner, deren Sprache der Altai-Teleutischen am 
nächsten steht, aber auch viele Beziehungen zum Kirgisischen auf- 
weist. Dann wandte ich mich zu den Tara-Tataren, indem ich 
dem Laufe des Irtysch bis zur Stadt Tobolsk folgte. Von Tobolsk 
ging ich zum Jalutrowschen Kreise und zuletzt zu den Aulen, 
die sich in der Näbe der Stadt Tümen befinden. Am ausgepräg- 
testen sind die Eigenthümlichkeiten des Baraba-Dialectes um 
den Kargat-See herum bei dem Geschlechte Täränä, während 
von den Anwobnern des Irtysch das Geschlecht Kurdak am mei- 
sten den Tara-Dialect in seiner Selbstsändigkeit vertritt. 

Wie ich schon vorher erwähnt, sind die nördlichen Turk- 
stämme im Tobolskischen Gouvernement schon längst Muham- 
medaner. Diejenigen Tataren, welche in der Gegend der Städte 
Tara und Tobolsk leben, sind schon seit langer Zeit wegen ihrer 
Gelehrsamkeit und ihres Fanatismus berühmt. Hier bildete sich 
durch Vermittlung Bucharischer Gelehrter ein neues Centrum 
der Rechtgläubigen, welches auf die nördlichen Kirgisen und 
Barabiner einen mächtigen Einfluss geübt hat. Auch die Teleu- 
tischen Ansiedler zwischen Kolywan und Tomsk hat diese nörd- 
liche Gelehrtenschule zum Islam bekehrt. Während die Tüme- 
nischen Tataren ibre Hauptaufmerksamkeit dem Handel widme- 
ten und dadurch zu grossem Reichthum gelangten, bilden die 
Tara- und Tobol-Tataren schon seit lange eine den Islam ver- 


breitende Lehrerkaste für die nördlichen Kirgisen. Aus diesem 
Grunde hat die Schriftkenntniss bei ihnen gleichsam als'Erwerbs- 
mittel eine allgemeine Verbreitung gefunden. Der Fanatismus 
und der Einfluss der Geistlichkeit hat sich bei ihnen in gleichem 
Maasse entwickelt und hat einen heftigen Kampf zwischen der 
Büchergelehrsamkeit und dem Volksgeiste hervorgerufen. Der 
Volksgeist ist in diesem Kampfe erlegen. Während bei den Kir- 
gisen der nördlichen Steppe der Volksgeist noch so stark ist, 
dass er die Gelehrten zwingt, ihre Büchergelehrsamkeit in ein 
volksthümliches Gewand zu kleiden, ist hier dagegen die Volks- 
sprache vollkommen unterdrückt und verbirgt sich scheu in den 
abgelegensten Orten und bei den niedrigsten Klassen der Bevöl- 
kerung. Die Volksüberlieferungen, wie Märchen, Gesänge und 
Erinnerungen von den Thaten der Vorfahren, haben nur eine 
Zufluchtsstätte in den Herzen der Greise gefunden, als eine Erin- 
nerung an ein vergangenes Zeitalter. Sie allein bewahren diese 
heiligen Andenken ihrer Jugendzeit, einer Zeit, wo der Volks- 
geist noch frank: upd frei die Thaten der Vorfahren in Märchen 
und Gesängen zu preisen wagte. Die jetzige Generation repetirt 
nur die Mohammedija oder die Hikmete des Achmed Jesewi 
oder die Worte eines Mir Ali Schir, obgleich die künstliche 
Sprachmischung in diesen Werken ihnen das Verständniss der- 
selben verschliesst. 

Unter solchen Verhältnissen war das Einsammeln von Pro- 
ben der wahren Volkslitteratur mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verknüpft. Die Mulla’s suchten oft ihre Gemeindeglieder von mir 
fern zu halten und wo es.mir nach vielen Mühen gelang irgend 
einen alten Sänger aufzufinden, da. bereiteten die organischen 
Fehler der Sprachwerkzeuge der Greise und die dem Greisen- 
alter eigenthümliche Redseligkeit dem Aufzeichnen des Vorge- 
tragenen neue Schwierigkeiten. 

Der Mangel an Materialien zwang mich somit nicht wähle- 
risch beim Aufzeichnen zu verfahren. Ich schrieb daher die un- 
bedeutendsten Bruchstücke von Liedern und Sagen auf. Einige 
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Sagen zeichnete ich an verschiedenen Orten auf, um ein voll- 
ständiges Bild derselben zu liefern. So z. В. die Sagen von Кй- 
tschüm Chan, die Legende vom Toktaınysch und Idägä Bi und 
vom Ak Köbök. Die Sage vom Toktamysch gehört zu den ver- 
breitetesten und beliebtesten Erinnerungen der ‚Turk- Völker; 
den Toktamysch besingen Kirgisen und Baschkiren und selbst 
in den Altaischen Bergen finden sich Anklänge an diese Sage 
im Liede «Myrat-P1» (sieh Theil I, рар. 220). 

Ausser den historischen Erinnerungen enthält der vorliegende 
Band eine bedeutende Anzahl von Erzählungen und Märchen, die 
erst durch die Büchersprache ihre Verbreitung gefunden haben, 
ja sogar einige rein-muhammedanische Legenden, die insofern 
nicht ohne Interesse sind, als sie uns einen Blick in die religiö-. 
sen Anschauungen des Volkes zu thun erlauben. 

Bei den ununterbrochenen Dialect-Nüancen konnte es nicht 
unterbleiben, dass sich eine grosse Anzahl von КеШеги und Schwan- 
kungen bei der Umschreibung eingeschlichen hat. Aber die 
grösste Anzahl solcher Schwankungen fällt nicht mir zur Last, 
denn die Sprache der Eingeborenen selbst schwankt bald hier- 
hin bald dorthin. Sie hat noch nicht eine bestimmte Dialectfär- 
bung angenommen, wie z. B. bei den Kirgisen. Von allen Seiten 
hört der Tatar hier zu gleicher Zeit verschiedene Dialect- Nüancen 
und die Büchersprache hilft sein Sprachgefühl noch verwirren. 
So kommt es, dass ein und dasselbe Individuum nicht selten un- 
willkürlich ein und. dasselbe Wort in verschiedener Form zur 
Anwendung bringt. So z. B. bilden die Barabiner den Ablativ 
auf даң und дан (die letztere Form ist wahrscheinlich durch die 
Büchersprache verbreitet). Ebenso lautet die zweite Person desSin- 
gulars beim Verbum auf зїн und зїӊ aus, 2. В. iräusig und iräsig. 
Bei den Tobol-Tataren hingegen herrscht eine grosse Schwankung 
zwischen den Vokalen о und y, ä&undi. Zum grössten Theil 
tritt an Stelle des o und & der östlichen Dialecte hier in der 
ersten Silbe y und i, sehr oft aber hört man neben einander beide 
Laute, оїнады und уїнады, он und ун. Bei den Kurdak hat das 
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a (besonders oft in der offenen Silbe) einen breiten Laut da (wie 
das.a im englischen Worte all), jedoch auch hierin herrschten 
grosse Schwankungen. Ich habe diesen Laut nur dann bezeich- 
net, wenn ich ihn ganz deutlich vernehmen konnte. In meinem 
Manuscripte war dieser Laut mit & bezeichnet, aus Versehen 
ist er aber im Drucke durch 8 wiedergegeben worden. Selbst- 
verständlich hat die Schwankung der Sprache das Aufschreiben 
der Texte bedeutend erschwert. 

Die in diesem. Bande behandelten Dialecte haben keine be- 
sonderen Laute aufzuweisen, weshalb ich auch nirgends gezwun- 
‚ gen. war neue Lautzeichen aufzuführen. Die Vokal- und Conso- 
nant-Veränderungen wechseln in der früher aufgeführten Laut- 
reihe. Höchstens wäre zu erwähnen, dass hier schon die Trübung 
der leichten Vokale in der Stammsilbe, die dem Tataren-Dialecte 
des östlichen Russlands eigenthümlich ist, ihre ersten Spuren 
zeigt, 2. В. Ir Hund anstatt ir. Ferner ist noch zu bemerken 
dass das fast durchgängig statt ö der östlichen Dialecte auftre- 
tende ў einen etwas nach ў hinneigenden dumpfen Ton hat, во 
dass ich manchmal geneigt war У zu schreiben. 

Dem Herrn. Akademiker Schiefner spreche ich auch bei 
Beendigung dieses vierten Bandes meinen aufrichtigen Dank für 
die gütige Uuterstützung aus, die er der Fortsetzung des Werkes 
in reichem Maasse hat zu Theil werden lassen. 


Kasan den 28 Januar 1872. 


її. Radlofl. 


GESCHLECHT TÄRÄNÄ AM KARGAT. 


——-— 


1. Tsontai Märgän. 


In einem Lande lebte ein Fürst, dieser Fürst hatte drei 
Söhne, auch hatte er viel Vieh, denn er war sehr reich. Der Fürst 
erkrankte, da liess er seine drei Söhne kommen und vertheilte unter 
die drei sein Vieh, sein eigenes Reitpferd, einen schwarzen Pass- 
gänger, gab er dem jüngsten Sohne Tsontai Märgän. Ihr Vater 
starb, sie gruben ein Grab und beerdigten ihn. Die drei Söhne 
trennten sich und lebten jeder für sich. Das Vieh der zwei äl- 
teren Söhne starb, das Vieh des jüngsten Sohnes vermehrte sich. 
Nach einem Jahre kamen seine älteren Brüder und vertheilten 
unter sich abermals sein Vieh. Dieses vertheilte Vieh ging wie- 
der zu Ende, da kamen sie zum zweiten Male und theilten wie- 
der, so brachten sie den jüngsten Sohn um all sein Vieh. Es 
blieb dem jüngsten Sohne nur der schwarze Passgänger, anderes 
Vieh behielt er nicht. 

Eines Tages kamen die älteren Brüder zum jüngsten Sohne. 
«Nun», sagten sie, bringe uns Wasser aus dem Bache, wir wol- 
len den Kessel aufsetzen und Speise zu uns nehmen.» Da zog der 
jüngste Sohn sein Hemd aus und ging fort, um Wasser zu schöpfen. 


Als er fortgegangen, schlachteten die älteren Brüder den schwar- 
тү. 1 
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теп Passgänger, verschlossen die Thür und kochten in ihrem 
Kessel das Fleisch. Als der jüngste Sohn vom Wasser kam, hat- 
ten sie die Thür zugemacht und liessen ihn nicht eintreten. «Brü- 
der, lasset mich hinein!» sagte der jüngste Sohn; jene liessen 
ihn nicht hinein, sondern gaben ihm die Eingeweide durch die 
Thür. Da fürchtete sich der jüngste Sohn. «Jetzt werden sie 
mich schlachten und essen, wenn das zu Ende geht», sprach er. 

Er floh vor ihnen, nackt ohne Hemd kam er zu einem Wege 

a und setzte sich am Fusse eines Baumes nieder. Die Sonne ging 
unter, es wurde kalte Nacht, trotzdem schlief er ohne Hemd ein. 

Als er am Morgen vom Schlafe aufstand, kam des Weges 
ein Mensch, dieser Mensch ritt auf einem schwarzen Pferde und 
hatte einen schwarzen Pelz angezogen. 

«Bist du ein Mensch?» fragte er. ««alch bin ein Menschv», 
sagte dieser. «Weshalb bist du hierher gekommen?» sagte jener. 
Der Jüngling sagte zu ihm: «Ich bin der Sohn eines Fürsten, 
ich hatte zwei Brüder, mein Vater wurde krank und vertheilte 
unter uns sein Vieh, mein Vater starb, da machten wir ein Grab 
und begruben ihn; wir drei Brüder trennten uns; das Vieh die- 
ser meiner Brüder starb und ging zu Ende, mein Vieh vermehrte 
sich. Nach einem Jahre kamen sie wieder und theilten; ihr Vieh 
starb wieder; nach zwei Jahren kamen sie wieder und theilten; 
ihr Vieh starb wieder, auch meines war zu Ende gegangen, nur 
ein schwarzer Passgänger war geblieben. Da kamen meine bei- 
den Brüder, ich ging zum Bache nach Wasser, um im Kessel zu 
kochen. Als ich zurückkam, hatten sie meinen schwarzen Pass- 
gänger geschlachtet, sein Fleisch in’s Haus gebracht und die 
Thür verschlossen, die Eingeweide gaben sie mir durch die Thür 
und sagten: «Dies wird für dich als Speise gut sein.» Ich fürch- 
tete mich, denn ich meinte, wenn das Fleisch zu Ende ginge, 
würden sie mich schlachten und verspeisen. Da entfloh ich, kam 
zu diesem Wege und setzte mich unter diesen Baum; die Sonne 
ging unter, es wurde kalt und ich schlief ein; als ich Morgens 
vom Schlafe aufstand, kamst du des Weges.» 
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Der Mensch, der gekommen, war ein Fürst. Dieser Fürst 
fragte: «Sprichst du die Wahrheit?» Der Jüngling sagte: «Ich 
spreche die Wahrheit » Der Fürst zog seinen obersten Pelz aus 
und gab ihn dem Jüngling zur Kleidung, dann liess er ihn sein 
Pferd besteigen und kehrte mit ihm zu seinem Hause, seiner 
Jurte zurück; er nahm ihn mit, um ihn als Sohn anzunehmen. 

Der Jüngling lebte drei Jahre bei dem Fürsten, nach drei 
Jahren gab der Fürst seinem Sohne Vieh und Waaren, um da- 
mit zu handeln. Der Jüngling ging handeln. Auf dem. Wege kam 
er zu einem Vogelneste, das sich auf dem Gipfel eines Baumes 
befand. Dar Jüngling erkletterte den Gipfel des Baumes; als er 
das Nest beschaute, waren zwei goldene Eier darin. Ein Ei 
nahm dieser Jüngling, steckte es in seine Tasche, stieg zur Erde 
herab und trieb sein Vieh fort. Zu einer Stadt kam er, dort blieb 
er, um zu handeln. In dieser Stadt war ein Fürst, dies war der 
Kartenspieler-Fürst.. Mit diesem Fürsten spielte der Jüngling 
Karten, der Kartenspieler-Fürst gewann des Jünglings Vieh und 
Habe ganz und gar, darauf gewann er das in die Tasche ge- 
steckte herbeigebrachte goldene Ei. Da fürchtete sich unser 
Jüngling. «Was soll ich jetzt thun? Wenn ich zurückkehre, wird 
mein Vater zanken, denn ich habe alle seine Habe durchgebracht.» 
Er kehrte nach Hause zurück. 

Auf dem Wege kam er zum Vogelneste, kletterte wiederum 
auf den Baum. Da rief am Fusse des Baumes ein Mensch: «Rühre s 
es nicht an, Jüngling! dies ist mein Vogel, gestern hast du ein 
Ei fortgenommen; steig wieder zur Erde herab! Ich will dir die- 
ses Ei geben! In einem Lande ist ein Mädehen, Pi Kys (das 
Herrschermädchen) mit den goldenen Nägeln, deren Kamm bringe 
her, wenn du ihn herbringst, will ich dir das goldene Ei geben. 

Der Jüngling hatte ein Fuchspferd, das der Wind nicht er- 
reicht; seinem Pferde legte er die Satteldecke auf, sattelte es, 
bestieg sein Pferd und ritt zur Pi Куз. 

Pi Kys hatte vierzig Gespielinnen, auch hatte sie einen Ort, 
wo sie mit den vierzig Gefährtinnen spielte, Unser Jüngling kam 
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zum Spielplatz der Pi Куз, dort stieg er vom Pferde, das Pferd 
sprach zu dem Jüngling: «Grabe zwei Löcher! Eines für dich 
selbst, eines grabe für mich!» Der Jüngling grub sie beide. «In 
ein Loch lege dich, in das andere will ich mich legen. Pi Kys 
wird mit den vierzig Gespielinnen kommen und wird spielen; 
wenn sie spielen, wird die Erde uns treffen, dann schreie nicht! 
wenn du schreist, werden sie uns beide tödten.» Die Sonne ging 
unter, Pi Kys mit den goldenen Nägeln kam, mit den vierzig 
Gefährtinnen spielte sie, die Erde traf jene, unser Jüngling schrie 
nicht. Pi Kys mit den goldenen Nägeln kehrte heim, der Jüng- 
ling stand auf und ging aus dem Loche hinaus. Da sprach das 
Fuchspferd zu dem Jüngling: «Jetzt wird Pi Kys sich schlafen 
legen. Die vierzig Gefährtinnen werden um sie herum schlafen, 
in ihrer Mitte wird Pi Kys schlafen. Pi Kys wirst du daran er- 
kennen, ihr zu Kopfe wird ein Licht brennen, zu ihren Füssen 
wird ein Licht brennen. Du geh vorsichtig hin! Aus ihrer Ta- 
sehe nimm den goldenen Kamm, andere ihr gehörende Dinge 
rühre nicht an!» 

Der Jüngling ging fort; in ihrer Mitte brannten zwei Lichter. 
Der Jüngling schritt nun über die vierzig Gefährtinnen hinweg 
und kam zuPiKys. Pi Kys, die mit den goldenen Nägeln, schlief. 
Er nahm aus ihrer Tasche den goldenen Kamm. «Da sprach der 
Jüngling: «Den Kamm habe ich genommen, ohne dass sie er- 
wachte, jetzt will ich deinen Gürtel nehmen, du nimm den mei- 
nigen, lass uns tauschen!» so sagte er zu sich. Während das 
Mädchen schlief, zog ihr der Jüngling auch den Gurt ab und 
band ihr den eigenen Gürtel um. «Den Gürtel haben wir ge- 
wechselt, jetzt lass uns die Mütze wechseln!» Jetzt nahm er die 
Mütze des Mädchens mit goldenen Nägeln und setzte ihr seine 
Mütze auf. «Den Gurt haben wir gewechselt, die Mütze haben 
wir gewechselt, jetzt lass uns den Rock wechseln.» Er zog dem 
Mädchen den Rock aus und zog ihr den eigenen Rock an. Das 
Mädchen schlief und merkte es nicht. «Den Gürtel haben wir 
gewechselt, die Mütze haben wir gewechselt, den Rock haben 
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wir gewechselt, jetzt will ich mich zu dir legen.» Der Jüngling 
legte sich zu ihr. Das Mädchen sprang schreiend auf und rief 
um Hülfe. 

Die vierzig Gefährtinnen standen auf. Sie hielten den Jüng- 
ling, da er des Mädchens Pelz angezogen, für das Mädchen, das + 
Mädchen im Pelze des Jünglings hielten sie für den Jüngling. « 
So hielten sie das Mädchen fest und der Jüngling entfloh. Da 
rief Pi Куз mit den goldenen Nägeln: «Ich bin das Mädchen! lasset 
mich los!» Die Mädchen erkannten Pi Kys und liessen sie los. 
Pi Kys stand auf, bestieg den beflügelten Rappen und verfolgte 
den Jüngling. 

Der Jüngling bestieg den Fuchs, den der Wind nicht er- 
reicht, und floh heimwärts. Fliehend kam er zu dem Menschen, 
der ihm das goldene Ei gegeben. «Ja, sagte er, du batest den 
Kamm, ich habe ihn gebracht.» Er zog den Kamm aus der Ta- 
sche hervor und gab ihn dem Menschen. Jener Mensch nahm 
ihn nicht, gab ihm das goldene Ei umsonst und der Jüngling 
kehrte zu seinem fürstlichen Vater heim. 

Zurück kehrte er zu seinem Vater und sprach zu ihm: «Ich 
habe der Pi Kys mit den goldenen Nägeln den Kamm entwendet, 
diese verfolgt mich.» Der Fürst sprach: «Ich will dir Vieh ge- 
ben, von den Kühen, Pferden und Schaafen will ich dir geben, 
von meinem Volke will ich dir Volk zutheilen, du wohne nur 
nicht hier! entfliehe! Wenn Pi Kys mit den goldenen Nägeln 
kommt, wird sie uns tödten, sie ist eine grosse Heldin. 

Der Fürst theilte ihm Vieh ab, theilte ihm Volk ab, das 
Vieh forttreibend, entfloh der Jüngling mit seinem Volke. Zum 
Ufer eines Gewässers kam er, an der Seite des Wassers hielten 
sich zwei Störche auf. Tsontai Märgän wollte die Störche mit 
der Peitsche schlagen. Die im Vaterhause zurückgebliebenen 
beiden Brüder, da sie nichts zu Essen gefunden hatten, hatten 
sich in Störche verwandelt und assen die Wurzeln des Schilfes. 
Als der Jüngling nachsah, waren die beiden Störche, die er 
schlagen wollte, seine Brüder. Der Jüngling gab ihnen Kleidung 
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zum Anziehen, bekleidete sie und паи sie mit sich fort. End- 
lich kam er wieder zum Ufer eines Baches. Aus Filz stellte er 
eine Jurte auf und dort lebten sie mit ihrem Volke. Jetzt war 
der Jüngling selbst der Fürst seines Volkes, sie lebten dort einen 
Aul bildend. 

Jenes Mädchen verfolgte den Jüngling; zu dem Vater des 
Jünglings, zum Fürsten kamen sie. «Ist Tsontai Märgän hierher 
gekommen?» fragte sie den Fürsten. Der Fürst sprach: «Er ist 
gekommen und fortgegangen, dies ist der Weg, auf dem er fort- 
gegangen.» Den Weg, den Tsontai Märgän gegangen, zeigte er. 
Pi Kys mit den vierzig Mädchen ging auf diesem Wege weiter. 
Zu dem Aul, wo unser Jüngling lebte, gelangte sie. 

Pi Kys mit den goldenen Nägeln war schwanger geworden, 

s schon das vierte Jahr hatte sie den Jüngling verfolgt. Während 
der Verfolgung gebar sie auf dem Wege einen Sohn; als dieser 
grösser geworden, lief er spielend umher, als er das zweite Jahr 
erreicht, begann er zu sprechen. 

Pi Kys mit den goldenen Nägeln stellte nicht weit von dem 
Aul des Jünglings eine Jurte auf. Sie schickte sodann von den 
40 Mädchen vier Mädchen ab, um den Jüngling zu suchen. Die 
vier Mädchen gingen ihn suchen, suchten ihn in dem Aule. Dort 
begegneten sie einem Manne. Diesen Mann fragten die vier Mäd- 
chen: «Wo ist Tsontai Märgän, der Mann der Pi Куз mit den gol- 
denen Nägeln.» Jener Mensch sagte: «Unser Fürst Tsontai Mär- 
дїп ist hier, er wird wohl ihr Mann sein.» Sie suchten jetzt den 
Fürsten im Aule. Ein Pferd brachten sie dem Fürsten, liessen 
ihn dasselbe besteigen und führten ihn fort. 

Der Sohn der Pi Kys mit den goldenen Nägeln spielte an der 
Seite des Hauses und sah ihn; er trat in’s Haus und sagte zu . 
seiner Mutter: «Mutter, mein Vater kommt.» Pi Kys mit den 
goldenen Nägeln ging ihm entgegen, als sie den Fürsten erreicht, 
hob sie ihn vom Pferde herab. Jetzt begrüssten sie sich. Pi Kys 
sprach: «Ich habe von dir ein Kind, du bist dieser mein Mann 
geworden.» 
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Jetzt versammelte der Fürst Tsontai Märgän sein Volk an 
einem Platze. Die Hochzeit rüsteten sie aus, sie zechten; beide 
lebten zusammen. | 


9. Altyn Tsabak (der goldene Tschebak). 


In einem Lande lebte ein Alter mit drei Söhnen, der jüngste 
Sohn war ein Narr. Der Greis sagte zu dem jüngsten Sohne; 
«Du liegst den ganzen Tag unnütz da, arbeitest nichts, geh du 
zum See und fange Barsche.» Der jüngsteSohn ging fort, um Barsche 
zu fangen, nahm die Angel mit sich, hieb ein Loch durch das 
Eis, liess die Angel in’s Wasser. Ein Fisch biss an, als er ihn 
herauszog, hatte ein Tschebak mit goldenen Schuppen angebis- 
sen. Der Jüngling wollte ihn mit einem Stocke schlagen. Da 
sprach der Tschebak: «Nein, Jüngling, schlage mich nicht! ich 
tauge noch zu etwas!» «а Wozu taugst du denn», sagte er. Der. 
Tschebak sagte: «Wenn du etwas brauchst, so sprich: 

Auf Befehl des einen Gottes, 
Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s! u 

Wenn du dies sagst, will ich das dir Nothwendige thun! jetzt 
lass mich те!» Der Jüngling liess diesen Tschebak wieder in’s 
Wasser, kehrte nach Hause heim, legte sich wieder in die Asche. 

Seine beiden Brüder machten sich fertig, irgendwohin zu s 
gehen. Der Narr fragte: «Wohin geht ihr?» Die Brüder врга- 
chen: «Der Kan hält das Erntefest.» Die beiden Brüder gingen 
zum Erntefest. Der Narr richtete darauf einen Schlitten zu, um 
zu dem Erntefeste des Fürsten zu fahren, zum Anspannen hatte 
er aber kein Pferd; er setzte sich auf den Schlitten. und sprach: 

Auf Befehl des einen Gottes, 
Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s 
Schlitten fahr zu! | 
Der Schlitten fuhr ohne Pferd davon; fuhr zu. dem Heu des 
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Kans. Der Jüngling stieg vom Schlitten herab, es sprach der 
Jüngling: 

‚Auf Befehl des einen Gottes, 

‚МИ dem Schwanz des Gold-Tschebak’s, 

Schober steig auf meinen Schlitten! 

Der ganze Heuschober hob sich von selbst auf, legte sich 
selbst auf den Schlitten. Der Jüngling setzte sich auf das Heu 
und sprach: 

Auf Befehl des einen Gottes, 
Mit dem Schwanz des Gold-Tschebak’s, 
Fahr, о Schlitten, zu dem Fürsten! 

Wiederum eilte der Schlitten davon, kam zu dem Thorweg 
des Fürsten. 

Der Fürst hatte eine Tochter, diese Tochter öffnete das 
Fenster und erblickte den Jüngling. «Was ist das für ein Wun- 
der», sagte sie, ein Schlitten ohne Pferd kommt selbst herbei- 
gefahren.» Der Jüngling sah das Mädchen, sah, dass sie auf ihn 
blickte. Als der Jüngling sie gesehen, sagte er: 

Auf Befehl des einen Gottes, 

Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s, 

Sei von mir ein Kind im Mädchen! 
Dieses Heu brachte er in den Hof, sprach: 

Auf Befehl des einen Gottes, 

Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s, 

Steig Heu auf das Dach des Schuppens! 

Der Heuschober hob sich von selbst empor und legte sich 
auf das Dach des Schuppens. Der Jüngling kehrte nach Hause 
zurück, legte sich wieder in die Asche. 

Des Fürsten Tochter ward schwanger, gebar einen Sohn. 
Einen Tag lebte er, da war er ein Jahr alt, zwei Tage lebte er, 
da war er zwei Jahr alt, er ward gross, fing an zu sprechen. 
Der Kan war beschämt, dass seine Tochter ein Kind geboren. 
ı Der Kan versammelte sein Volk, nicht ein Mensch blieb in der 
Stadt, alle versammelte er. Der Fürst sprach: «Wo ist der Sohn? 
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er wird seinen Vater finden. Auf еше goldene Schüssel legte er 
Speise, gab sie dem Kinde jenes Mädchens. «Gieb diese Schüssel 
Speise deinem Vater!» Der Sohn nahm die Schüssel, ging zu 
den Leuten, die neben einander dasassen und sprach: «Hier ist 
mein Vater nicht. Der Kan sprach: «Ist noch jemand zurück- 
geblieben?» Die Leute sagten: «Des Alten jüngster Sohn, der 
Narr, ist zurückgeblieben.» Der Fürst sprach: «Bringet ihn her.» 
Hingehend brachten sie den Narren zum Fürsten. 

Das Kind brachte die Schüssel und gab sie dem Narren. «Da, 
Vater!» sagte es. Da war der Fürst sehr beschämt. Der Fürst 
sprach: «alch werde meiner Tochter den Kopf abhauen lassen.» 
Die dort sitzenden alten Leute sprachen: «Schlage ihr nicht den 
Kopf ab! lege deine Tochter in einen Kasten! ihr zur Seite lege 
den Narren! auch das Kind lege zu ihnen! den Kasten mache 
zu und wirf ihn in’s Meer!» 

Der Kan legte seine Tochter in den Kasten, auch den Nar- 
ren legte er hinein, auch ihren Sohn legte er hinein, der Kasten 
wurde zugemacht, dann brachte man ihn zum Meere und warf 
ihn hinein. Das Wasser führte den Kasten davon. Das Mädchen 
jammerte in dem Kasten. Der Narr sprach: «Was jammerst du? 
wir werden ans Ufer gehen.» Das Mädchen sprach: «Wir liegen 
in dem Kasten, wie sollen wir hinauskommen?» Das Mädchen 
lag in dem Kasten und schlief ein. Da sagte der Narr: 

Auf Befehl des einen Gottes, 


Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s 
Möge ein Wind im Meere wehen! 


Ein Wind erhob sich, das Meer schlug Wellen, das Wasser 
führte den Kasten fort, brachte ihn an’s Ufer. Da sprach der 
Narr: 


Auf Befehl des einen Gottes, 
Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s 
Kasten, mögest du zerbrechen! 


Der Kasten zerbrach, diese stiegen an’s Ufer. Der Jüngling 
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sprach zum Mädchen: «Юп lege dich hin und schlafe!» Das Mäd- 
chen schlief ein. Der Narr ging hin und sprach: 

Auf Befehl des einen Gottes, 

Durch den Schwanz des Gold-Tschebak’s 

Möge aus Stein ein Haus entstehen! 

Drinnen möge viel Speise sein! 
8 Samoware mögen kochen! 

Eine Mauer möge entstehen! 

Auch die Thore seien steinern! 

Bären seien dort, angebunden! 

Ein Haus aus Stein entstand, in seinem Innern waren allerlei 
Speisen, kochten Samoware (Theemaschinen); eine Umzäunung 
aus Stein entstand, die Thorwege waren von Stein, an dem 
Grunde der Thore waren Bären angebunden, alle Worte des 
Jünglings gingen in Erfüllung. Der Jüngling hiess das Mädchen 
aufstehen, weckte sie. «Lass uns ins Haus treten», sprach er. 
Als das Mädchen aufstand und nachsah, war ein steinernes Haus 
entstanden. In’s Haus traten sie, allerlei Speise war drinnen. 
Dort wohnten sie und wurden reich, in ihrem Reichthum sich 
belustigend, lebten sie. 


3.Kösüm Кап. 


In früherer Zeit lebte am Tom Akmät Käräi Кап. Кагїї 
Kan verband sein eigenes Weib mit einem gekauften Sklaven. 
Als der Schwiegervater Käräi Kan’s dieses gehört, wurde er auf 
ihn erzürnt, machte den Käräi Kan trunken und band ihn an 
den Schwanz eines Pferdes. Käräi Kan brachte drei Tage am . 
Schwanz des Pferdes zu, blieb aber lebendig. Als sein Schwie- 
gervater ihn sah, wollte er ihn mit dem Fusse (Sohle) in’s Ge- 
sicht treten, da sagte Käräi Kan: «Tritt mich nicht, Ungläubi- 
ger!» Der Schwiegervater trat ihn nicht und wollte ihn loslassen, 
da er seine Sünde abgebüsst hatte. Des Schwiegervaters Sohn 
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sprach zu seinem Vater: «О lass ihn nicht los! dies ist ein gros- 
ser Held gewesen, wenn du ihn befreist, wird er dein eignes 
Volk vernichten.» Der Vater folgte dem Worte seines Sohnes, 
liess dem Käräi Kan das Haupt abschlagen, ihn tödten. An 
Stelle des Käräi Kan trat Kötsüm Kan, er war 12 Jahr alt. Bis 
er herangewachsen, beherrschte Pogai Sultan sein Volk. Als er 
herangewachsen, wurde Kötsüm Kan Herrscher. Das Land аш. 
Tom gefiel dem Kötsüm Kan nicht: «Hier sind viele Vertiefun- 
gen und Gruben, Vieh, das hineinfällt, wird sterben, Kinder, 
die hineinfallen, werden sterben, lasset uns von hier fortziehen», 
sprach er. Mit dem Volke berieth er sich und sie zogen fort. 
Auf dem Wege vom Tom zum Tobol sprach Kötsüm Kan zu den 
Leuten, die in der Baraba wohnten: «Euer Land hier ist 
schlecht, ziehet mit uns zusammen fort! lasset uns zum Tobol 
gehen und dort wohnen!» 

Dem Volke, das in der Baraba wohnte, gefiel das Wort des 
Fürsten nicht: «Лене nur!» sprachen sie, awir werden hinter- 
drein nachkommen; unsere Netze zum Fischen sind hier zurückge- э 
blieben, die wollen wir nehmen.» Kötsüm Kan zog weiter, indem 
er sprach: «Kommet nur schnell nach!» Diese blieben zurück. 
Jene zogen zum Tobol, gründeten eine Stadt und lebten daselbst. 
Als Kötsüm Kan erfuhr, dass das in der Baraba wohnende Volk 
zurückgeblieben war, sprach er: «Das Volk, das ich zum Fort- 
ziehen aufforderte, ging nicht, (барбады), sie mögen Baraba heis- 
sen!» so. gab er ihnen den Namen. Von dieser Zeit an hiess un- 
ser Volk «Baraba«. 

Кбит Kan lebte einige Zeit am Tobol. Es kamen drei 
Diebe, die vor dem Herrscher des Russenlandes geflohen, der 
Name ihres Führers war Jarmak. Dieser Jarmak kam zum Kö- 
tsüm Kan. Niemand verstand ihre Sprache, auch die Russen kann- 
ten nicht die Sprache dieser. Als sie einige Zeit gelebt hatten, 
kannten sie die Sprache derselben. Jarmak kam zum Kan und 
sprach: «Kötsüm Kan, gieb mir Land von der Grösse einer 
Ochsenhaut.» Kötsüm Kan versammelte die Sultane und Уог- 
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nehmen und fragte sie um Rath. Die Vornehmen sprachen: 
«Land von der Grösse einer Ochsenhaut ist nicht viel, soviel 
wollen wir geben.» Jarmak nahm nun eine ganze Ochsenhaut, 
schnitt sie in feine Riemen, wie Faden, umzog damit einen Kreis 
und nahm so durch Betrug viel Land in Besitz. 

Auf Befehl des Kans gingen die Leute hinaus und sahen nach. 
«Der Ungläubige», sprachen sie, «nimmt viel Land.» Der Kan 
sprach: «Das ist nicht viel Land, wir haben hier ja genug Land, 
wir haben es selbst gegeben, da kann man keinen Lärm machen.» 

Jarmak richtete einen Pflug zu, machte eine Egge, sie pflüg- 
ten den Acker, säeten Roggen aus. Nachdem sie gesäet, gingen 
die Russen davon. Im zweiten Jahre kamen die Russen und mäh- 
ten den Roggen ab und legten ihn, nachdem sie ihn gemäht, in 
die Erde. Im dritten Jahre kamen sie auch. 


4. Козу Xörpödz. 


In früherer Zeit lebten zwei Fürsten, der eine war Ak Кап, 
der andere Kara Kan; die Weiber beider waren schwanger. Da 
beschlossen beide, Kara Kan und Ak Kan: «Unsere beiden Wei- 
ber sind schwanger, wenn sie gebären und das eine Kind ist 
ein Mädchen und das andere ein Knabe, so wollen wir sie ver- 
heirathen.» | 

Beide Fürsten gingen, um weissen Hirschen aufzulauern, sie 
gingen jagen, tödteten einen Hirsch, darauf kehrten sie heim. 
Als sie darauf zu dem Volke kamen, hatten ihre Weiber Kinder 
geboren, des Ak Kan Kind war ein Sohn, des Kara Kan Kind 

10 war ein Mädchen. Um Mittagszeit kamen sie zum Volke zurück. 
Da stürzte Ak Kan’s Pferd und sein Herr, Ak Kan, brach den 
Hals und starb. Da war Ak Kan’s Weib in Trauer, sie wehklagte 
und jammerte. Kara Kan’s Volk war froh, man freute sich und 
zechte. Ak Kan’s Sohn nannte man Kosy Körpöz, Kara Kan’s 
Tochter aber Pajan Sulu. 
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Als Ak Kan’s Sohn drei Jahr alt war, da rief Кага Кап sei- 
жеп Schwiegersohn sammt seiner Mutter. Sie traten durch die 
"Thür ein und Kara Kan sass dort und schaute zu. Bei der Thür 
Jag ein Jagdhund, auf diesen stützte sich Kosy Körpöz. Kara 
Жап sprach: «Weshalb habe ich nur meine Tochter dem Sohne 
des Ak Kan versprochen, der sich auf den bei der Thür liegen- 
den Jagdhund stützt? Ich gebe sie ihm jetzt nicht!» so dachte 
er in seinem Sinne. Des Ak Kan Frau wusste dies nicht. Er 
bewirthete sie, wie es sich gehörte, darauf kehrten sie nach 
Hause zurück. Nachdem er zweimal übernachtet, zog Kara Kan 
von hier fort mit allem seinem Volke. Ak Kan’s Weib blieb in 
ährer Jurte. Als Ak Kan’s Weib Kara Kan’s Fortziehen gehört, 
kam sie zu ihm. «Was verlässest du dein Volk?» Kara Kan 
sprach: «Ich gebe nicht meine Tochter dem Fürstensohne, der 
sich auf einen Jagdhund gestützt hat.» Ak Kan’s Weib mit ihrem 
"Volke blieben dort wohnen. 

Da wurdeKosy Körpöz zehn Jahr alt. Da spielte er Knöchelwer- 
Жеп mit anderen Kindern Der Kinder Knöchel gewann er, ob er ge- 
wann, ег nahm sie, ober auch nicht gewann, ег nahm sie. Da sprach 
ein grosses Kind: «Du bist eigensinnig, wenn du eigensinnig bist und 
ein solcher Held bist, so geh du zu der TochterKaraKan’s und nimm 
sie zum Weibe, man hat diese jetzt fortgeführt, sie war diraber zu 
Lebzeiten deines Vaters die versprochene Braut.» Kosy Körpöz 
hatte dies früher noch nicht gehört, jetzt hörte er es. Er fragte 
jenes Kind: «Wohin ist sie gezogen?» Jenes Kind sprach zu ihm: 
«Auf dem Wege, der von hier fortführt, ist dein Schwiegervater 
fortgezogen; dieser Weg ist es!» sprach es. Jetzt fragte die Kin- 
der Козу Körpöz: «Was kann man da für List anwenden?» 
a«Dies ist die List»», sprach das Kind, «du geh zu: deiner Mut- 
ter, mich hungert, sagel»» Kosy Körpöz trat bei seiner Mutter 
ein. «Ich bin hungrig», sprach er. Die Mutter sah sich nach ihm 
um und sprach: «Lass dir von der Magd Weizen rösten und iss 
ihn!» Abermals sprach Kosy Körpöz zu seiner Mutter: «Ich bin 
nicht von der Magd geboren, von dir bin ich geboren, du be- 
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reite selbst den Weizen, der Magd Speise passt für mich nicht.» 
Da stand seine Mutter auf, röstete den Weizen und bereitete 
ihn. Draussen riefen die Kinder durch das Fenster: «Komm her- 

п aus, Kosy Körpöz! nimm Pfeil und Bogen!» Козу Körpöz nahm 
Pfeil und Bogen und sprach zu seiner Mutter: «Gieb mir von 
dem Weizen, ich will essen und gehen!» Die Mutter schöpfte 
mit der Holzkelle und gab ihm. Da sprach das Kind: «Aus der 
Holzkelle esse ich nicht, trinke ich nicht.» Da schöpfte die Mut- 
ter mit dem Schöpflöffel und gab ihm. Abermals ass das Kind 
nicht. «Gieb mir mit der Hand!» sprach er zu seiner Mutter. 
Seine Mutter schöpfte mit der Hand, da hielt er der Mutter 
Hand mit dem Weizen. Die Mutter sagte: «Ich habe mir die 
Hand verbrannt.» Darauf sprach er zu seiner Mutter: «Wohin 
ist mein Weib gegangen? sprich die Wahrheit!» 

Seine Mutter sprach: «Wer hat es dir gesagt, da du noch 
klein und noch nicht erwachsen bist?» Das Kind sprach: «Ich 
will ihr folgen, du bereite mir Mundvorrath!» Seine Mutter be- 
reitete ihm Mundvorrath. Jetzt fragte das Kind seine Mutter: 
«Habe ich ein Pferd zum Reiten?» Die Mutter sprach zum Kosy 
Körpöz: «Ein Schimmel ist da von deinem Vater, dessen Zaum 
ist da, auch der Sattel ist da; alle Waffen deines Vaters sind da, 
Schwert, Bogen und Lanze.» 

Da war der Wegvorrath fertig, auch die Waffen waren fer- 
tig, da gedachte sich Kosy Körpöz auf den Weg zu machen. 
Seine Mutter sprach: «Halte noch, ich will einen Traum sehen, 
wie es dir auf diesem Wege gehen wird.» Ein Kissen warf er 
zur Gaststelle, darauf legte sich die Mutter. Seine Mutter schlief 
ein. Nachdem sie lange gelegen, weckte Kosy Körpöz seine Mut- 
ter. «Du hast lange gelegen», sprach er, «mache meinen Weg 
nicht kurz!» Da stand seine Mutter auf. «Was hast du, o Mut- 
ter, im Schlafe gesehen?» Die Mutter sagte, was sie im Traum 
gesehen. 

Heute habe ich einen bösen Traum gesehen, mein Kind, 
Hinter dem Hause sah ich eine Pappel, mein Kind, 


Auf das Haus fiel sie herab, mein Kind, 
Vor der Thür war eine gelbe Schlange, Kind, 
Auf deinem Wege streckte sie sich aus, mein Kind. 


Heute hast du einen bösen Traum gesehen, Mutter, 
Hinter dem Hause ist eine Pappel, Mutter, 

Vom Sturm möge sie umfallen, Mutter, 

Vor der Thür liegt eine gelbe Schlange, Mutter, 

Auf meinem Wege möge sie ausgestreckt liegen, Mutter! 


Heute habe ich einen bösen Traum gesehen, mein Kind, 
In der Niederung sind dreissig Wölfe, Kind, 

Wie wirst du da durchkommen, Kind? 

Auf den Höhen sind vierzig Wölfe, Kind, 

Wie wirst du da durchkommen, Kind? 


Heute hast du einen bösen Traum gesehen, Mutter, 
Gegen die dreissig Wölfe der Niederung, Mutter, 
Werden dreissig Geschosse wirken, Mutter, 

Gegen die vierzig Wölfe der Höhe, Mutter, 
Werden vierzig Geschosse gut sein, Mutter. 


Heute habe ich einen bösen Traum gesehen, Kind, 
Einen dunklen Wald, wo die Maus nicht durchkommt, 
Wie wirst du da durchkommen, Kind? 

Ein buntes Gebirge, das das Pferd nicht umlaufen kann, 
Wie wirst du da durchkommen, mein Kind? 


Неше hast du einen bösen Traum gesehen, Mutter, 
Den dunklen Wald, den die Maus nicht durchdringt, 
Mit dem wird mein Stahlschwert fertig, Mutter, 
Das bunte Gebirge, das das Pferd nicht umläuft, 
Mit dem wird mein Stahlschwert schon fertig. 
Seine Mutter blieb im Hause, Kosy Körpöz zog aus, seinem 
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Weibe folgend. Auf dem Wege kamen die dreissig Wölfe der 
Niederung und die vierzig Wölfe der Höhen, Kosy Körpöz töd- 
tete sie mit seinem Schwerte. Darauf zog er weiter, ritt zu dem 
schwarzen Walde, den dunklen Wald durchhieb er mit seinem 
Schwerte, machte einen Weg und kam hindurch. Darauf ritt er 
zu dem bunten Gebirge, das ein Pferd nicht umlaufen kann, hieb 
mit dem Schwerte zu, zertrümmerte es einen Weg bereitend und 
kam auch dort hindurch. Als er dort hindurchgekommen, kam 
er zu einer grossen Steppe, das war eine fahle Steppe, die das 
Vögelchen nicht durchfliegt, da sah er einen Raben und sprach: 
Vater will ich dich nennen, Rabe! 
Mutter will ich dich nennen, Rabe, 
Wo ist das Haus des Kara Kan, o Rabe? 
Wo ist das schwarze steinerne Haus, o Rabe? 
Da sprach der Rabe: 
Mögest du mich Vater nennen, mein Kind, 
Mögest du mich Mutter nennen, mein Kind, 
Möchte dich doch Kara Kan tödten, mein Kind, 
Dann möchte ich dein Blut löffelweise trinken, mein Kind. 
Da wurde Kosy Körpöz zornig, er zog den Pfeil an sich und 
schoss den Raben. Der Rabe fiel herab und starb. Darauf ver- 
folgte Kosy Körpöz den Kara Kan. Er kam zu einer gelben 
Steppe, die die Elster nicht durchfliegt, da kam eine Elster ge- 
flogen. Diese sah Козу Körpöz, als er sie gesehen, fragte er sie: 
Vater will ich dich nennen, o Elster, 
Mutter will ich dich nennen, o Elster, 
Wo ist Kara Kan’s Haus, o Elster? 
Wo ist das schwarze steinerne Haus, o Elster? 
Ihm antwortete die Elster: 
Wenn du mich auch Vater nennst, mein Kind, 
Wenn du mich auch Mutter nennst, mein Kind, 
Möchte dich doch Kara Kan tödten, mein Kind, 
Dann will ich dein Blut löffelweise trinken. 
Da wurde Kosy Körpöz zornig, er nahm seinen Pfeil, schoss 
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die Elster, der Elster Kopf riss er auseinander. Darauf zog 
Kosy Körpöz weiter, er Каш dann zu dem Ufer eines Wassers 
und stieg am Fusse einer Pappel vom Pferde. Seinem Pferde 
nahm er den Sattel ab, zog ihm den Halfter ab, liess sein Pferd 
los, den Sattel legte er sich als Kissen unter, die Satteldecke- 
breitete er sich als Lager unter, legte sich nieder. Mit dem 
schwarzen Zobelpelze deckte er sich zu und schlief ein. Sechs 
Monate schlief er daselbst, bis der Herbst herankam. Bis zum 
Herbste war das Gras durch den schwarzen Zobelpelz hindurch- 
gewachsen. Zur Winterzeit gefror das Wasser des Flusses zu 
Eis. Sein Pferd wurde fett, es kam herbeigelaufen und stellte 
sich zur Seite seines Kopfes hin. Es blies den Pelz seines Herrn 
an, da hob sich der Pelz auf, fiel zu seinen Füssen nieder. Sein 
Herr erwachte. «Achi» sprach er, «ich habe lange geschlafen», 
und stand auf. 
Darauf stand er auf, legte seinem Pferde den Zaum an den 
Kopf, sattelte es mit dem Sattel, darauf richtete er sich ein, zog 
aus der Tasche stählerne Nägel und schlug seinem Pferde Huf- 
eisen an. Darauf ritt er grade bis zum jenseitigen Ufer des Flus- 
ses; in einem Tage gelangte er zum jenseitigen Ufer. Dort kam 
er zum Vieh des ältesten Sohnes des Kara Kan und war bei 
dessen Dienern zu Gaste. Die Diener desselben sprachen: «Eines 
Fürsten Sohn, ein Bi ist gekommen, eines Bi Sohn, ein Myrsa 
ist gekommen, für ihn muss man ein Stück Vieh schlachten. Sie ы 
schlachteten ein Schaaf, kochten es und bewirtheten ihn damit. 
Dort übernachtete Kosy Körpöz als Gast; am Morgen stand er 
auf, da bewirtheten sie ihn abermals. Kosy Körpöz fragte sie: 
«Lebt hier jenseits von euch noch ein Mensch? Ist es weit von 
hier?» Die Diener sprachen: «Zu den Dienern, die das Vieh des 
kleinen Sohns des Kara Kan bewachen, ist ein Tag Weges, zu 
diesen mögest du reiten und auch bei ihnen als Gast sein.» 
Darauf zog Kosy Körpöz fort, in einem Tage langte er bei 
den Dienern an. Die Diener sprachen: «Der Kans Sohn, der Bi, 


woher ist er nur gekommen?» Sie schlachteten Vieh. um ihn zu 
ТУ. 2 
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bewirthen, bewirtheten ihn, auch bei ihnen ühernachteteer. Auch 
am Morgen bewirtheten sie ihn. Auch diese Diener fragte Kosy 
Körpöz: «Ist es weit von hier bis zum Volke?» Dieze Diener 
sprachen: «Wenn du von hier gehst, wirst du in einem halben 
Tage hinkommen, dann triffst du den Diener, der Pajan Sulu’s 
Schaafe hütet.» 

Darauf machte er sich wieder auf den Weg, kam in einem 
halben Tage hin. Kosy Körpöz fragte: «Wessen Schaafe sind 
dies?» Der Diener sprach: «Es sind Pajan Sulu’s Schaafe. Da 
stieg er vom Pferde und knippste dem Sklaven den Kopf ab, 
tödtete ihn; dann setzte er sich den Filzhut desselben selbst auf, 
er nahm auch das Kleid des Sklaven und zog es an, seinen 
Schimmel liess er frei, seine eigene Kleidung warf er zusammen 
bei Seite; die Schaafe hütete er, selbst eine kleine Gestalt an- 

nehmend. Die Alten unter den Schaafen erkannten Kosy Kör- 

_ рб, sie gingen zu Pajan Sulu zurück. Zu dem Fenster der Pa- 
jan Sulu kamen sie und blöckten, Pajan Sulu sah sie und sprach 
zu den Schaafen: 

Die vielen Raben, die da krächzen, 

Mein Magenfett mögen sie in Ruhe lassen; 

Mein Held Kosy, der früher zurückgeblieben, 

Wird er, der Ungläubige, jetzt in ein Unglück gerathen? 


Die vielen Wölfe, die heulen, 

Sie mögen mein Nierenfett in Ruhe lassen, 

Mein Held Kosy der früher zurückgeblieben, 

Wird er, der Ungläubige, in ein Unglück gerathen? 

Da wurde es spät, er trieb sein Vieh zu Pajan Sulu. Hinter 
dem Hause, da war ein Bach, zu diesem kamen die Schaafe, sie 
standen und liefen hin und her. Da wurde Kosy Körpöz über 
die Schaafe zornig, packte eins beim Fusse, der Fuss zerbrach, 
er warf das Schaaf an das jenseitige Ufer des Baches. Pajan 
Sulu sah es, als sie herausgekommen. «Kahler Knecht, was soll 
das?» sprach sie, «da ist ja ein Spruch, den sage», sagte sie. 
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Die von euch hinüberkommen, mögen hinüberkommen! 
Die nicht hinüberkommen, mögen bleiben! 

Kosy Körpöz sprach zu den Schaafen: 
Die von euch hinüberkommen, mögen hinüberkommen! 
Die nicht hinäberkommen, mögen bleiben! 


Als die Schaafe dieses gehört hatten, gingen sie über den 
Fluss; Kosy Körpöz kam in das Haus der Pajan Sulu. Pajan 
Sulu sprach zu ihm: «Melke die Kühe!» Kosy Körpöz melkte 
sie, die Zitzen der Kühe zog er, sie rissen ab, er warf sie fort. 
Pajan Sulu kam heraus und sah es. Pajan Sulu sprach: «Kahler 
Knecht, hast du Verstand? was hast du die Zitzen der Kühe 
abgerissen.» 


Die sich melken lassen, mögen gemolken werden, 
Die sich nicht melken lassen, mögen bleiben! 


In’s Haus trat sie, es war spät. Pajan Sulu legte Kissen hin, 
legte die Matratze hin, legte sich nieder. «Mein kahler Knecht, 
lecke mir die Sohlen, ich will schlafen.» Kosy Körpöz ging aus 
dem Hause, riss einer Kuh die Zunge aus, trat in’s Haus und 
rieb damit die Sohlen. Pajan Sulu zog die Füsse an sich und 
sprach: «Deine Zunge ist hart.» Kosy Körpöz ging wieder aus 
dem Hause, riss einem Hunde die Zunge heraus, trat in's Haus 
und rieb damit die Sohlen; da schlief sie ein. Wo sich der Knecht 
hinlegen musste, zur Seite der Thür ging er, legte sich und 
schlief. Seinen mit Gold umwundenen Zopf liess er unter der 
Filzmütze hervorschauen. Um Mitternacht erwachte Pajan Sulu, 
des Hauses Inneres war hell. «Ich bin noch nie bei Tage aufge- 
standen, sprach sıe und ging hinaus.» Anstatt des Tages war 
Nacht, es war draussen dunkel, da trat sie auf die Kühe und 
Schaafe und fiel um. Ins Haus trat sie und sah Kosy Körpöz. 
Pajan бшп sprach: «Die von meiner Mutter Geborene ist für 
dich bestimmt.» Den Козу Körpöz liess sie zu sich auf’s Bett 
legen. Dort schliefen sie. Als der Morgen anbrach, sprach Pa- 
jan За zu Козу Körpöz. 


— 90 — 


Draussen blöcken die Schaafe, Kosy! 

Bis Sonnenaufgang habe ich gezögert, Козу! 

Am Himmel zwitschern die Vögelchen, Козу! 

Bis zum Morgen habe ich gezögert, Kosy! 
Kosy Körpöz sprach: 


Wenn draussen die Schaafe blöcken, Pajan! 

Mögen den hungrigen Wölfen sie Speise sein, Pajan! 
Wenn am Himmel die Vögelchen zwitschern, Pajan! 
Mögen den hungrigen Habichten sie Speise sein, Pajan! 
Mit dem Monde zugleich komme die Sonne, Pajan! 

Aus der engen Brust fliege die Seele, Pajan! 


Da standen beide als Mann und Frau auf. Des Mädchens 
Vater, Kara Kan, hatte seine Tochter früher einem schwarzen 
Kalmak gegeben, das Mädchen liebte ihn aber nicht, liess ihn 
nicht näher kommen, so dass er, ohne das Mädchen gesehen zu 
haben, heimkehrte. Eines Tages sah der schwarze Kalmak, dass 
Kosy Körpöz gekommen war. Der schwarze Kalmak ging zu 
Kara Kan und sprach: «Der Mann deiner Tochter, Kosy Kör- 
pöz, ist gekommen und lebt mit deiner Tochter.» 

Da lud Kara Kan den Kosy Körpöz, seinen Schwiegersohn, 
zu sich ein, bereitete Branntwein und schickte einen Menschen, 
ihn zu rufen. «Kara Kan, dein Schwiegervater ruft dich», sprach 
dieser. Auf die Worte dieses ging er nicht, schickte den Abge- 
sandten zurück. Der Abgesandte kehrte allein zurück. Kara Kan 
schickte abermals zwei Menschen. Mit ihnen sprach Kosy Kör- 
pdz nicht, auch die beiden gingen zum Kara Kan. Jetzt schickte 
Kara Kan drei Menschen, um ihn zu rufen. Da sprach Pajan 
Sulu zu Козу Körpöz: «Jetzt gehe!n Darauf kleidete sie ihn in 
schöne Kleider und warnte ihren Mann: «Wenn du dorthin gehst, 
trinke keinen Branntwein! bist du trunken, so tödten sie dich.» 

Kosy Körpöz ging dorthin und kam zum Kara Kan; dieserliess 
ihn sich niedersetzen und bewirthete ihn. Козу Körpöz vergass 


der Pajan Worte und sprach: «Man bewirthet mich; Pajan’s 
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Schaafe und Kühe trinken auch, wenn sie auch trinken, werden 
sie nicht trunken, auch ich will trinken»; Kosy Körpöz trank 
und betrank sich Kara Kan rüstete 700 Soldaten aus und dachte 
Козу Körpödz zu tödten. 

Da lange Zeit vergangen, ging Pajan Sulu zum Hause ihres 
Vaters; sie schaute von draussen ihren Mann und sah, dass Kosy 
Körpöz betrunken war. Da gedachte Pajan Sulu ihren Mann 
aufzuwecken, sie schleuderte den Speichel aus und der Speichel 
traf sein Gesicht. Da erwachte Kosy Körpöz. Mit der rechten 
Hand drückte er 100 Menschen nieder, mit beiden Händen 
drückte er 200 Menschen nieder, aus dem Hause ging er und 
kehrte mit Pajan Sulu heim. Sein Pferd liess er herbeibringen, 
seinen Pelz liess er herbeibringen, alle Waffen herbeibringen. 
«Jetzt verlasse die Jurte, sprach sie, du hast dich betrunken, 
jetzt werden sie dich tödten.» Er stieg zu Pferde, ritt von dannen. 

Vor dieser Stadt war ein Fluss, auf dem war eine steinerne 11 
Brücke, unter dieser Brücke kam ein kahler Sklave hervor. Pfeil 
und Bogen hielt er bereit, die Spitze seines Pfeiles war wie eine 
Nadel und am Ende vergiftet. Jener Sklave sprach: «Zeige mir 
dein entblösstes Knie, ich will es schiessen.» Kosy Körpdz zeigte 
sein Knie, der Sklave nahm den Bogen in die Hand und schoss 
mit dem vergifteten Pfeile, der Pfeil traf das Knie des Кову. 
Körpöz. | 

Kosy Körpöz sprach: «Seitdem ich von der Mutter geboren, 
hat nichts meinem Körper Schmerzen bereitet, du hast es ge- 
than.» Zornig trieb er den Sklaven mit der Peitsche unter die 
Brücke. Козу Körpöz zog fort zur Steppe, legte sich am Fusse 
einer mächtigen Pappel nieder. Sein Pferd liess er los, das Fleisch 
des Kosy Körpöz schwoll an. Einmal übernachtete er, zweimal 
übernachtete er, dreimal übernachtete er. Pajan Sulu schickte 
ein von ihr gefüttertes Vögelchen; sie sprach zum Vögelchen: | 
«Es ist lange her, dass Козу Körpödz nicht gekommen, gehe hin 
und suche, wohin er gegangen, ich muss es wissen.» 


— д9 — 


Der Vogel ging ihn zu suchen, ег flog zur Steppe und fand 
ihn. Der Vogel setzte sich auf die mächtige Pappel, Kosy Kör- 
pöz erschaute die Lerche und sprach: «Wenn du Pajan Sulu’s 
Lerche bist, so bringe mir Speise, ich bin hungrig.» Die Lerche 
flog zu Pajan Sulu zurück. «Pajan Sulu, deinen Mann habe ich 
gefunden, er sagt, ich soll ihm Speise bringen, er sei hungrig.» 
Am zweiten Tage band Pajan Sulu der Lerche Brod mit einem 
Faden unter die Flügel und schickte sie fort. Die Lerche flog 
fort und nährte Козу Körpöz mit den beiden Brodstücken. 
«Bringe wiederum», sprach dieser, sie brachte ihm abermals 
zwei Brodstückchen und gab sie ihm zu essen. «Bringe mir noch 
her», sprach er. 

Als an diesem Tage die Lerche zurückkehrte, beschaute Pa- 
jan Sulu’s Schwägerin den Kopf derselben. Als sie ihn beschaute, 
kam die Lerche und barg sich im Busen der Schwägerin, diese 
hielt die Lerche fest. Pajan Sulu wusste es nicht. Pajan бшп 
sprach zur Schwägerin: «Jetzt kehre heim.» Die Schwägerin 
kehrte zurück und nahm die Lerche in ihr Haus, rupfte ihr die 
Federn aus. «Sag mir, Lerche», sprach sie, «hast du Kosy Kör- 
pöz gefunden?» wenngleich man ihr die Federn ausrupfte, sagte 
es doch die Lerche nicht. Da sie es nicht sagte, tödteten sie den 
Vogel, sie steckten ihn an einen Stock und brieten ihn an einer 
Seite im Feuer, als die eine Seite gar war, setzten sie die an- 

ıs dere Seite zum Feuer. Die Haut briet, wurde braun und platzte. 
Darauf kam eine Stimme hervor: «Er liegt am Fusse der mäch- 
tigen Pappel.» 

Um ihn suchen zu lassen, fragte Kara Kan die alten Leute: 
«Hat jemand hier dieses Land gesehen?» Ein Alter sprach: «Mit- 
ten in der Steppe ist die Pappel.» 

Kara Kan rüstete 700 Krieger aus und ging ihn zu suchen; 
die Helden ergriffen den Козу Körpöz und tödteten Шь. Sie 
bauten ihm ein Balkenhaus und verschlossen daselbst des Kosy 
Gebeine, am Hause machten sie eine Thür und verschlossen sie. 

Zu ihrer Jurte kehrten sie zurück und rühmten sich, den 
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Козу Körpöz getödtet zu haben. Pajan Эша hörte, dass ihr Vater 
ihn getödtet, da schmückte sie sich, zog ein schönes Kleid an, 
setzte eine schöne Mütze auf und kam zu ihrem Vater. 


Was hast du auf der Jagd geschossen, o Vater? 
Hast du etwa Marale geschossen, о Vater? 

Der Marale Fleisch ist süss, o Vater, 

Was hast du mir hergebracht, о Vater? 


Was hast du auf der Jagd geschossen, o Vater? 
Hast du etwa Füllen geschossen, o Vater? 
Der Füllen Fleisch ist süss, о Vater, 
Hast du des Wildes Fleisch hergebracht, o Vater? 

Der Vater spricht zu seiner Tochter: 
Einen Stock von der Birke werden wir nehmen, Ра]ап! 
Unter dem Volke werden wir einen Trefflichen wählen, 

Pajan! 

Wenn sich beim Volke ein Trefflicher findet, Pajan! 
Wollen wir ihn Козу Körpöz nennen, Pajan. 


Von Eichen-Holz wollen wir einen Stock machen, Pajan! 
Unter den Leuten einen Trefflichen auswählen, Pajan ! 
Wenn sich unter den Leuten ein Trefflicher findet, Pajan! 
Wollen wir ihn Kosy Körpöz nennen, Pajan! 

Das Mädchen spricht: 
Wenn du das Pferd herbringst, о Vater! 
Wirst du den goldenen Halfter anlegen, о Vater? 
Den man von einem Pferd auf’s andere legt, o Vater, 
Bin ich etwa ein goldener Halfter, o Vater? 


Wenn du die Heerden-Stute zur Heerde bringst, о Vater! » 

Bleibt sie bei der Heerde, wenn dein Hengst da ist, о 
Vater! 

Die du von Heerde zur Heerde bringen kannst, o Vater! 

Bin ich wohl eine brünstige Stute, о Vater! 
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Das Mädchen ging zu ihrem älteren Bruder, als sie zu ihrem 
älteren Bruder kam, sprach Pajan Sulu: 


Was hast du auf der Jagd geschossen, о Bruder? 
Hast du einen Bären erlegt, o Bruder? 

Da das Bärenfleisch süss ist, o Bruder! 

Hast du mir etwas hergebracht, o Bruder? 


Was hast du auf der Jagd geschossen, о Bruder? 
Hast du einen Hirsch erlegt, o Bruder? 
Da das Hirschfleisch süss ist, o Bruder! 
Hast du mir etwas hergebracht, о Bruder? 
Der Bruder sagte zu dem Mädchen: 
Einen Stock von der Birke werden wir nehmen, Pajan! 
Unter dem Volke werden wir einen Trefflichen wählen, 
| Pajan! 
Wenn sich beim Volke ein Trefflicher findet, Pajan! 
Wollen wir ihn Kosy Körpöz nennen, Pajan! 


Von Eichen-Holz wollen wir einen Stock machen, Pajan! 
Unter den Leuten einen Trefflichen auswählen, Pajan! 
Wenn sich unter den Leuten ein Trefflicher findet, Pajan! 
Wollen wir ihn Kosy Körpöz nennen, Pajan! 


Das Mädchen sagt zu ihrem Bruder: 


Einen Stock von der Birke wirst du nehmen, о Bruder! 
Unter dem Volke wirst du einen Trefflichen erwählen, o 
Bruder! 
Wenn du beim Volke einen Trefflichen findest, o Bruder! 
Kommt sein Verstand dem Kosy nicht gleich, lass ab, o 
Bruder! 


Von Eichen-Holz wirst du einen Stock machen, o Bruder! 
Unter dem Volke wirst du einen Trefflichen wählen, o 
Bruder, 
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‘Wenn du unter den Leuten einen Trefflichen findest, о 
| Bruder! ® 

Wenn du unter den Leuten einen Trefflichen findest, о 

Bruder! 

Kommt sein Verstand dem des Kosy nicht gleich, lass ab, 

о Bruder! 


Die Trefflichen aus dem Volke passen für mich nicht, o 
Bruder! 
Ihr Verstand kommt dem des Kosy nicht gleich, lass ab, 
о Bruder! 

Wenn du mich liebst, nimm du mich selber, o Bruder! 
Meiner schönen Schwägerin will ich Gefährtin sein, о 
Bruder! 


Da wurde der Bruder zornig und ergriff seinen Pfeil, spannte 
seinen Bogen und schoss nach seiner jüngsten Schwester, an 
einer Seite durchschoss er ihre goldene Mütze. Pajan Sulu ent- 
Яой und lief nach Hause zurück. Schöne Kleider zog sie an, eine 
schöne Mütze setzte sie auf. Sie hatte 40 Gefährtinnen, diese ver- 
sammelte sie in ihrem Hause. Ein Klappmesser mit goldenem 
Heft nahm sie in ihren Aermel. Mit den 40 Mädchen ging sie 
auf den Weg, den das Heer gegangen war; sie gingen und kamen 
zu der Steppe. Auf dem Wege streute sie Perlen und Korallen 
aus, die 40 Mädchen suchten sie auf und blieben auf dem Wege 
zurück, Pajan Sulu ging weiter. Die 40 Mädchen holten sie wie- 
der ein. Darauf gingen sie weiter; als sie durch die Steppe ge- 
kommen waren, streute Pajan Sulu wieder Perlen und Korallen 
auf die Erde, die 40 Mädchen suchten sie abermals auf und blie- 
ben zurück; wieder gewann Pajan Sulu einen Vorsprung, die 
40 Mädchen folgten ihr. Pajan Sulu kam zu dem Hause des Kosy 
Körpöz, öffnete die Thür ehe die 40 Mädchen ankamen und trat 
ein. Den Zobelpelz des verstorbenen Gatten öffnete sie, legte 


sich zu ihm, das Heft des goldstieligen Messers legte sie an die 
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Brust ihres Mannes, umarnıte ihn, so dass die Schneide durch 
ihre Brust drang. Раўап Sulu starb. 

Nachdem sie gestorben, kamen die 40 Mädchen an und sa- 
hen, dass sie gestorben war. Die 40 Mädchen kehrten zum Kara 
Kan zurück und theilten ihm ihren Tod mit. Kara Kan sprach: 
«Zwei Hunde haben sich geliebt; wenn sie auch gestorben sind, 
lasse ich sie nicht beisammen, sondern trenne sie.» Jetzt kamen 
ihr Vater und ihre Mutter zu der Todesstätte, trennten beide 
und bauten ihnen an zwei Stellen Grabmäler. 


5. Mischäk Alyp. 


Im Lande Kara Kan’s lebte Mischäk Alyp. Der Fürst schickte 
ihn zu einem Dienste aus, er solle (befahl er) den goldenen Kie- 
fer des Jan genannten Fisches herbeibringen. Mischäk Alyp 
zog nach jenem aus, zur Mittagszeit ruhte er aus, zur Nachtzeit 
übernachtete er. Er kam zu der fahlen Steppe, wo das Vögelchen 
nicht fliegt, kam zu der gelben Steppe, wo die Elster nicht fliegt. 
Da hörte er, dass ein Kranich schrie. Es war aber nicht die 
Stimme des Kranichs, sondern seine beiden Schulterblätter klap- 
perten so, weil er ganz abgemagert war. 

Mischäk Alyp sprach: «Ich werde hier vor Mattigkeit ster- 
ben» und härmte sich. Darauf folgte er dem Wege. In einer 
Steppe ging er; da kam von einem Leichenplatze ein Jüngling 
hervor. Mischäk Alyp kam zum Leichenplatze, da rief der Jüng- 
ling ihn, liess ihn eintreten, bewirthete ihn und liess ihn über- 
nachten. Am Morgen stand er auf, hiess ihn essen. Darauf fragte 
er den Mischäk Alyp: «Wohin gehst du?» Mischäk Alyp rief 
zum Leichenmann: «Des Fürsten Befehl ist streng, ehe ich lie- 
gend sterbe, will ich lieber auf dem Wege umkommen.» Jener 
sprach: «Was suchst du?» Er sprach: «Ich suche den goldenen 
Kiefer des Jan genannten Fisches.» Da sprach der Leichenmann: 
aWenn du diesen suchst, so geh an diesem Flusse entlang! dort 
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bilden Pferdeknochen ein buntes Gebirge, Не!йепдебеше einen 
gespaltenen Berg. Dies sind alles Leute, die den Fisch fangen 
wollten. Dort sind sie umgekommen und gestorben, konnten aber 
den Fisch nicht fangen. Dieses Fisches Schwanz haben sie mit 
Nägeln befestigt; seitdem ist viele Zeit verstrichen. Du zieh 
jetzt die Nägel heraus, dann wirst du von diesem Fische eine 
Belohnung erhalten.» 

Nach den Worten des Leichenmannes zog Mischäk Alyp am 
Flusse entlang, er ging zum Fische und zog die eisernen Nägel 
heraus. Da sprach der Fisch: «Ich lag wie todt da, wess Men- 
schen Kind bist du, du hast mich von der Todesstätte befreit. 
Was für Gutes kann ich dir erweisen, da ich kein Vieh besitze?» 
Mischäk Alyp sprach zum Fische: «Ich brauche nichts als den 
Kiefer des Jan genannten Fisches.» Der Fisch hörte dies. «Mein 
Bruder ist in diesem Flusse vor Alter gestorben, seine Knochen 
willich auffinden,» sprach er und schwamm fort. Dorthin schwamm 
er und fand ihn, zwei goldene Kieferknochen brachte er, dem 
Mischäk Alyp gab er sie. Mischäk Alyp band sie sich mit Stricken 
auf den Rücken und kehrte heim. 

Den Kiefer brachte er zur Jurte des Kara Kan, machte 
daraus einen Deckel für den Kessel und legte ihn auf denselben, 
darauf kehrte er zurück und schlief an der Seite seines alten 
Vaters. Am Morgen stand Kara Kan auf und sah den goldenen 
leuchtenden Deckel, dieser gefiel ihm wohl und er freute sich. 

Nach etwa zwei Tagen kam Mischäk Alyp zur Jurte des 
Fürsten, wieder rief Kara Kan den Mischäk Alyp zu sich. Mi- 
schäk Alyp kam zum Fürsten. Zum Mischäk Alyp sprach der » 
Fürst: «Der Kiefer des Jan genannten Fisches passt zum Deckel. 
du geh jetzt wieder aus, um etwas zu suchen! Des Züzölö-Vo- 
gels Haut bringe mir her! mache daraus das Dach meines Hau- 
ses!» Mischäk Alyp sprach zum Fürsten, indem er zur Seite 
schaute: «Der Befehl eines Fürsten ist streng, ehe ich hier blei- 
bend sterbe, will ich lieber auf dem Wege sterben.» 

Mischäk Alyp zog fort, zu der kahlen Steppe, wo kein Vö- 
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gelchen fliegt, zu der gelben Steppe, wo die Elster nicht fliegt, 
kam er. Da hörte er die Stimme eines Schwans. Er schaute sich 
um, um zu sehen, wo der Schwan schreie. Da sah er, dass es 
nicht die Stimme des weissen Schwans war, sondern dass seine 
_ eigenen Halswirbel sich hin und her bewegend so knatterten; 
dem ег war ganz mager geworden. Darauf ging er weiter. Zur 
Steppe kam er, da kam von einem Leichenplatz ihm ein Mensch 
entgegen. «He, Freund und Gefährte, wohin gehst du? Komm, tritt 
in mein Haus!» Mischäk Alyp trat ein. Der Leichenmann be- 
wirthete ihn, gab ihm. zu essen. Darauf liess er ihn sich nieder- 
legen und schlafen. Am Morgen stand er auf; da bewirthete ihn 
‚ der Mann abermals. «Wohin gehst du jetzt, Mischäk Alyp?» 
fragte der Leichenmann. Mischäk Alyp sprach: «Ich gehe, um 
des Züzölö-Vogels Haut zu suchen.» Da sprach der Leichenmann 
zu Mischäk Alyp: «Wenn du diese suchen willst, so geh aber- 
mals an diesem Meere entlang. Wenn du dort gehst, so wirst 
du am Ufer sieben hohe Pappeln finden, diese sieben Pappeln 
sind aus einer Wurzel gewachsen, die Wipfel dieser Pappeln zu- 
sammenziehend, hat der Züzölö-Vogel sein Nest gebaut. Seine 
‚beiden Jungen werden heute oder morgen ausfliegen. In der 
Mitte dieses Meeres ist ein Drache; wenn die Jungen dieses Vo- 
gels heute oder morgen ausfliegen, so wird dieser Drache kom- 
теп und sie verschlingen. Dieser Drache ist sehr gross und nie- 
mand vermag ihn zu-tödten. Wenn du eher zum Neste kommst, 
als diese Schlange die Jungen verzehrt hat und wenn du die 
Schlange in der Zeit, wo sie hingekommen, tödtest, so werden 
dir diese Vögel etwas Gutes thun.» 

Dieses erfuhr Mischäk Alyp von dem Leichenmann. 

Darauf ging er am Meere entlang. Mischäk Alyp kam zu 
dem Neste, das die Vögel bereitet, indem sie die Wipfel der sie- 
ben Bäume zusammengezogen hatten. Der Drache kam aus der 
Mitte des Meeres hervor, um die Jungen der Vögel zu fressen, 
sein eines Ende erreichte die Pappeln, sein anderes Ende blieb 
in der Mitte des Meeres. Mischäk Alyp sah dies. Er wurde zor- 
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nig darüber, dass die Schlange die Jungen so trefflicher Vögel 
fressen wollte, er zog sein Schwert hervor und hieb den Kopf 
der Schlange mitten auseinander. Der Kopf blieb an jener Stelle, 
der Rumpf rollte sich zusammen und tauchte mitten im Meere 
unter. Den Kopf des Drachen, den er soeben abgehauen hatte, 
nahm jetzt Mischäk Alyp, hieb ihn mitten auseinander, dann % 
zertheilte er ihn in kleine Stücke, warf die Knochen fort und 
steckte sich das Fleisch am Gürtel fest, dann stieg er zu dem 
Neste, das auf dem Wipfel der Pappel war. Dort gab er den bei- 
den Jungen das Fleisch vom Kopfe des Drachen, das er sich am 
Gürtel befestigt hatte, zu essen. 

Da sprachen die Jungen des Vogels zum Mischäk Alyp: 
«Den Feind haben wir verzehrt.» Mischäk Alyp sprach: «Wo sind 
euer Vater und eure Mutter?» Da sprachen die Jungen des Vo- 
gels: «Unser Vater und unsere Mutter sind nicht hier, heute 
war der Tag, wo der Drache uns verzehren musste; da unser Vater 
nicht da war, bist du uns Vater gewesen, da unsere Mutter 
nicht da war, bist du uns Mutter gewesen; jetzt werdeu un- 
ser Vater und unsere Mutter kommen, sie werden jammern, 
weil sie meinen, der Drache habe uns gefressen. Wenn unser 
Vater kommt, entstehen Wind und Wellen, von dem Winde sei- 
ner Flügel werden sich die Wipfel der sieben Pappeln bis zur 
Erde herabbeugen, das Wasser dieses Meeres wird gegen das 
Land geschleudert. Unser Vater wird uns als Speise einen Hirsch 
herbeibringen. Unsere Mutter wird kommen, jammernd und 
weinend wird sie kommen, dann wird ein Regen herabtröpfeln, 
auch dann erhebt sich ein kleiner Wind, auch unsere Mutter 
bringt einen Hirsch.» 

Da kam jetzt ihr Vater, er brachte einen Hirsch. vom Him- 
mel herab. «Esset diesen, Kinder!» sprach er. Die Jungen spra- 
chen zu ihrem Vater: «Wir sind satt und wollen nichts essen; 
wir haben unsern Feind gegessen.» Ueber diese Worte zürnte 
der Vater seinen Kindern und sprach: « Als wir noch jung waren, 
habe ich mit eurer Mutter Kinder geboren, die hatten kupferne _ 


Sclnäbel und kupferne Krallen, die vermochten den Feind nicht 
zu verzehren. Ihr aber, die ihr von uns im Alter geboren seid, 
ihr, die ihr wie Krähenkinder seid, ihr wollt ihn gegessen baben, 
das vermochtet ihr nicht. Als wir noch jung waren, sind wir 
beide, ich mit deiner Mutter, auf den Drachen herabgestossen, 
haben ihn aus dem Meere bis zum Himmel emporgehoben, haben 
ihn dann spielend hinabgeworfen, zum Wipfel des Sürü-Ber- 
ges haben wir ihn geworfen, vermochten aber den Drachen 
nicht zu tödten.» 

Da sprachen die Jungen: «Ein Mensch hat Шо uns jetzt ge- 
tödtet.» Da sprach ihr Vater: «Wo ist dieser Mensch?» Die 
Kinder sagten: «Hier!» Den Mischäk Alyp holten sie unter den 
Flügeln hervor. Da sprach der Vater der Vögel zum Mischäk 
Alyp: «Jetzt hast du uns Gutes gethan, du bist unsern Kindern 
ein besserer Vater gewesen, als wir es sind, du bist unsern Kin- 
dern eine bessere Mutter gewesen, als wir es sind; was sollen 
wir dir jetzt für eine Wohlthat thun? Hätten wir Vieh, so wür- 
den wir dir Vieh geben, hätten wir Habe, würden wir dir Habe 
geben.» Mischäk Alyp sprach zu den Vögeln: «Ich brauche kein 
Vieh und keine Habe, ich brauche die Haut des Züzölö genann- 
ten Vogels.» Da sprach der Vogel: «Ein Bruder von mir ist auf 
dem Gipfel eines Berges vor Hunger gestorben, ich will seine 
Haut aufsuchen!» sprach er und ging sie suchen. Er ging und 

м suchte, fand den gestorbenen Bruder, die Knochen schüttelte er 
heraus und warf sie fort, die Haut brachte er herbei, gab sie 
dem Mischäk Alyp. «Iss jetzt Speise!» sprach er zum Mischäk 
Alyp, «schlachte diesen Hirsch und iss sein Fleisch!» Mischäk 
Alyp schlachtete den Hirsch, da war kein Kessel, um die Speise 
zu kochen. Er suchte nach einem Kessel und fand unten am 
Fusse des Baumes eine Schuppt, die, als er den Kopf des Dra- 
chen abschlug, dort liegen geblieben war. Diese Schuppe diente 
ihm als Kessel. In ihr kochte er den Hirsch, als er gar war, ass 
er ihn. Dann lud er sich die Haut des Züzölö-Vogels auf und 
kehrte nach Hause zurück. Bei Nacht übernachtete er, zu Mit- 
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tag ruhte er aus. Nach vielen Tagen gelangte er zur Jurte des 
Kara Kan. 

In der Nacht kanı er an, den Dachfilz vom Hause des Kara 
Kan warf er herab und bedeckte das Dach mit der Haut des 
Züzölö-Vogels. Den Schwanz desselben legte er als Thür hin. 
Darauf ging Mischäk Alyp zu seinem Hause, zu seinem alten 
Vater. Speise ass er, Wasser trank er, legte sich hin und 
schlief. 

Fine Woche vergiug, zwei Wochen vergingen, drei Wochen 
vergingen. Kara Kan sah das Dach seines Hauses, er sah, dass 
es aus der mit goldenen Federn besetzten Haut des Züzölö-Vo- 
gels gemacht war, Mischäk Alyp hatte diese herbeigebracht. 
Jetzt rief Kara Kan den Mischäk Alyp zu seinem Hause. Mi- 
schäk Alyp kam zum Hause des Kara Kan. Da sprach Kara Kan 
zum Mischäk Alyp: «Deu Kiefer des Jan genannten Fisches hast 
du zum Kesseldeckel hergerichtet, jetzt hast du auch die Haut 
des Züzölö-Vogels zur Dachdecke gemacht, alles passt gut, jetzt 
such du die Fürstin Täbänä Ko auf, finde sie und bringe sie mir 
her; wenn du sie auf diesen meinen Thron setzest, würde alles 
noch viel besser sein.» Mischäk Alyp schaute rückwärts und 
sprach zum Kara Kan: «Eines Fürsten Befehl ist streng, ehe 
ich bleibend sterbe, will ich lieber auf dem Wege umkommen.» 
Zum vorderen Winkel schaute er und lachte, zur Thür schaute 
er und weinte. 

Aus dem Папе des Kan trat er wieder heraus, er ging wie- 
derum zu seinem alten Vater. Da fragte der Vater den Mischäk 
Alyp: «Was hat Kara Kan dir für einen Auftrag gegeben?» Mi- 
schäk Alyp sprach zu seinem Vater: «Kara Кап hat mir aufge- 
tragen, die Fürstin Täbänä Коса zu suchen. ‚Jetzt ziehe ich aus, 
nn diese aufzusuchen.» 

Darauf ging Mischäk Alyp fort, er kam zu der fahlen Steppe, 
мо Кош Vögelchen fliegt, kam zu der gelben Steppe, wo die 
- Elster nicht fliegt. Als er so dahinzog, kam ein Mensch von cinem 
Leichenplatze hervor. «He, Freund, wohin gehst du?» sprach 
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ег. Mischäk Alyp sprach zum Leichenmanne: «Jetzt ist der Be- 
fehl des Fürsten streng, ehe ich daheim sterbe, will ich lieber 
auf dem Wege umkommen.» Da lud ihn der Leichenmann in 

5 seine Wohnung zu Gast ein, er liess ihn eintreten und bewir- 
thete ihn. Dort liess er ihn übernachten. Am Morgen stand er 
vom Schlafe auf. Wiederum bewirthete ihn der Leichenmann. 
Als er satt war, sprach der Leichenmann: «Mischäk Alyp, wohin 
gehst du jetzt?» Mischäk Alyp sprach zum Leichenmann: 
«Auf diesem Wege will ich die Fürstin Täbänä Koga aufsuchen.» 
Der Leichenmann sprach zum Mischäk Alyp: «Geh jetzt, auf 
deinem früheren Wege geh! geh zu dem Neste des schwarzen 
Helden-Vogels, wo du vorher den Drachen getödtet hast. Wenn 
du dorthin gehst, werden dir jene Vögel etwas Gutes thun.» Mi- 
schäk Alyp ging auf diesem Wege, er gelangte zu dem Neste, 
das die Vögel auf dem Wipfel der sieben Pappeln gebaut hatten. 
Diese Vögel erblickten den Mischäk Alyp und sprachen: «Was 
hast du jetzt für eine Reise vor, Mischäk Alyp?» Mischäk Alyp 
sprach: «Auf diesem Wege suche ich Täbänä Koga, die Fürstin.» 
Diese Vögel sprachen zum Mischäk Alyp: «Wir haben in un- 
serm Leben nirgends diese Täbänä Кора gesehen. Wenn du jetzt 
bleibst, so wollen wir dir sagen. In unserer Jugend sind wir ein- 
mal zum jenseitigen Ufer dieses Meeres geflogen. Als wir zum 
jenseitigen Ufer gelangt waren, war dort ein steinernes Haus, 
dieses haben wir gesehen, dies wird wohl das Haus derselben 
gewesen sein. Ihr habt uns Gutes gethan. Schiesse jetzt sieben 
Säcke Vögelchen!» 

Mischäk Alyp ging fort und schoss sieben Säcke Vögelchen, 
jetzt liessen die Züzölö-Vögel ihn sich aufsetzen und flogen mit ihm 
zum jenseitigen Ufer des Meeres. Als die Vögel zu dieser Seite 
schauten, steckte ihnen Mischäk Alyp von dieser Seite ein Vö- 
gelchen in den Schnabel. Wenn siesich nach jener Seite umsahen, 
so steckte Mischäk Alyp von jener Seite ihnen einen Vogel in den 
Mund; so fütterte er die Züzölö-Vögel. Zum jenseitigen Ufer 
gelangten sie, sie liessen sich herab. Da sprachen die Vögel: 
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«Suche jetzt am Ufer des Meeres das Steinhaus; du geh; wir 
verlassen diesen Ort nicht, wir wollen hier warten.» Darauf 
suchte Mischäk Alyp am Ufer entlang. Als er dort ging, sah er 
ein Steinhaus. Mischäk Alyp kam zu diesem Steinhause; es hatte 
keine Fenstern und keine Thür. 

Da ging er rund herum und zog mit dem Schwerte eine 
Linie rund um das Haus herum, da öffnete sich die Thür; er trat 
ein, stellte sich in die Mitte des Hauses. Zu jener Zeit legte 
Täbänä Koga ihre Haar auf sieben Nägel und kämmte es mit 
einem goldenen Kamme. Grade zu dieser Zeit war Mischäk 
Alyp ins Haus getreten. Jetzt sprach Täbänä Koga, die Fürstin: 
«Mischäk Alyp ist geboren und streift durch die Welt, so habe 
ich gehört. Ich fürchtete, dass er später kommen würde. Nun *# 
bist du heute gekommen.» Ihr Haar, das auf den sieben Nägeln 
war, nahm sie zusammen, wand es sich um den Kopf, darauf 
verwandelte sie sich in einen Tschabak und fiel durch das Fen- 
ster in’s Meer. Mischäk Alyp schüttelte sich, wurde ein Hecht 
und verfolgte den Tschabak durch das Fenster. In dem Meere 
holte er ihn ein, fasste ihn und brachte ihn von dort heraus 
zum Hause. Dort sprach Täbänä Koga, die Fürstin, zu ihm: 
«Ich habe gehört, dass Mischäk Alyp geboren ist und die Welt 
durchschweift. Jetzt bist du gekommen.» Da schüttelte sich Tä- 
bänä Koga, die Fürstin, wurde ein Vögelchen und flog schwir- 
rend zum Fenster hinaus. Mischäk Alyp schüttelte sich und 
wurde ein Habicht, er verfolgte sie. Sie verfolgend, erreichte 
er sie. Mit den Spitzen der Krallen sie festhaltend, brachte er 
sie nach Hause. Dort setzte er sie nieder. Täbänä Кода, die 
Fürstin, sprach zu ihm: «Ich habe gehört, dass Mischäk Alyp 
geboren ist und die Welt durchschweift, wenn er hier nicht her- 
käme, wäre es gut; jetzt bist du aber gekommen.» Darauf schüt- 
telte sich Täbänä Koga, die Fürstin, wurde zu Weizen und zer- 
streute sich im Innern des Hauses. Mischäk Alyp schüttelte 
sich und wurde ein Hahn, diesen Weizen sammelte er und frass 
ihn. Jetzt sprach Täbänä Koga, die Fürstin, zu Mischäk Alyp: 

I. 8 
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‚ «Jetzt bin ich, seitdem mir der Nabel abgeschnitten und mir der 
Schmutz abgewaschen, für dich bestimmt.» 

Sie zogen ihre Kleidung an und suchten nun die Stelle auf, 
wohin ihn die Vögel gebracht hatten. Sie fanden die Vögel, die 
Vögel hatten Würmer gefressen und waren fett geworden. Sie 
beide bestiegen nun die beiden Vögel. Diese flogen nun zurück, 
in einem Tage kehrten sie heim, kehrten heim zu ihrem Neste, 
über das Meeer fliegend. 

Jene Vögel sprachen zu Mischäk Alyp: «Jetzt wollen wir 
dich zu deiner Jurte bringen!» Die Vögel brachten ihn fliegend 
fort, brachten ihn zu der Jurte des Kara Kan. Mischäk Alyp 
brachte Täbänä Koga, die Fürstin, zu dem Hause des Fürsten 
und setzte sie auf den Platz des Fürsten. Darauf kehrte Mischäk 
Alyp zu seinem eigenen Hause, zu seinem Vater zurück. In sei- 
nem Hause ass er Speise und als es Abend geworden, legte er 
sich schlafen. Als Kara Kan am Morgen aufstand, sah er Та- 
bänä Кога, die Fürstin, in seinem Hause. 

Als Kara Kan sie gesehen, versammelte er sein Volk. Kara 
Kan hatte die Absicht, Täbänä Кода, die Fürstin, zum Weibe zu 
nehmen. Jetzt sprach Täbänä Koga, die Fürstin: «Hast du dein 
Volk zur Hochzeit versammelt?» Kara Kan sprach: «Ich habe 
es versammelt.» Täbänä Koga, die Fürstin, sprach: «Hast du 
auch Mischäk Alyp, der mich hergebracht hat, kommen lassen?» 
Kara Kan sprach: «Nein, ich habe ihn nicht holen lassen, nicht - 
eingeladen, jetzt will ich ihn einladen.» Darauf їшйеп sie ihn 
ein und brachten ihn zum Hause des Fürsten. Da sprach Täbänä 
Koga, die Fürstin, zu Kara Kan: «Dieser Mischäk Alyp hat den 
Kiefer des Fisches aus dem Meere geholt und hat dir daraus 

әт einen Kesseldeckel gemacht, hast du ihm für diese gute That 
eine Belohnung gegeben? hast du ihm ein Pferd gegeben? hast 
du ihm Kleidung gegeben, hast du ihn mit Speise bewirthet?» 
Da sagte er zu Täbänä Koga, der Fürstin: «Jetzt will ich ihn 
belohnen.» 

Täbänä Коса sprach: «Darauf hat dir Mischäk Alyp des 
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Züzölö-Vogels Haut gebracht und sie als Dach über dein Haus 
gelegt, aus dem Schwanz hat er eine Thür gemacht. Hast du 
den Mischäk Alyp belohnt? hast du ihm ein Pferd gegeben? hast 
du ihm einen Rock gegeben? hast du ihn bewirthet?» Kara Kan 
sprach: «Nein, jetzt will ich ihn belohnen.» 

Wiederum sprach Täbänä Koga, die Fürstin: «Darauf hat 
Mischäk Alyp mich herbeigeholt, hat mich auf den goldenen 
Thron gesetzt. Hast du da etwas dem Mischäk Alyp gegeben?» 
Kara Kan sprach: «Jetzt will ich ihn belohnen.» Täbänä Koga 
sprach: «Jetzt erst willst du Mischäk Alyp beschenken. Steh 
jetzt auf! Möge sich dein ganzes Volk in schwarze Mäuse ver- 
wandeln.» Da verwandelte sich Kara Kan’s Volk in Mäuse. 

Täbänä Koga sprach abermals: «Jetzt möge diese deine ei- 
gene Frau, ihre beiden Brüste herabhängen lassend, als ein 
schwarzer Jagdhund davonlaufen!» 

Zu derselben Zeit lief sie winselnd davon. 

Abermals sprach Täbänä Koga, die Fürstin: «Du selbst, 
Kara Kan, sei eın Specht, fliege davon! Lebe, imdem du die Rinde 
der Bäume klopfest und Würmer frisst.» 

Zu derselben Zeit verwandelte sich Kara Kan in einen Specht, 
flog davon und die Rinde pickend frass er Würmer. 

Für Mischäk Alyp bereitete Täbänä Кора die Hochzeit, das 
eine von ihnen war die Frau, das andere war der Mann. Mischäk 
Alyp wurde ein Fürst, setzte sich auf den Thron, regierte das 
Volk und verbrachte so sein Leben. Nachdem sie so gelebt, 
starben sie dort. | 


6. Idägä Pi. 


Unter dem Volke des Toktamysch Kan lebte ein alter Greis, 
am Morgen ritt er aus, um sein Vieh zu besichtigen. Als er 
dort ritt, hörte der Greis die Stimme eines kleinen Kindes. Der 
Alte hatte keine Kinder und da ein kleines Kind weinte, so 
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suchte er es nach dem Tone der Stimme; es weinte im hohen 
Kraute versteckt. Als der Alte nachschaute, lag dort ein Kind, 
das in einen weissen Lappen gewickelt war. Der Alte nahm es 

з und sprach: «Ich hatte kein Kind, nun hat mir Gott ein Kind 
gegeben.» Er sah nach, ob es ein Knabe oder ein Mädchen 
wäre; es war ein Knabe. Da sprach er: «Ich hatte keinen Sohn, 
nun habe ich einen Sohn.» Er steckte es in den Busen und stieg 
zu Pferde; doch der Busen schien ihm nicht passend, er nahm 
das Kind heraus und steckte es in seinen Stiefelschaft und 
kehrte nach Hause zurück. 

Seine Alte kam ihm entgegen. Der Alte sprach: «Ich habe 
dieses Kind gefunden.» Die Alte nahm das Kind in ihre Hand 
und sprach: «Wir hatten keinen Sohn, nun haben wir einen 
Sohn», sie nährten ihn mit Milch. 

Nun meinten sie, man müsse ihm einen Namen geben. Zu 
beiden Seiten lebten bei ihnen Nachbaren, diese luden sie ein. 
«Wir haben ein Kind gefunden, sprachen sie, diesem gebet einen 
Namen.» Die Nachbaren sprachen: aWo habt ihr dieses Kind 
gefunden?» Da sprach der Alte, der es gefunden, zu seinen Nach- 
baren: «Am Morgen stieg ich zu Pferde und ritt, um mein Vieh 
zu hüten, am Fusse des Berges, da hörte ich die Stimme eines 
kleinen Kindes, dort habe ich dieses Kind gefunden.» Da spra- 
chen seine Nachbaren: «Wie hast du denn das Kind nach Hause 
gebracht?» Der Alte sprach: «Dieses Kind habe ich in meinen 
Stiefelschaft gesteckt und nach Hause gebracht.» Seine Nach- 
baren sprachen: «Du hast das Kind im Stiefel herbeigebracht, 
sein Name möge Idägä Pi sein.» So nannten sie es. 

Nun ernährten sie dieses Kind. Bis zum fünften Jahre ernährten 
sie es, bis zum zehnten Jahre ernährten sie es, bis zum fünfzehnten 
Jahre ernährten sie es. Darauf gesellte sich dieser IdägäPi zu vielen 
Knaben in der Stadt und sie spieltenSteckenpferd. Mit diesem Kinde 
spielten fünfzig bis sechzig Kinder. Da kam dort ein Steckenpferd 
abhanden, ein Dieb hatte es gestohlen. Sie meinten, ein Pferd sei ab- 
handen gekommen, man müsse es suchen. Sie suchten und suchten 
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und fanden es bei einem Kinde. Da sprachen dieKinder: «Du bist ein 
Dieb!» aber obgleich sie ihn festgekriegt, liessen sie ihn los. 
Abermals lebten sie eine Woche, wieder begaben sie sich in’s 
Freie und spielten von neuem Steckenpferd. Da kam abermals 
ein treffliches Pferd abhanden. Sie meinten: «Es ist abermals 
ein treffliches Pferd abhanden gekommen, man muss es suchen.» 
Че suchten es und fanden es abermals bei dem Kinde, das es 
jüngst gestohlen hatte. 

Jetzt kehrten sie nach Hause zurück. Wieder verging eine 
Woche. Am dritten Freitage gingen sie wieder in’s Freie, sie 
richteten Spiele zu und spielten Steckenpferd. Wieder ging ein 
Pferd verloren. «Ein Dieb hat es gestohlen!» sprachen sie. 
Nachdem sie gesucht, fanden sie es abermals bei jenem Kinde. 
Jetzt traten sie zusammen, hielten einen Rath: «Wir müssen aus 
unserer Mitte einen Trefflichen auswählen und ihn zum Fürsten » 
machen», sprachen sie. 

Die Kinder fanden nun eine Filzdecke und erhoben den 
Idägä zum Fürsten. Jetzt machten sie sich daran, den Dieb zu 
richten. Sie richteten: «Dieser eine Mensch hat drei gute Pferde 
gestohlen, ergreifet ihn hier, es ist dasselbe, als wenn er einen 
guten Menschen getödtet hätte. Ich will jetzt Gericht halten, 
will seinen Kopf mit dem Beile abschlagen lassen!» Sie führten 
ihn zum Richtplatze des Toktamysch Kan, machten ein Kind 
„am Henker, gaben dem Henker ein Beil in die Hand und Idägä 
Pi befahl hier dem Henker ihn zu enthaupten. 

Der Henker schlug ihm das Haupt ab, Jetzt kehrte jeder 
heim. 

Es war spät am Abend, da vermissten die Eltern ihren Sohn, 
obgleich es spät war, kam er nicht. Die Eltern fragten jene Kin- 
der: «Habt ihr unser Kind gesehen?» Die Kinder verneinten 
dies. Zuletzt spraeh eins der Kinder: «Idäg&ä Pi hat ihn zum 
Richtplatze des Toktamysch Kan bringen lassen und hat ihn dort 
tödten und enthaupten lassen.» Da gingen die Eltern jenes Kin- 
des dorthin und fanden ihr Kind todt. Darauf gingen sie zum 
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Toktamysch Kan und sagten: «Idägä Pi hat unserem Kinde den 
Kopf abschlagen lassen.» 

Toktamysch Kan sprach: «Bringet diesen hierher! wir wol- 
len ihn fragen, warum ег dem Kinde den Kopf abgeschlagen hat.» 
Toktamyseh Kan liess den Idägä Pi herbeirufen und Idägä Pi 
erschien vor dem Fürsten. Toktamysch Kan sprach: «Weshalb 
hast du dem Kinde dieses Menschen den Kopf abschlagen lassen?» 
Idägä Pi sprach zum Toktamysch Kan: «Ich habe ihn nicht al- 
lein abgeschlagen, denn ich habe ja meine Unterthanen.» Der 
Fürst sprach: «Wo sind deine Unterthanen? versammle sie und 
bringe sie her!» Die Kinder, wohl fünfzig bis sechzig kamen 
herbei. Toktamysch Kan fragte diese Kinder: «Weshalb hat die- 
sem Kinde Idägä Pi den Kopf abschlagen lassen?» Diese Kinder 
sprachen zum Toktamysch Kan: «Bei uns ging ein gutes Pferd 
verloren, wir suchten es und fanden es bei dem Kinde, dem man 
den Kopf abgeschlagen. Obgleich wir es fanden, hielten wir .da- 
mals nicht Gericht. Darauf gingen wir abermals nach einer 
Woche zum Spiel in’s Freie. Abermals ging ein gutes Pferd ver- 
loren, wieder suchten wir es und fanden es bei diesem Kinde. 
Damals richteten wir es auch nicht. Beide Diebstähle dieses 
Kindes gingen unbestraft hin. Am dritten Freitag gingen wir 
wieder in’s Freie, wieder ging ein gutes Pferd verloren, wieder 

зо fand es sich bei diesem Kinde. Darum erhoben wir diesen Idägä 
Pi zum Fürsten. Idägä Pi liess dieses Kind zu deinem Richt- 
platze bringen und ihm nach Recht den Kopf abschlagen.» 

Als Toktamysch Kan dieses Wort gehört hatte, sprach er 
zam Vater des enthaupteten Kindes: «Idägä Pi hat richtig ge- 
richtet.» Damit endigte diese Sache, sie begruben das Kind und 
Idägä Pi kehrte nach Hause zurück. Da sprach der Vater zu 
Idägä Pi: «Ei, mein Kind, lass ab, mein Kind, von dem Herrscher- 
spielen! Wer das Volk hütet, wird mit Blut gesättigt, wer Vieh 
hütet, wird mit Speise gesättigt.» 

Idägä Pi gab sein Herrscherthum auf, hütete sein Vieh. So 
lebte er. Als er eines Tages am Fusse eines Berges sein Vieh 
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hütete, kamen dort zwei Menschen zu ihm, die auf Kameelen rıt- 
ten und ein Kameelfüllen folgte diesen beiden Menschen. Der eine 
von diesen Menschen war Tsan Pai, einMensch, der beidem Тока - 
mysch Kan in Diensten stand, er bereitete für Toktamysch Kan 
Kumyss und kochte den Branntwein. Dieser Tsan Pai sprach: 
«Du, Idägä Pi, bist ein Mensch, der zu richten versteht, du ent- 
scheide jetzt unsere Sache.» Idägä Pi sprach: «Ich habe abge- 
lassen zu richten, jetzt richte ich niemand.» Tsan Pai sprach: 
«Nein, Freund, richte uns!» Idägä Pi sprach: «Wenn es sein 
muss, will ich es thun; was soll ich aber entscheiden?» Tsan 
Pai sprach: «Das Junge meines Kameels macht dieser Sart mir 
streitig, indem er sagt, dass dieses Kameelfüllen das Junge sei- 
nes Kameels sei.» Idägä Pi sprach: «Du, Tsan Pai, binde deın 
Kameel an einen Pflock zur rechten Seite!» Zum Sart sprach 
er: «Du, Sart, binde dein Kameel an einen Pflock zur linken 
Seite!» Sie banden ihre Kameele an. Idägä Pi sprach: «Haltet 
das Kameelfüllen an einem Strick fest!» Sie banden das Junge 
an. Da nahm Idägä Pi einen Stock, schlug das Kameelfüllen mit 
dem Stocke und machte ihm Schmerzen. Da schrie das Kameel- 
füllen. Als das Kameel des Sart das Geschrei des Jungen hörte, 
wendete es den Kopf um und schaute nach ihm. Tsan Pai’s Ka- 
meel aber frass Gras und schaute sich nicht nach dem Jungen 
um. Idägä Pi sprach: «Lass ab, Tsan Pai. Die Mutter, die es 
geboren, schaut sich nach dem Kinde um und jammert. Dein 
Кашее], das es nicht geboren, hebt nicht den Kopf auf, sondern 
frisst Gras. `Мавве dir nicht das Junge von dem Kameele des 
Sart an, Tsan Pai.» So stellte er beide zufrieden und Tsan Pai 
und der Sart waren mit dem Urtheilsspruch zufrieden und kehr- 
ten heim. Idägä Pi hütete sein Vieb weiter. 

Dieser hütete sein Vieh, bis er sieben Jahr alt war. Zu die- 
ser Zeit that Toktamysch Kan zum Tsan Pai eine Rede: «Jetzt 
habe ich einen Falken und einen Sperber, habe aber keinen Men- 
schen, der die Vögel halten könnte; auch ein Kind habe ich 
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nicht. Da sprach jener Tsan Ра: «Weshalb sollte sich kein Mensch 
dazu finden, es ist dech der Sohn des Alten, der Idägä Pi da, 
der taugt schon zum Halten der Vögel.» Toktamysch Kan liess 
den Idägä Pi rufen. Es kam Idägä Pi. Toktamysch Kan sprach: 
«Ei, Idägä Pi, ich habe einen schwarzen Falken und einen grauen 
Sperber, wirst du diese Vögel halten und hüten?» Idägä Pi 
sprach: «Wenn der Fürst es befiehlt, werde ich Dienste leisten.» 

Er liess ihm einen Rock aus karmoisinrothem Tuch fertigen, 
gab ihm ein Pferd, gab ihm schöne Kleider, gab ihm jene Vögel. 
Die Vögel hütete er am Ufer des Ak Ädil, die Vögel liess er 
viele Gänse fangen, brachte diese zum Fürsten. Morgens früh 
kam er zum Fürsten, setzte sich, um sich Speise geben zu lassen. 
Man gab ihm Speise, gab ihm eine Schale Branntwein zu trin- 
ken. Darauf ging er wieder jagen. Dies war sein Dienst an je- 
dem Tage. Darauf brachte er die gefangenen Vögel und schüt- 
tete sie vor dem Fürsten aus. Morgens früh kam er wieder zum 
Fürsten, zum Vorhaus kommend, räusperte er sich, darauf trat 
er in’sHaus ein. Der Kan setzte sich aufrecht auf seinem Thron, 
wenn er das Räuspern hörte. Der Kan wusste es aber selbst 
nicht, dass er sich erhob. 

Der Kan hatte zwei schöne Frauen, die sprachen zum Kan: 
« Weshalb stehst du, ein Fürst, auf, wenn Idägä Pi sich räuspert?» 
Der Fürst sprach: «Weiber, ich stehe nicht. auf.» Er glaubte 
seinen Weibern nicht. Da er ihnen nicht glaubte, so nähten die 
Weiber dem Toktamysch Kan zur Zeit, als er auf dem Throne 
lag, das Hemd an das Daunenkissen mit der Nadel an. Idägä 
Pi kam und als er bei der Thür sich räusperte, setzte sich Tok- 
tamysch Kan wieder aufrecht hin. Als er sich aufsetzte, blieb 
das Kissen hängen. Idägä ass nun seine geronnene Milch, trank 
seinen bunten Napf Branntwein und ging davon. Zu dem Tok- 
tamysch Kan sprachen seine Weiber: «Du wolltest uns nicht 
glauben; um dich zu überzeugen, haben wir dieses Kissen fest- 
genäht, um es dir zu beweisen. Du schau jetzt selbst mit deinen 
Augen hin!» Toktamysch Kan schaute hin und sah, wie das 
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Kissen hinten hängen geblieben war. Da glaubte ihnen der Fürst. 
ıWenn ich mich erhebe, sobald Idägä Pi eintritt und sich räus- 
pert und ich es selbst nicht weiss, so ınuss sich wohl meine 
Seele vor ihm fürchten. Idägä Pi muss wohl einstens mir den 
Kopf abschlagen und meine Seele rauben», so sprach er voll 
Kummer. Er liess Branntwein kochen, liess Vieh schlachten, lud 
das Volk ein, rief seine zwölf Wesire, bewirtliete sie und fragte: 
«50 und so ist es, wenn Idägä Pi eintritt, so stehe ich unbe- 
wusst auf. Ist dieser Idägä Pi nicht der Mensch, der meine s 
Seele rauben wird?» so fragte er sein Volk. Das Volk sagte 
kein Wort. Am Abend ging das Volk fort. Am Morgen versam- 
nelte er wiederum sein Volk und fragte es abermals; unter sol- 
chem Forschen verging ein Monat: niemand sagte etwas. Ein 
Jahr verging, niemand sagte etwas. Darauf sprach ein Mensch: 
«Ich will zum Fürsten eintreten und ein Wort sagen. Diese trin- 
ken Branntwein, in dieser Leute Gegenwart will ich es sagen.» 
Dieser Mensch trat zum Toktamysch Kan ein, sprach: 

О Kan! о Fürst! 

Lass die beiden Kojan Pos (Pferde) einfangen, 

Lass diesen Tsan Pai zur Ebene bringen, 

Bis du diesen Ungläubigen zum Geständniss gebracht, 

Lass das Volk zusammen bleiben. 

Den Tsan Pai brachten sie zum Hause, Tsan Pai trat ein, 

Tsan Pai gab ihm folgende Antwort: 
Du kranichbrüstiger Sclave, 
Du fuchsäugiger Sclave, 
Du lügensprechender Verleumder, 
Was hast du nur zu sprechen? 

Da erhob sich Toktamysch Kan, schaute vom Throne herab 
den Tsan Pai an, nahm sein Schwert in seine Hand und sprach 
zum Tsan Pai: 

Wenn du den freinden Herrn lobst, 
Werde ich dich tödten, Tsan Pai, 


Wenn du den eigenen Herrn lobst, 
IV. 3 


Werde ich dich tödten, Tsan Pai. 
Tsan Pai fürchtete sich nicht vor dem Kan und sprach: 
Wenn ich den fremden Herrn lobe, 
Bleibe ich in Schande, 
Wenn ich den eigenen Herrn lobe, 
Werde ich meinen Wunsch erreichen. . 

Toktamysch Kan sprach: «Ei, Tsan Pai, wenn du von dise ж 
Sache etwas weisst, sage es mir!» Тзап Pai hörte dies un 
sprach: 

Du weisst nichts von dieser Sache, 

Ich weiss nichts von dieser Sache, 

Der älteste der zwölf Wesire, . 

Der Kyptschak Pi ist ja da, — 

Wenn einer etwas weiss, so der Kyptschak Pi 
Weiss von dieser Sache. 

Toktamysch Kan stand von seinem Throne auf, schaute nac _ 
dem Kyptschak Pi und sprach: «Ei, Kyptschak, du wirst wo 
etwas wissen, was hast du mir nur nicht Antwort gegeben?" 
Kyptschak Pi sprach: 

О mein Fürst, mein Herr, mein Herrscher, 

Ich weiss nichts von dieser Sache, 
Du weisst nichts von dieser Sache, 
Der, dessen Kopf ergraut wie beim Biber, 
Dessen Zähne gelb geworden wie bei der Otter, 
Dessen Eckzähne wackelig geworden, 
Der hundert zwanzig Jahre gelebt, 
Wenn einer es weiss, so weiss er es, 
_ "Safardau wird es schon wissen. 

Toktamysch Kan sprach: «Wenn Safardau es weiss, so. muss 
man ihn herbeiholen. Er schickte einen Gesandten ab zum Sa- 
fardau. Der Gesandte sprach zum Safardau: «Toktamysch Kan 
lässt dich rufen.» Safardau erhob nicht sein Haupt vom Kopf- 
kissen, denn er war schon sehr alt, er. ging nicht hin, »lieb in 
seinem Hause. Der Gesandte kehrte zum Fürsten zurück und 
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sprach: «Safardau ist nicht gekommen, ег hat auf meine Worte 
nicht gehört.» Da trat der Diener des Toktamysch Tsan Pai ein 
und sprach: 

«О mein Fürst, mein Herr, mein Herrscher! 

«So wird dieser nicht kommen, 

«Lass die beiden Kojan Pos einfangen, 

aLass sie vor die goldene Kutsche spannen, 

«Viele Pfühle breite aus, 

«Lege auch viel Kissen hin, 

«Lass zwei treffliche Diener den Wagen besteigen! 

«Dann kommt er vielleicht. 

«Legst du weiche Daunenkissen hin, 

«Lässt du viele Pfühle ausbreiten, 

«Dann werden deine beiden Diener 

«Den hundertzwanzigjährigen 

«Safardau wohl herbringen.» 

Toktamysch Kan befahl dies, 

Liess die beiden Kojan Pos einfangen, 

Liess vor den goldenen Wagen sie spannen, 

Liess viele Pfühle ausbreiten, 

Liess Daunenkissen hinlegen, 

Liess zwei Diener den Wagen besteigen, 

Schickte sie zum Safardau. 

Seine beiden guten Diener . 

Fuhren jetzt zum Hause Safardau’s, 

Traten in das Haus des Safardau. 

«Du, dessen Eckzähne jetzt wacklig sind, 

«Der hundertzwanzig Jahre geiebt, 

«Viele Zeiten hast du, Alter, geschaut, 

«Viele Fürsten hast du, Alter, geschaut, 

«Unser Herr und Fürst, der Toktamysch 

«Hat uns jetzt zu dir geschickt, 

«In sein Haus lässt er dich rufen.» 

Als. Safardau diese Rede vernommen, 
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Erhebt sich Safardau vom Lager, 
Sehr alt geworden war Safardau, 
Lose hing sein Unterkiefer herab, 
Diesen band er mit einem Baumwollentuche fest. 
Den Safardau hoben sie auf, 

Zogen dem Safardau Kleider an, 
Beide Diener unterstützten ihn, 
Führten ihn hinaus in’s Freie, 
Setzten ihn dann in die Kutsche, 
Zu dem Hause des Toktamysch 
Brachten sie den Safardau. 
Toktamysch, der im Hause war, 
Kam diesem selbst entgegen, 
Führte ihn unterstützend in’s Haus, 
Liess ihn sich auf Daunenkissen setzen, 
Einen bunten Napf liess er bringen, 
Liess ihn Branntwein und Feuerwasser trinken. 
Eine Zeitlang sass dieser da, 

Wohl zwei Stunden sass er da, 
Darauf liess abermals Toktamysch 
Einen bunten Napf bringen, 

Gab ihm abermals zu trinken: 
Darauf kam nun Toktamysch 

Und vor Safardau 

‚Setzte sich Toktamysch Kan nieder. 
Dem Safardau gab er Bescheid: 
«Diese meine Kojan Pos 

«Nannte ich jetzt meine Pferde, 
«Der sie aber beim Zügel fasst, 
«Dessen werden sie jetzt sein. 
«Dieses nannte ich mein Haus, 
«Aber meines Hauses Stütze 

«Wird nur eine Weide sein. 

«Diese meine schöne Kösükä, 
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«Meine schmucke Jänäkä, 

«Wer sie täglich mit Lachen anschaut, 
«Dessen werden sie nun sein.» 

Safardau der greise sprach: 

«Weshalb sagst du solche Worte? 
«Weshalb thust du solche Fragen? 

«lch soll reden, sagst du, 

«Rede ich nicht, lässt du nicht ab. 

«Am Ädil waren Zwillingsfürsten, 

«Am Jaik war ein Fürst, 

«Dessen Kleidung ganz von Gold war, 

«Jän Bäk, der Fürst, er hat gelebt, 
«Diesen habe ich Alter gesehen. 

«Dessen Steigbügelriemen von purem Golde, 
«Usü Bäk, der Fürst, hat gelebt. 

«Diesen habe ich Alter gesehen. 

«Dessen Pferdestricke von reinem Golde, 
«Asyl ВАК, der Fürst, lebte, 

«Diesen habe ich Alter gesehen. 

«An den Ufern des Ädil und Jajyk 

«Lebten zwei und dreissig Fürsten, 

«Alle habe ich Alter erschaut. 

«О Toktamysch, Toktamysch, 

«Bist du auch jung, nenne ich dich Fürst, 
«Ich Alter habe auch deine Worte gehört. 
«Dein schwarzer Falke und dein grauer Sperber 
«Sind die Vögel zweier Nester, 

«Von deinen Künstlern hast du sie halten lassen, 
«Hast beide auf einen Ständer gesetzt. 

«Bei dir sind jetzt zwei Jünglinge: 

«Der kleinste dieser Jünglinge 

«Wird aus der bleichen Weide die Fangstangen schnitzen, 
«All dein buntes Vieh 

«Wird dieser Jüngling forttreiben, 
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«Kösükä, deine Schöne, 
«Jäuäkä, deine Schmucke 
«Wird ег umsonst als Beute nehmen, 
«Die Peitsche wird dein Haupt treffen, 
«Blut wird in deinen Busen tröpfeln, 
«Dein Haupt mit der grossen Mütze 
‚ «Wird später dieser Jüngling mit dem Schwert abschlagen.» 
Als Toktamysch diese Worte hörte, bedeckte er sich mit 
seinem Pelze, der innen aus schwarzem Zobel-Felle und aussen 
von Gold war. Darauf schickte er den Safardau nach seinem 
Hause zurück. Toktamysch Kan sprach zu seinen Leuten: «Wenn 
Idägä Pi kommt, so tödtet ihn! Wenn er kommt, so bewirthet 
ihn, gebet all diesem Volke Branntwein! man muss ihn trunken 
machen und tödten.» Vierzig Menschen stellte er draussen auf, 
mit vierzig Dolchen erwarteten sie ihn an der Thür. Nach eini— 
ger Zeit kam Idägä Pi, vor Toktamysch Kan legte er die Vögel, 
die er erjagt hatte. Die Schenke reichten die Schaale hin, sie 
machten ihn trunken. Idägä Pi machte den Mundschenk, er wurde 
trunken und fing an zu singen. Draussen war Tsan Pai, der den 
Branntwein bereitet hatte, durch zwei Röhren distillirte er den 
Branntwein. Dass Idägä Pi im Hause sang, hörte Tsan Pai, der 
sich draussen befand. «Dieser Idägä hat sich heute betrunken, 
sprach er, heute ist sein Todestag gekommen, aber was für List 
soll ich ersinnen, um es ihm wissen zu lassen.» Am Halse des 
Tsan Pai befand sich ein seidenes Tuch. Von diesem riss er die 
eine Seite ab, drehte es zu einem Knäul zusammen, steckte es 
in Wasser. Dann hob er die Filzdecke auf und schaute hinein. 
Das zusammengedrehte Tuch schleuderte er nach jenem, sein 
Gesicht traf er; kein anderer Mensch hatte dies aber gesehen. 
Idägä Pi schaute sich um, um zu sehen, was dies zu bedeu- 
ten habe, da sah er, wie aus Tsan Pai’s Augen Thränen flossen 
und wie die Thränen auf seinen Schnurrbart tropften. Idägä Pi 
sah dies. «Dies soll mir Nachricht sein», sprach er, «ich babe 
verstanden, heute ist mein Todestag.» Von dort ging er hinaus, 
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aber nicht durch die Thür, denn er sah, dass dort vierzig Men- 
schen mit Dolchen warteten. Idägä Pi entkam durch das Filz- 
dach der Jurte, nicht ein Mensch hatte es gesehen. Idägä Pi 
entfiob und mit ihm entflohen noch vierzig seiner Freunde. Als 
die Menschen, die im Hause sassen, gesehen hatten, dass Idägä 
Pi entwichen war, liefen sie durch die Thür hinaus. Die draussen 
wartenden vierzig Menschen tödteten sie aber anstatt des Idägä. 
Toktamysch Kan sprach: «Schauet nach, ob Idägä Pi unter den 
getödteten Menschen sich befindet.» Da schauten sie suchend un-. 
ter jenen Menschen nach, es waren nur unschuldige Menschen 
gestorben, Idägä Pi war nicht da, ег war lebendig entkommen. 
Da sprach Toktamysch: «Ja, wäre doch Idägä Pi in meinem 
Hause gestorben! Jetzt ist Idägä lebendig entkommen, jetzt bin 
ich kummervoll, wer wird diesen verfolgen und wieder zurück- 
bringen können? Man muss ihn aber verfolgen.» Da sprachen die 
Leute: «Tsan Pai ist sein Freund, der wird hingehen, dessen 
Worte wird Idägä Pi befolgen.» 

Den Tsan Pai rüsteten sie aus, dem Тап Ра! gab man neun 
Gefährten; die Leute folgten jetzt jenem und gingen zu dem 
Wasser Ädil. Idägä Pi hatte das Ädil-Wasser überschritten und 
sich am andern Ufer mit seinen vierzig Gefährten am Fusse ei- 
ner dichten. Pappel gelagert, dort kochten sie die Kessel und 
assen Speise. Tsan Pai folgte ihm bis zum diesseitigen Ufer des 
Аай, Idägä Pi sah von dort her, dass zehn Menschen gekommen 
waren. Idägä sprach: «Diese zehn Menschen sind des Fürsten 
Gesandten, die bringen nichts Gutes und nichts Böses.» Jetzt 
eprachen sie zum Tsan Pai: «Du, Tsan Pai, sprich zum Idägä Pi 
gute Worte! Tsan Pai sagte: 

Idägü Pi, mein Freund, 

Idägä Pi, mein Freund, 

Komm du über den Ädil zurück, 
Dein Fürst und Herr ruft dich, 

Für den Milch-Kumvss im Schlauche 
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Ist der gelbe Napf, der dünn wie die Lippen der Für 


Kehre du heim und trinke aus ihm! 
Idägä Pi giebt zur Antwort: 


Ich kann nicht über den Ädil zurückkehren, 
Für den Milch-Kumyss im Schlauche 


пет 


Ist der gelbe Napf, der dünn wie die Lippen der Für 


Ich kann nicht in ihn eingiessen und trinken, 


пе 


An meinem Munde hat sich ein .böses Geschwür gebilı 


Tsan Pai spricht zum Idägä: 


Idägä Pi, о mein Freund, 

Komm zurück du über den Ädil, 

Dein Fürst, dein Herr und Herrscher, 

(Ein Pferd), dessen Eckzähne wie Zwiebeln, 
Dessen vorderen Höcker das Fett drückt, 


Dessen hinterer Höcker wie beim Kameel ist, 


Dessen Stirnhaare wie beim Mädchen verziert sind, 


Dessen Schwanz wie beim Tiger gekämmt ist, 


Ein solches Pferd giebt dir Toktamysch, 
Kehre zurück und besteige es. 


Idägä Pi spricht: 
Ich kann nicht über den Ädil zurück, 
(Ein Pferd), dessen Eckzähne wie Zwiebeln, 
Dessen Ohren wie Schilf zugespitzt sind, 
Dessen Hufen wie Schüsseln sind, 
Dessen Augen wie Näpfe sind, 


Dessen vorderer Höcker wie beim Kameel ist, 


Dessen hinteren Höcker das Fett drückt, 
Wenn er mir auch сш solches Pferd giebt, 
Ich kann nicht heimkehren und es besteigen, 
An meinem Hintern ist ein böses Geschwür. 
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Тзап Ра spricht abermals: 

Idägä Pi, о mein Freund, 

Kehre über den Ädil zurück, 

Das dir bestimmte Weib 

Ist des Sat Timir Kan Tochter; 

Aus Sehnsucht wird sie gelb werden, 

Wenn sie hier bleibt, wird sie alt werden. 
Idägä Pi spricht zu ihm: 

Ich kann nicht über den Ädil zurückkehren, 

Die mir bestimmte Frau 

Ist des Sat Timir Kan Tochter, 

Möge sie sich sehnen, möge sie gelb werden, 

Möge sie hierbleibend alt werden. 

Was dort geschieht, kümmert mich nicht. 


Tsan Pai liess jetzt ab. Jetzt sprach Idägä Pi zu seinen Ge- 
ВЛ гео: | 


Schneller bin ich als der Renner, 

Fesselt man mich auch, entkomme ich doch; 

Flüchtiger als der Adler bin ich, 

Fesselt man mich auch, bleibe ich doch nicht. 

Bis dem Braunen, den Timir Kan gegeben, 

Unter der Satteldecke hervor 

Der Schweiss hervorkommt, reite ich, 

An einem stürmischen Tage bin ich geboren, 

Gabst du auch Pfeffer ein, wird mein Inneres doch nicht 
warm, 

Auf diese Fahrt will ich mich begeben, 

Zum Sat Timir Kan will ich reiten, 

Wenn Sat Timir mir ein Heer giebt, 

Wenn er zum Reiten mir den Weg giebt, 

Wenn Gott der Herr mir beisteht, 

So will ich dieses Ädil-Wasser 

In Sand verwandeln und hindurchreiten. 


Als er seine Rede gethan, kehrte Tsan Рай zurück zum Tok- » 
IV. 4 
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tamysch Kan. Mit vierzig Menschen begab sich Idägä Pi zu sei- 
nem Schwiegervater Sat Timir Kan. Als er der Stadt seines 
Schwiegervaters nahe gekommen war, sah er viele Pferdespuren. 
«Wer ist auf diesem Wege geritten? Ist Timir Kan in den Krieg 
geritten? diesen Pferdespuren will ich folgen!» Idägä Pi folgte 
mit seinen 40 Menschen diesen Pferdespuren. Zwanzig Menschen 
liess er an einer zum Uebernachten passenden Stelle, mit zwan- 
zig Menschen ritt er selbst weiter; wo man übernachten konnte, 
übernachteten sie, sie, folgten und folgten den Pferden und hol- 
ten sie ein; als sie hinkamen, war es ein russischer Held mit. 
vierzig Gefährten. Als sie hinkamen, begrüssten sie sich. Dieser 
russische Held hiess Anisim. Dieser Anisim sprach zu Idägä: 
«Woher bist du gekommen?’ Der Idägä sprach: «Ich bin aus 
meiner Jurte geflohen, um mich zu retten.» Da ritten sie, über- 
nachteten an einer Stelle, bei diesem russischen Helden befand 
sich des Sat Timir Kan jüngste Tochter, dieser Russe war hin- 

gegangen und hatte das Mädchen genommen, sie zur Frau ma- 

chend, hatte er sie mitgeführt. Idägä Pi sah diesen Anisim, der 
russische Held sprach: «Was verstehst du für eine Kunst?» 

Idägä sprach: «Ich bin ein Mensch, der das Kochen versteht.» 

Der russische Held nahm seinen Leuten die Kessel fort und gab 

sie dem Idägä, damit er koche. Anisim, der Held, mit seinem 

Weibe ass die Speise, die jener gekocht hatte. Der russische 

Held sprach: «Dieser Mensch hat wahr gesprochen, seine Speise 

ist sehr schmackhaft.» 

Am Morgen zogen sie weiter, sie ritten bis zum Abend, la- 
gerten sich an einer holzreichen Stelle, das Wasser aber war 
weit entfernt. Als sie Feuer angezündet hatten, sprach Idägä Pi 
zu den Leuten Anisim’s, des Helden: «Bringet Wasser herbei!» 
Jene vierzig Menschen gingen nach Wasser zum Flusse. Wasser 
schöpften sie, gingen dann zurück, das Wasser brachten sie her- 
bei. Da stellte er den Kessel auf, dann assen sie die Speise. Als 
die Nacht herankam, legten sie sich nieder und schliefen. Am 
Morgen standen sie auf. «Bringet Wasser, um den Kessel zu 
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kochen», sprach er. Die vierzig Menschen des russischen Helden 
gingen nach Wasser, der russische Held schlief mit seinem Weibe 
bis das Essen fertig war. Die nach Wasser gegangenen vierzig 
Menschen blieben lange aus, der russische Held schlief noch im- 
mer. Idägä Pi stieg zu Pferde, band sich Pfeil und Bogen um 
und trabte herbei, mit der einen Hand hob er den Rand der 
Jurte der Schwägerin auf, machte seinen Pfeil fertig, schoss und 
tödtete Anisim, den Helden. Idägä Pi sprach: «Weshalb sind die 
nach Wasser gegangenen Menschen so lange ausgeblieben?» Er 
ritt zur Seite des Wassers. Von den Leuten des Helden waren 
zwanzig auf Seiten Anisim’s gewesen, zwanzig auf Seiten des 
Idägä Pi gewesen. Sie kämpften daselbst, die Leute, die auf 
Seiten des Anisim waren, tödtete Idägä Pi alle, die zwanzig и 
Leute, die auf Seiten des Idägä Pi waren, blieben lebendig. 

Die zwanzig Leute brachte er zurück. Die jüngste Tochter 
des Sat Timir Kan hatte Anisim, der Held, genommen und zur 
Frau gemacht und war fortgezogen. Idägä Pi tödtete diesen 
Anisim und nahm seine Schwägerin als Beute. Darauf ritten sie 
zur Jurte des Sat Timir Kan. Er selbst hatte vierzig Menschen, 
zwanzig Menschen des russischen Helden hatte er erbeutet, mit 
sechzig Menschen ritt er zu der Stadt des Sat Timir Kan. Zu 
der Jurte des Sat Timir Kan kamen sie. Darauf nalım er seine 
Schwägerin bei der Hand, führte sie in das Haus, und gab 
sie in die Папа ihres Vaters zurück. Sat Timir Kan sprach: 
aWer diese genominen hat, der mag sie nehmen.» Da beabsich- 
tigte er sie zu seiner Frau zu machen. Seine Schwägerin sprach: 
„Idägä Pi, du beabsichtigst mich zu heirathen, der russische 
Held hat mich genommen und mich drei Monate als Frau bei 
sich behalten, in meinem Leibe ist ein Kind entstanden, das ist 
drei Monat alt, wie wirst du mich nehmen?» Zu einem alten 
Weibe sprach sie: «Ich habe ein einziges Kameel, wenn du nicht 
wlaubst, dass in meinem Innern ein dreimonatliches Kind ist. so 
schlachtet dies und schauet nach!» Sie schlachteten dies, schnit- 
ten ihm dei Leib auf und schauten zu, da sahen sie, dass ihre 
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dreimonatliche Schwangerschaft nahe war. Jetzt entschied er 
seine Schwägerin zu nehmen. Die Hochzeit machten sie, drei- 
ssig Tage machten sie Spiele, vierzig Tage hielten sie Gelage. 

Jetzt lebten sie so ein Jahr, das Kind der Frau wurde ge- 
boren, ein Knabe wurde geboren. 


Idägä Pi, sein Vater, 

Machte aus Eisen eine Wiege, 

Machte aus Silber die Seitenbretter, 

Nannte ihn Myrady], 

Legte das Kind in die Wiege, 

Legte seidene Unterlagen unter, 

Brachte vierzig Röhren aus Kurai an, 

Die seidenen Windeln werden hart sein, meinte er, 
In. schwarzen Zobel wickelte er es, nährte es, 
Die vierzig Kurai werden hart sein, meinte er, 
Machte die Röhren aus Gold. 


Jetzt nährte er das Kind, bis es drei Jahr alt war. Zehn 
Jahre wurde er alt, fünfzehn Jahre wurde Myradyl alt. Idägä 
4 Pi, sein Vater, sprach‘ zum Myradyl: «Jetzt müssen wir zur 
Stadt des Toktamysch Kan zurückkehren und den Toktamysch 
Kan tödten.» 

Beide, Vater und Sohn, machten sich fertig, die Fahnen von 
vierzig Fürsten bereiteten sie, an jeder ein anderes Zeichen, ei- 
nige Fahnen waren weiss, andere Fahnen waren gelb, noch an- 
dere Fahnen waren roth, jede Fahne war anders; diese Fahnen 
nahmen sie mit sich. Sie ritten, das Wasser Ädil überschritten 
sie abermals zum Toktamysch Kan hin. Zur Stadt des Tokta- 

mysch Kan kamen sie zur Nachtzeit. Rund um die Stadt des 
Toktamysch Kan entfalteten sie die vierzig verschiedenen Fahnen 
ап vierzig verschiedenen Stellen. 

Der Morgen brach an, Toktamysch Kan trat am Morgen aus 
dem Hause, um sich zu reinigen, da sah er, dass rund um seine 
Stadt die Fahnen von vierzig Heerschaaren aufgepflanzt waren. 
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Da fürchtete sich Toktamysch Kan. «So viele Heere sind zu mir 
gekommen, vierzig Banner zu tausend Menschen sind gekommen, 
um mich zu unterjochen.» Toktamysch Kan liess seinen Kojan 
Pos, den der Wind nicht einholt, einfangen, zog seinen. Panzer 
mit goldenem Kragen an und entfloh aus seiner Jurte. Idägä Pi 
und Myradyl traten in das Haus des Fürsten. Der: Herrscher 
hatte zwei erwachsene Töchter, die ältere Tochter nahm sich 
Idägä Pi und machte sie zu seinem Weibe. Jetzt sprach Idägä 
Pi zu seinem Sohne Myradyl: «Jetzt verfolge den Toktamysch 
Kan, schlage ihm das Haupt ab und bringe dieses her!» My- 
radyl sprach: «Wenn man diesen einholen will, muss man 
ein gutes Pferd besteigen.» Die Leute beim Volke sprachen: 
«Die Mutter, die den Kojan Pos geboren, ist eine graue 
Stute.» Diese fingen sie ein und liessen sie abmagern, dar- 
auf ritt er fort, um den Toktamysch zu verfolgen und aufzu- 
suchen. Wohin dieser nur ritt, dorthin folgte ihm Myradyl, er 
verfolgte, verfolgte ihn und kam ihm auf eine Strecke nahe. Als 
Toktamysch Kan so entfloh, wurde er durstig, fand aber keine 
Stelle, wo er Wasser trinken konnte. Als er so dahin ritt, traf 
er einen Alten und eine Alte, die am Ufer eines Baches leb- 
ten. Der Alte und die Alte hatten wohl an hundert Stück Vieh, 
sie hatten Kumyss. Toktamysch Kan kam dorthin und hielt an 
der Seite des Hauses still. Der Alte und. die. Alte traten aus 
dem Hause. «Ja, Alter und Alte, sprach Toktamysch Kan, habt 
ihr etwas zu trinken?» Jener Alte sprach: «Wir haben wohl ein 
wenig Kumyss, den wir selbst trinken, viel haben wir nicht, 
denn wir sind nicht reich.» 

Toktamysch Кап stieg vom Pferde, er setzte sich jetzt im 
Hause des Alten nieder, dieser brachte ihm Kumyss und diesen 
trank Toktamysch Kan. Darauf trank er noch einen bunten Napf 
voll. Als er darauf in Schweiss kam, zog er seinen Panzer aus 
und legte ihn neben sich. Darauf trank er noch den dritten Napf. 
Der Alte trat heraus. Er schaute sich um, da kam anf dem Wege, 
auf dem Toktamysch Kan gekommen, ein Mensch auf einem «s 
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Pferde herbeigesprengt. Eintretend, sprach der Alte zum Tok- 
tamysch: «Es verfolgt dich ein Mensch.» Toktamysch Kan stieg 
zu Pferde und sprengte davon. Als er entflohen war, kam Му- 
radyl zum Hause des Alten. Myradyl sprach zum Alten: «Ist 
ein Mensch gekommen?» Ja, sagte der Alte. Myradyl sprach: 
«Sind viele geflohen?» Der Alte sprach: «Es war eine gross9 
Menge.» Myradyl sprach zum Alten: «Hast du etwas zu trin- 
ken? ich möchte wohl trinken.» Myradyl trat ein und trank 
Кишузз. Er trank einen Napf, trank zwei Näpfe, trank drei 
Näpfe. Er stand auf und machte sich zum Gehen fertig, da 
erkannte der vom Toktamysch Kan vergessene Panzer die 
Zeichen des Feindes und klirrte gewaltig. Als Myradyl ihn 
erblickte, zog er auch noch diesen Panzer über seine Kleidung, 
bestieg darauf sein Pferd und ritt weiter, um jenen zu ver- 
folgen. Er ritt und ritt und kam zu einer Steppe, dort holte er 
den Toktamysch ein und hielt seine Lanze zum Kampf bereit; 
auch Toktamysch legte seine Lanze ein und wendete. sich um. 
Jetzt kämpften sie mit den Lanzen und Myradyl tödtete den 
nackten Toktamysch, denn dieser hatte keinen Panzer auf seinem 
Leibe. Den Kopf schlug er ihm ab und band diesen hinter den 
Sattel, darauf kehrte Myradyl heim. Den Kopf brachte er herbei 
und legte ihn vor den Gattinnen des Toktamysch nieder. «Ist 
dies der Kopf des Toktamysch, eures Gatten?» Die Weiber be- 
jahten dies. Diesen Kopf begruben sie. Myradyl kam zu seinem 
Vater Idägä. Da hatte sein Vater des Toktamysch beide Töchter 
gefreit. Myradyl sprach: «Die jüngere Tochter wollte ich zur 
Frau nehmen, du hast nun beide genommen.» 

Myradyl nahm nun die Dombra und spielte auf ihr, Myrady] 
nahm nun die Dombra und schlug seinem Vater damit ein Auge 
aus. Jetzt war Idägä Pi einäugig. Da sprach nun Idägä Pi: 


Als du geboren warst, Myradyl, Myradyl, 
Machte ich eine Wiege aus Eisen, 
Machte die Seitenbretter aus Silber, 


In seidene Windeln wickelte ich dich, 

Da ich meinte, seidene Windeln seien hart, 
Wickelte ich dich in schwarze Zobel. 

Aus Gold machte ich die Röhren; 

Jetzt hast du deinem Mekkagleichen Vater 
Ein Auge ausgeschlagen, 

Wie wirst du diese Sünde abwaschen? 


Myradyl sprach zu seinem Vater: 


Wenn ich jetzt meinem Mekkagleichen Vater 
Ein Auge ausgeschlagen habe, 

So habe ich diese Sünde dreimal umgewendet, 
Diese Sünde werde ich abwaschen. 


Myradyl, der dem Toktamysch das Haupt abgeschlagen hatte, 
wurde nun an Stelle Toktamysch’s Fürst und beherrschte das 
Volk. Toktamysch hatte einen in früherer Zeit von seiner Toch- 
ter geborenen Sohn, der Ismail hiess, zu der Stadt eines an- 
deren Volkes gebracht und dort aufgezogen. Dort erwuchs Is- 
mail. Dort hörte Ismail, dass Myradyl den Toktamysch getödtet 
habe und an dessen Stelle Fürst sei. Als Ismail dies gehört 
hatte, gerieth er in heftigen Zorn und sprach: «Jetzt will ich zu 
ihn gehen und will dem Myradyl, der meinem Grossvater Tok- 
tamysch das Haupt abgeschlagen hat, auch jetzt den Kopf ab- 
schlagen.» | 

Er rüstete sich aus und zog als Kaufmann mit einer Kara- 
жапе aus. Vierzig Messer liess er von trefflichem Stahle schmie- 
den, deren Spitzen vergiftete er. Darauf kam er zur Jurte des 
Toktamysch, zu einem Reichen kam er, trieb dort Handel. Den 
Myradyl lud er ein und bewirthete ihn: Auch Myradyl lud den 
Ismail ein und bewirthete ihn. Darauf lud eines Tages Ismail 
den Myradyl ein, ein weisses Baumwollentuch breitete er aus, 
unter diesem Lager hatte er die vierzig vergifteten Messer be- 
festigt und darüber das weisse Tuch ausgebreitet. Myradyl kam 
und Ismail kam ihm entgegen, er stützte ihn unter die Achsel 
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und führte ihn hinein, dann setzte er den Fürsten auf seinen 
Platz, auf die Messer setzte er ihn. Obgleich die Messer in sein 
Fleisch drangen, sagte Myradyl nichts. Als er so dagesessen und 
das Gift in sein Fleisch gedrungen war, da schwand ihm die 
Kraft. Ismail holte nun sein Stahlschwert, um ihm den Kopf ab- 
zuschlagen «Ja, Myradyl! sprach er, weshalb hast du meinem 
Vater den Kopf abgeschlagen? Wo hast du ihn nur getödtet?» 
Myradyl sprach: «Als Toktamysch seinen Kojan Pos, den der 
Wind nicht einholt, bestiegen und geflohen war, da bestieg ich 
die graue Stute, die den Kojan Pos geboren, verfolgte den Tok- 
tamysch Kan und holte ihn im Lande Töschtök ein, hier schlug 
ich ihm den Kopf ab und band ihn hinter meinen Sattel. Da ich 
fürchtete, er möge von dort herabfallen, nahm ich ihn auf den 
Arm, brachte ihn herbei und gab ihn den Fürstinnen zum Ge- 
schenk.» 

5 Ismail schlug dem Myradyl den Kopf ab. Ismail nahm den 
Kopf auf den Arm und brachte ihn seinen Grossmuhmen zum Ge- 
schenk. Darauf begruben sie ihn zusammen mit dem Kopfe des 
Toktamysch Kan. Darauf wurde Ismail Herrscher an Stelle sei- 
nes Grossvaters und beherrschte das Volk. 


7. Ak Köbök. 


Ak Köbök befand sich im Leibe seiner Mutter, es Каш die 
Zeit, wo er zur Welt kommen.musste; da kamen die Verwandten 
zu seiner Mutter und setzten die Mutter hin, wie es sich ge- 
hörte. Aber Ak Köbök wurde von seiner Mutter nicht geboren; 
da wunderten sie sich. Im Leibe seiner Mutter sprach Ak Kö- 
bök: «Ich werde nicht auf dem gewöhnlichen Wege zur Welt 
kommen, ich werde mir einen Weg an der Seite des Leibes 
durchbrechen.» Die Gevatterinnen sprachen: 


Ihn in die goldene Wiege legend, 
Wollen wir den Köbök behüten, 
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Ihn in die silberne Wiege, legend, 
Wollen wir den Köbök behüten. 


Die Mutter sprach zu ihrem Kinde: «Kind, wenn du nicht 
auf dem von Gott geschaffenen Wege kommst, bin ich’s nicht 
zufrieden.» Darauf wurde Ak Köbök auf dem von Gott geschaf- 
{пеп Wege geboren. Er stand auf, band das Schwert seines Va- 
ters an seinen Zopf und lief nackt davon, um an dem See Fische 
zu angeln. Zu einem Flüsschen kam er, da sass ein Alter an der 
Seite des Flüsschens und fing Fische. Ak Köbök kam zu diesem. 


Wasserrabe, Wasserrabe, du Kahler, 

Der du zum Grund des Wassers schauest, du Kahler, 
Einen Fisch gieb du, о Kahler, 

Meiner Mutter, Mutter gieb ihn zur Suppe, 

Meiner Mutter, Mutter gieb ihn zur Suppe. 


So erbat er einen Tschebak. Der Alte zürnte und jagte ihn 
fort: «Pfui, mach, dass du von hier fortkommst! ich habe keine 
Fische, um sie dir zugeben.» АК Köbök lief am Flusse weiter; 
da kam er abermals zu einem Alten, der Fische angelte. Neben в 
diesem Alten lag ein kleiner Hecht. Ak Köbök kam zu diesem 
und sprach: 


Wasserrabe, Wasserrabe, о du Kahler, 

Der du zum Grund des Wassers schauest, du КаШег, 
Einen Fisch gieb du, о Kahler! 

Meiner Mutter gieb ihn zur Suppe! 

Meiner Mutter gieb ihn zur Suppe! 


Der Alte sprach: «Ei, Kind, nimm diesen Fisch, wenn ich 
auch nur einen habe.» Das Kind nahm den Fisch, steckte ihn in 
die Tasche und kehrte nach Hause zurück. Es war Herbst und 
die Flüsse waren gefroren, da schaute Ak Köbök in einen Brun- 
nen, da jagten sich unter einander die Barsche und die Hechte, 
dies sah Köbök. Als Köbök dies gesehen, sprach er: «1ш Wasser 
da beschäftigen sich die Fische mit Krieg. Ich bin hier geboren 
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und da ich ein Mensch bin, so will ich auch mit dem Kriege 
mich beschäftigen.» 

Als er darauf zurückkehrte, da wartete Ködön Kan, der den 
sechsbeinigen Argymak bestiegen, auf der Stelle, wo man von 
der Thalniederung zur Höhe stieg. Als Ködön Kan das nackte 
Kind sah, das zum Wasser gelaufen war, sprach er zu diesem 
Kinde: «Wie heisst du?» dieses Kind sprach: «Ich heisse Ak 
Köbök, aber wie heisst du?» Ködön Kan sprach: «Ich heisse 
Ködön Kan (Steiss-Fürst).» Da sprach Ak Köbök zu ihm: 


Ködön, Ködön sprechen alle, 
Einen Steiss seh’ am Pferde ich, 
Einen Steiss seh’ am Hunde ich, 
Du, den man Steiss genannt, 
Du wirst wohl ein Mensch sein. 


Ak Köbök sprach: «Mein Name ist Ak Köbök (Weiss-Schaum).» 
Da sprach Ködön Kan zu Ak Köbök: 


Schaum, ja Schaum, so sprechen Alle, 
Auf dem See seh’ den Schaum ich, 

Auf der Milch seh’ auch den Schaum ich, 
Der du wie der Schaum genannt bist, 

Du wirst wohl auch ein Mensch sein. 


Ak Köbök nahm das Schwert seines Vaters, schlug dem 

1 sechsbeinigen Rosse ein Bein ab, Ködön Kan hatte nichts be- 
merkt und ritt heim. Auch Ak Köbök ging heim und kam zu 
seiner Mutter. Seiner Mutter gab er das eine Bein, das er von 
den sechs Beinen des Rosses des Ködön Kan abgeschlagen hatte, 
auch den kleinen Hecht gab er ihr. Seine Mutter legte diese in 
den Kessel und kochte sie. Sie speisten, assen. Ak Köbök sprach 
zu seiner Mutter: «Habe ich ein Pferd zum Besteigen, Mutter?» 
Seine Mutter sprach: «Zur Zeit, als du in meinem Leibe dich 
befandest, schwoll 12 Monate lang das Euter einer Stute an, die 
Stute wird jetzt geworfen haben. Das von dieser geworfene Fül- 
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len wird dein Reitpferd sein.v Ak Köbök nahm die Halfter, Ak 
Köbök ging zur Heerde. Er ging. Von der Stute war der Kysyl 
Or geboren. Der Kysyl Or legte über den Rücken der Stute 
seinen Hals, nahm von der andern Seite die Zitze in den Mund 
und 808. 


Ak Köbök kam hin, fasste den Kysyl Or bei den Ohren, 
zäumte ihn auf, brachte ihn nach Hause, nach Hause zurück- 
gekehrt, sattelte er ihn, zog sich einen Rock an und ritt zu einer 
Stadt. Dort stahl er sechs und sechzig Beile, zu einem andern 
Aul ging er, da stahl er sieben und siebzig Beile. Darauf ritt er 
fort zum Lande der Chinesen und suchte dort einen Künstler, 
der ihm ein Schwert schmieden sollte. Dort kam er hin und fand 
einen Künstler, Namens Kützömöz. Die Beile schüttelte er vor 
Kützömöz aus. 


Die sechs und sechzig Beile schmelzend, 
Mache du mir Wasserstahl! | 

Die sieben und siebzig Beile sehmelzend, 
Mache du mir Wasserstalıl! 

Kützömöz, wenn du ein Künstler bist, 
Schmiede du aus diesem Stahl ein Schwert. 


Kützömöz,. der Künstler, schmiedete einen Tag und еше 
Nacht hindurch und vollendete so das Schwert. Kützömöz nahm 
sechs Beile heraus, brachte dann das Schwert hin und gab es 
demKöbök. Köbök nahm das Schwert in seine Haud und wog es. 


Von den sechs und sechzig Beilen 

Wo sind sechs, о Kützömöz? 

Wenn die sechs du nicht hinzufügst, 
Schlag’ ich dir den Kopf ab, Kützömöz. 


Von den sieben und siebzig Beilen 
Wo sind sieben, Kützömöz ? 
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Wenn die sieben du nicht hinzufügst, 
Schlag, ich dir den Kopf ab, Kützömöz. 


Kütsömöz kehrte heim, fürchtete sich, die sechs Beile schmie- 
dete er hinzu, auch die sieben Beile fügte er hinzu, drei Tage 
schmiedete er, dann brachte er das Schwert, nachdem er es 
vollendet, zu Ak Köbök und gab es ihm in die Hand. Ak Kö- 
bök fasste das Schwert bei der Spitze und drehte es wiegen“ 
herum, gegen die Sonne hielt er es, die Sonne schien hindurch. 
Köbök fand dieses Schwert trefflich und freute sich. Kützömdz 
sprach zum Köbök: «Wenn dir-das Schwert gefällt, so musst du 


mir jetzt einen Lohn geben.» Ak Köbök stand auf, lobte den 
Kützömödz. 


Sein Schlagen ertrugen sie nicht, 

Die eisernen Hämmer zerbrachen, 

Sein Drücken ertrugen sie nicht, 

Die Blasebälge, sie zerrissen, | 

Solch ein Starker ist Kützömöz! 

Solch ein Gewaltiger ist Kützömöz! 

Seide mögest du hier finden! 

Kampf-Seide. mögest du finden! 

Umsonst möge sie dir durch die Thür kommen! 
Umsonst möge sie durch’s Rauchloch hineipfallen ! 
Unermesslich reich mögest du werden, 

In Reichthum mögest du leben! 


Ausser diesem Lobspruche gab er ihm keinen Lohn, darauf 
kehrte Ak Köbök nach Hause zurück. Zum Ufer des Wassers 
ging Ak Köbök und bestieg dort ein КаШез Füllen, setzte eine 
Mütze aus Filz auf, zog einen Filzrock an und hütete sein Vieh. 
Als er dort Vieh hütete, kam Samyr Kasan, der Held, zu Ak 
Köbök. Dies war der Ältervater des Ak Köbök. Samar Kasan 


sprach: «Wessen Vieh hütest du hier, КаШКор#!» Ak Köbök 


sprach zu Samyr Kasan. «Ich hüte Ak Köbök’s Vieh.» Samyr 


Kasan sprach: «Wo ist Ak Köbök selbst hingegangen?» АК Kö- 
bök sprach: «Ak Köbök ist nackt zu diesem See hinabgestiegen, 
um zu überwintern.» Samyr Kasan sprach: «Gestern ist er erst 
geboren und heute will er-schon mit mir anbinden, meinen See 
wird er verunreinigt haben.» 
Samyr Казап stieg nun zur Mitte des Sees hinab und setzte в 

sich im Wasser nieder, so dass nur sein Kopf hervorschaute. Ak 
Köbök nahm seine Waffen, zog sich treffliche Kleidung an, band 


sich sein Schwert um, stieg zu Pferde und erregte ein böses 
Wetter. 


Wenn am guten Tage ich spreche, 
Wird das Wetter schlecht, Ak Köbök, 
Wenn an schlechten Tagen ich spreche, 
Wird das Wetter gut, Ak Köbök. 


‚Sieben Tage lang machte er böses Wetter, sieben Spannen 
Eis liess er frieren, nachdem er sieben Tage das Wetter schlecht 
gemacht, bestieg er seinen Kysyl Or, nahm sein Schwert in die 
Hand und ritt zu dem Helden Samyr Kasan, der in der Mitte 
des Wassers sass, um ihm den Kopf abzuschlagen. Samyr Kasan 
blies nach ihm, da wurde er bis zum Gipfel des Berges mit dem 
Pferde zurückgeschleudert. Wieder kam Ak Köbök zum Samyr 
Kasan zurück und gedachte ihn zu tödten. Samyr Kasan blies 
abermals und schleuderte ihn zum Gipfel des Berges. Zum drit- 
ten Male kam er. Samyr Kasan sprach: «Ak Köbök, du bist ein 
listiger Betrüger, du kannst mich aber mit diesem Schwerte 
nicht tödten. Kehre du um, am Ufer liegt mein Schwert, nimm 
dies mein Schwert, das wird meinen Kopf abschlagen.» Da ging 
er hin, nahm das Schwert und schlug dem Samyr Kasan den 
Kopf ab. Samyr Kasan, der Held, wälzte sich, die sieben Span- 
nen Eis zersplitterte er, vom Eise wurde Ak Köböks Vieh um- 
geworfen und starb. Ak Köbök blieb lebendig. 


Mangusch, der Held, der Sohn des Ködön Kan war von sei- 
nem Land auf die Jagd gegangen, jagte, tödtete nur einen Hirsch. 


50 


Dort legte er sich schlafen und sein Knecht kochte das Fleisch 
des Hirsches. Da hörten sie den Lärm des Eises beim Tode Sa- 
myr Kasan’s. Mangusch’s Knecht sprach: 


Im Herbste lärmt das Eis, 
Was hat das zu bedeuten, Mangusch? 
Im Frühling braust das Eis, 
Was hat das zu bedeuten, Mangusch? 
Mangusch erwachte, erhob sein Haupt und sprach: 
Im Herbste lärmt das Eis, 
Bedeutet das nicht Panzer und Harnisch? 
Im Frühliug braust das Eis, 
Bedeutet das nicht Schwerter? 


Da kam Ak Köbök zu ihnen herangeritten, seinen Kysyl Or 
hatte er bestiegen, seine Flinte über die Schulter gehängt, Köcher 
und Schwert umgebunden, seine Lanze mit armlangem Eisen, 
wit allen seinen Waffen kam er. Der Knecht des Mangusch sah 
den Ak Köbök. 


Zu seiner Rechten ist etwas grade Stehendes, 
Zu seiner Linken ist etwas schräg Stehendes, 
Was ist das nur beim Köbök? 

Des Kysyl Or Gang 

Ist nicht sein früherer Gang, 

Des Ak Köbök Augen 

Sind nicht seine früheren Augen. 


Mangusch stand auf, sah nach, wie Ak Köbök sich näherte, 
da sprach Mangusch: 


Was zu seiner Rechten aufrecht steht, 
Sind es nicht sein Speer und seine Flinte? 
Was zu seiner Linken schräg steht, 

Sind es nicht Pfeil und Bogen? 
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Was des Кузу! Or Gang betrifft, 

Ihn hat wohl die Peitsche getroffen? 

Was des Ak Köbök Augen betrifft, 

Sind sie nicht von Branntwein und Gerstentrank erregt? 


Ak Köbök kam herbeigetrabt. Als Mangusch auf ihn Bogen 
und Sehne anlegen wollte, zerbrach ihm dieser und blieb vor Ak 
КОК in der Erde stecken. Ak Köbök kam herbeigasprengt, 
М angusch’s Knecht nahm den gekochten Fuss des weissen Hir- 
sches und schleuderte ihn auf ihn los, Ak Köbök wurde nicht 
zur Erde herabgeworfen, er fing ihn mit der Hand auf und ver- 
zehrte ihn auf dem Pferde. Köbök kam nun zur Hütte des Man- 
gusch. «Da wir zusammen gegessen haben, sprach er, wollen 
wir nicht kämpfen; lass uns Freunde gein! lass uns zu meiner 
Jurte gehen!» so lud er ihn ein. Mangusch’s Knecht kehrte heim, 
Mangusch selbst ging mit Ak Köbök. Er brachte ihn zu seiner 
Jurte und bewirthete ihn mit Branntwein, Schaafe und Ochsen э 
schlachtete er und sättigte ihn. Mangusch sprach zum Ak Kö- 
bök: «Schenke mir deinen Jagdvogel!» Ak Köbök sprach: «Nein, 
Schwager, der Preis meines Jagdvogels ist sehr theuer.» 


Von Teich zu Teich fliegt mein Vogel, 

Den Kopf der Gänse trifft mein Vogel, 

Von See zu See fliegt mein Vogel, 

Den Enten schlägt mein Vogel den Kopf ab. 


Mangusch sprach: «Ei Köbök, die Kunst Weines Jagdvogels 
taugt nichts.» Köbök sprach: «Ei Mangusch, du schenke mir 
deinen Berkut (Adler).» Mangusch sprach: «Nein Schwager, 
meinen Berkut kann ich dir nicht schenken, der Preis meines 
Berkut ist sehr hoch.» 


Ja so trefflich stösst mein Vogel, 
Auf ein und vierzig Marale stösst er, 
Für den, den er nicht kennt, stösst er schlecht, 
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Auf den’ Kopf deines Pferdes stösst er, 
Auf deinen eigenen Kopf stösst er. 


Köbök sprach: «О Mangusch, die Kunst deines Berkut taugt 
nichts, den Vogel brauche ich nicht, behalte ihn.» Darauf sprach 
Mangusch: «Dein Jagdvogel ist schlecht, aber schenke mir dei- 
nen Kysyl Or.» Köbök sprach: «Meinen Kysyl Or kann ich dir 
nicht schenken, sein Preis ist sebr boch.» 


Mein Kysyl Or ist muthig, > 

Er hat Ohren wie geschnittenes Schilf, . 
Er hat Hufe wie Holzschüsseln, 

Er hat Eckzähne wie Zwiebeln, 

Kannst du ihn bezahlen, so nimm ihn, 
Kannst du ihn aber nicht bezahlen, 

So behalte ich meinen Kysyl Or selbst. 


Darauf liessen sie ab, assen Speise, tranken Branntwein und 
wurden trunken. Es wurde Abend und Nacht, Mangusch fiel 
trunken nieder. Ak Köbök sprach zu sich selbst: «Diesen Man- 

ss gusch muss ich tödten.» Er band ihn mit einem Stricke; wenn 
er auch den Mangusch festband, riss doch der Strick. Als der 
Strick gerissen, nahm er einen Riemenstrick, der aus dem Leder 
von sechsjährigen Ochsen gefertigt war und band ihn damit. 
Auch dieser Riemen riss, sobald er ihn nur gebunden hatte, 
vermochte nicht zu halten. Als der Riemen gerissen, nahm Ak 
Köbök eiserne Fesseln, als aber Mangusch sich regte, so zer- 
brach auch das Eisen. Darauf ging Ak Köbök zur Strasse und 
suchte ein Band. Von dem andern Ende der Strasse kam ein 
alter Mann mit weissem Barte. Der Alte kam zum Ak Köbök. 
Ak Köbök sprach zum Alten: «Was für ein Fell ist am festesten, 
um einen Mann zu binden?» Der Alte sprach: «Um einen Mann 
zu binden, ist eines Mannes Haut das Festeste.» Ak Köbök 
sprach: «Ei Alter, dein Wort wird wahr sein, wenn eines Man- 
nes Haut gut ist, so gieb mir deine Haut. Du hast schon genug 
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Speise gegessen, hast deine Jahre verlebt.» Ak Köbök knıppste 
den Alten gegen die Stirn, tödtete ihn, löste ihm die Haut vom 
Hintern, löste die Haut von den Beinen, löste die Haut von den 
Armen. Des Alten Knochen zerrieb er, schüttelte ihn, da behielt 
er die Haut in Händen. Dieses Alten Haut nahm er mit sich und 
band des Mangusch Hände mit Menschenhaut. Darauf stiess er 
Mangusch bei Seite. Er übernachtete und schlief, übernachtete 
mit gebundenen Händen und Füssen. Am Morgen wurde der 
Trunkene nüchtern und erwachte Da sah er, dass er selbst ge- 
bunden war. Ak Köbök hatte eine ältere Schwester, dieses Mäd- 
chen sass an der Seite Manguseh’s. Seit langer Zeit war dieses 
Mädchen des Mangusch Geliebte; dieses Mädchen hiess Kün 
буш. Als Кап Sylu den Mangusch sah, sprach sie: 


In den goldenen Napf Honig giessend, 
Wurdest du nicht trunken, mein Mangusch, 
In den silbernen Napf Honig giessend, 
Wurdest du nicht trunken, mein Mangusch. 


Mangusch sprach zum Mädchen: 


In den goldenen Napf Honig giessend, 
Gieb die Speise deinem Vater! 
In den silbernen Napf Honig giessend, 
Gieb die Speise deiner Mutter! 


Sich zusammenbiegend, trat Mangusch mit den Füssen aus, 
von dem: Luftzuge verlor Куп Sylu ein Auge. Jetzt kam Ak 
Köbök und sattelte sein Pferd, auch des Mangusch Pferd sattelte 
er und brachte ев herbei, an seinem eigenen Pferde befestigte 
er einen Strick und schleifte Mangusch aus dem Hause. Wenn вз 
gegen seine Rippe ein Stein traf, so sprühte es Feuer. Ak Kö- 
bök sprach: 

Dass aus seinen Rippen Feuer sprüht, 

Diese Qual möge sein Vater sehen! 

Dass aus seiner Brust Feuer sprüht, 

Diese Qual möge seine Mutter sehen! 
ТҮ. 
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Ak Köbök brachte den Mangusch zu dem Bache Kürläk, als 
er ihn hingebracht hatte, sprach Ak Köbök: «He, Mangusch, 
willst du hier sterben?» Mangusch sprach an der Erde liegend: 


Der Kürläk ist ein grosses Wasser, 

Eines eigensinnigen Menschen Wohnplatz ist er, 
Der ein schlechtes Weib sich genommen, 

Der hatte diesen Wohnsitz gegründet. 


Darauf schleifte er ihn weiter, als er ihn fortgeführt, ritt er 
zu dem Flusse Scharlak. Ak Köbök sprach: «He, Mangusch, 
willst du hier sterben?» Mangusch lag an der Erde und sprach 


Der Scharlak ist ein grosses Wasser, 
Des Fürsten Wohnsitz ist dies, 

Der ein böses Weib genommen, 
Hatte diesen Wohnsitz gegründet. 


Darauf schleppte er diesen abermals weiter. Wenn seine 
Rippen ein Stein traf, sprühte Feuer, wenn gegen seine Brust 
ein Stein stiess, flogen die Funken. Als Ak Köbök dies abermals 
gesehen, sprach er wieder: 


Aus seiner Brust sprüht Feuer, 

Sein Vater möge diese Qual sehen, 
Aus seinen Rippen sprüht Feuer, 
Seine Mutter möge diese Noth sehen! 


Zu dem Gipfel des Manar-Berges brachte er ihn empor. Kö- 
bök sprach: «He Mangusch, willst du hier sterben?» Mangusch 
sprach: «Ja, hier möge meine Todesstätte sein. Jetzt tödte mich! 
Mit dem Schwerte wirst du mir den Kopf abschlagen. Diesen 
meinen Kopf halte dann dicht an deinen Kopf, dann wirst du 
ein Held, wie ich bin, werden. Auch mein Herz nimm heraus 

м und halte es an dein Herz! dann wirst du ein Starker, wie ich 
bin, werden. Meine Eingeweide nimm und gürte sie dir um! 
dann wirst du ein Held, wie ich bin, werden.» Ak Köbök schnitt 
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lem Mangusch den Kopf ab und tödtete ihn, als er den Kopf 
bgeschnitten hatte, wollte er ihn an seinen Kopf halten. Da 
am irgendwoher ein weissbärtiger Mann und sprach: aAk 
(öbök, was thust du?»» Ak Köbök sprach: «Den Mangusch 
abe ich getödtet, ich will nun seinen Kopf an meinen Kopf 
alten.» Der weissbärtige Mensch sprach: «Ei, Ak Köbök, halte 
icht-;geinen Kopf an den deinigen, wirf diesen Kopf auf den 
'elsenberg!»..Gegen den Gipfel des Berges schleuderte er ihn, 
a zersprang der Fels in kleine Stücke. Der weissbärtige Mensch 
prach: «Sein Herz жїгї in den See!» Das Herz warf ег dort- 
in, da kochte das Wasser des Sees ganz aus. Der weissbärtige 
fensch sprach: «Nimm diese Eingeweide und wirf sie gegen 
en Wipfel dieser dichten Weide.» Da nahm er die Eingeweide 
nd schleuderte sie gegen die Weide; die Weide fing von oben 
n zu brennen und brannte bis zur Wurzel ab. Jener Alte sprach 
u Ak Köbök: «Wenn ich nicht gewesen wäre, wärest du ge- 
torben.» 

Darauf kehrte Ak Köbök nach Hause zurück. Des Ködön 
кап Volk erfuhr, dass Ak Köbök den Mangusch auf dem Manar 
‘au getödtet hatte. Sie meinten, man müsse es dem Vater des 
Aangusch mittheilen. Bei seinem Volke lebte der Sohn des Man- 
‚usch, er war ein zwölfjähriger Knabe. Die Alten unterrichteten 
hn: «Deinen Vater hat Mangusch auf dem Manar-Gebirge ge- 
‚ödtet, du sage dies deinem Grossvater Ködön Kan!» Der Knabe 
ging zu seinem Grossvater und sagte die Worte, die man ihn 
gelehrt hatte: 

Mein Herr Mangusch schläft, 

Auf dem Gipfel des Manar liegt er, 

Grüss’ ich ihn auch, so erwiedert er nicht, 
Fasse ich ihn beim Barte, so fühlt er es nicht. 

Als Ködön Kan dies vernommen hatte, sprach er: «Was sagt 
dieses Kind?» Das Volk sprach zu Ködön Kan: «Den Man- 
8186 hat Ak Köbök auf dem Manar Tau getödtet.» Als Ködön 
Kan den Tod seines Sohnes vernommen hatte, wurde er traurig, 
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jammerte. Jetzt rüstete Ködön Кап 700 Krieger aus und sprach: 
«Man muss mit Ak Köbök kämpfen.» Mit den 700 Kriegern zog 
erausund ging zu AkKöbök, um mit ihm zu kämpfen. Die Nacht 
durch gingen sie und kamen bis zur Hälfte des Weges. Da wusste 
es Ak Köbök, dass Ködön Kan mit 700 Menschen zum Kampfe 
ausgezogen. «Wenn’s so ist, will ich mich auch rüsten und ihm 
entgegengehen!» sprach er. Ak Köbök nahm nicht viele Leute. 


Talym Koza’s kahler Sohn, 

Von den Süän der Süp-Sürü, 

Von den Kasan der Kap-Kara, 

Solym, der ältere Bruder des Ak Köbök, 
Nur diese fünf zogen ihnen entgegen. 


Ak Köbök liess seinem Bruder den Heerden-Hengst bestei- 
gen. So ritten sie entgegen. Als sie so ritten, hoben die im Bache 
schwimmenden Barsche ihre Flossen aus dem Wasser und liessen 
diese hervorschauen. Solym, der am Ufer war, sah die hervor- 
stehenden Flossen und sprach: 


Hervorstehen lasset ihr, hervorstehen, 
Weshalb lasset ihr sie mir hervorstehen? 
Hervorgucken lasset ihr, hervorgucken, 
Weshalb lasset ihr sie mir hervorgucken? 


Zum Ködön Kan zog Ak Köbök mit seinen Leuten. Ködön 
Kan’s Volk sprach zu den Leuten des Köbök: 


Des Talym Koza kahler Sohn, 

Ist er gekommen Gerste zu stossen? 

Der von den Süän, der Süp-Sürü, 

Ist er gekommen die Fangnetze zu pressen? 


Darauf ritt Ak Köbök selbst mitten in das Volk des Ködön 
Kan hinein und hieb alle mit einander mit dem Schwerte nieder. 
Da trafen nun Ak Köbök und Ködön Kan zusammen, mit den 
Lanzen stachen sie sich. Ködön Kan stach den Ak Köbök mit 
der Lanze durch und durch. Ak Köbök sprach: 
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Zu stechen verstehst du wohl, 
Aber aufzuheben verstehst du nicht. 


Da hob Ködön Kan den Ak Köbök mit der Lanze auf und 


hielt ihn über sich. Oben auf der Lanzenspitze sprach Ak 
КОК: 


Aufzuheben verstehst du wohl, 
Aber zu schütteln verstehst du nicht. 


Als Ködön Kan die Lanze geschüttelt hatte, glitt Ak Köbök 
am Schafte der Lanze herab; als er dort hingekommen, zog er 
sein Schwert heraus und schlug dem Ködön Kan den Kopf ab. 
Ködön Kan sprach: «Mir ist meine Mütze herabgefallen.» Ak 
Köbök zog nun die Lanze heraus und warf sie fort, den Kysyl 
Or bestieg er und ritt nach Hause. Ködön Kan’s Leute nahmen ss 
einen Stock und steckten ihn in seinen Halsknochen, mit diesem 
Stocke befestigten sie den abgeschlagenen Kopf des Ködön Kau. 
Ködön Kan blieb lebendig und kehrte zu 'seinem Volke zurück. 
Die vom Heere Ködön Kan’s am Leben geblieben waren, kehrten 
heim, die gestorben waren, blieben dort. 

Köbök kehrte allein zurück. Ak Köbök kam mit sechs und 
sechzig Wunden davon. Wenn das Licht der Sonne auf seine 
Wunden fiel, so schien es durch seinen Körper, trotzdem starb 
er nicht. Sein Pferd Kysyl Or kam mit sieben папа siebzig Wun- 
den davon. Ak Köbök verstand ja viele Künste. Da er verwundet 
war, hängte er die Jadygan (liegende Harfe) an einen Baum, 
denn er hatte keine Kraft zum Spielen. 


Die Zweige der Birken, 

Wenn sie sich auch biegen, zerbrechen nicht, 
Bin ich gesund, so will ich kommen, 

Bin ich auch matt, so will ich doch nehmen. 


Darauf ritt er fort. Den Stiel seiner Peitsche stützte er ge- 
gen den Sattelknopf und lehnte seine Brust darauf, denn ent- 
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kräftet ritt er heim. An einer Stelle kam er zu einer Eiche, an 
den Zweigen derselben hing er seine Geige an. 


Die Zweige der Eichen, 
Beugen sie sich auch, brechen sie doch nicht; 
Bin ich gesund, so will ich kommen, 

Bin ich auch matt, so will ich doch nehmen. 


Darauf ritt er weiter und kam zu einer Stelle, da stand ein 
_ zerbrochener Wagen, vor diesem blieb Ak Köbök stehen. 


Der mit sechs und sechzig Radstäben, 
Dieser Wagen, wie ist er zerbrochen? 
Der mit sieben und siebzig Radstäben, 
Dieser Wagen, wie ist er zerbrochen? 


Der mit sechs und sechzig Wunden, 

Ak Köbök, wie ist er uns nicht gestorben? 
Der mit sieben und siebzig Wunden, 

Kysyl Or, wie ist er uns nicht gestorben? 


Darauf nahm er seine Peitsche, schlug zu, da fuhr der 
Wagen davon, Ak Köbök ritt seinen Weg weiter. Als er ritt, 
war auf der Erde ein todter Schwan, dessen Schwungfedern la- 
gen auf der Erde. Ak Köbök, als er ihn gesehen hatte, sprach: 
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Der mit sechs und sechzig Schwungfedern, 
Dieser Schwan, woran ist er gestorben? 
Der mit sieben und siebzig Schwungfedern, 
Dieser Schwan, woran ist er gestorben? 


Der mit sechs und sechzig Wunden, 
Ak Köbök, wie starb er nicht? 

Der mit sieben und siebzig Wunden, 
Kysyl Or, wie starb er: nicht? 


Nach den Federn des Schwans schlug er mit der Peitsche, 
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daflog der Schwan davon. АК Köbök kehrte zu seiner Jurte 
rück. Er kam auf den Weg zu seiner Stadt, kam nah zu seiner 
Stadt; da war neben dem Wege ein See, da pflückten Mädehen 
und Weiber Rohrgras. Ak Köbök nahm seine Lanze, riss mit 
diser den Mädchen und Weibern Hemde und Hosen ab und 
verstopfte damit seine eigenen sechs und sechzig Wunden und 
die sieben und siebzig Wunden seines Pferdes, damit der Wind 
sie nicht treffe, Die Weiber und Mädchen blieben nackt zurück 
und jammerten. Ak Köbök ritt langsam seines Weges weiter. 
Die Mädchen und die Weiber sahen den Ak Köbök und sprachen 
zu ihm. 


Der da sechs und sechzig Wunden hat, 
Ak Köbök lässt von seinem Sinn nicht ab, 
Der da sieben und siebzig Wunden hat, 
Lässt von seinem Charakter nicht ab. 


Die Säcke der unteren Leibestheile, 

Die Bedeckung der schlechten Leibestheile 
Lass uns doch, о Ak Köbök! 

Lass ung doch, о Ak Köbök! 


Ak Köbök hörte nicht hin, liess ihnen nicht ‚Hosen und 
Hemde, sondern ritt weiter. Zu seiner Jurte ritt er. Am Rande 
Seiner Stadt bereiteten viele Menschen ein Grab. Ak Köbök 
йш zu diesen Leuten: «Für wen grabt ihr hier ein Grab?» ss 
sprach er. Jerie Menschen sprachen: «Ak Köbök kommt mit 
Wunden bedeckt, für den graben wir ein Grab.» Ak Köbök 
Sprach: «Werde ich jetzt sterben? soll ich mich hier hinlegen?» 
Ak Köbök warf seinen Panzer in das Grab und sprach: «Wenn 
ich wirklich sterben muss, so falle du auf den Grund hinab, 
wenn ich leben bleibe, falle und fülle das Grab an.» Seinen Ket- 
tenpanzer legte er hin, auch seinen Plattenpanzer, beide blieben 
auf dem Grunde liegen. Jetzt trat Ak Köbök mit seinem Pferde 
in das Grab und legte sich hin. Die Leute begruben ihn. Schon 


— 79 — 


früher war sein furchtsamer Bruder Solym aus dem Kriege ge- 
flohen. Zu dem beim Grabe stehenden Bruder Solym sprach Ak 
Köbök: «Ködön Kan wird bei seinem Volke wieder 700 Krieger 
versammeln und mit ihnen herkommen. Wenn Ködön Kan mit 
den 700 Kriegern kommt, so rufet mich, dann werde ich leben- 
dig und komme heraus!» 

Jetzt begruben sie ihn. Ak Köbök lag dort zwei Nächte, drei 
Nächteim Grabe. Nach der dritten Nacht, die Ak Köbök im Grabe 
zugebracht, trank Solym, sein Bruder, Branntwein und Gersten- 
trank und betrank sich. Solym, sein Bruder, sprach: « Ak Köbök ist 
gewiss gestorben, ein Gestorbener kann nicht aus dem Grabe 
auferstehen», so glaubte er nicht, dass dieser lebendig würde, «ein 
Todter wird nicht lebendig, ich will zu ihm reiten und ihn mit 
der Peitsche schlagen», sprach er. Solym, sein Bruder, bestieg ein 
Pferd, nahm seine Peitsche und ritt zum Grabe, Zur Seite des 
Grabes kam er. «Ak Köbök, steh auf!» sprach er, «was machst 
du?» So schlug er das Grab mit der Peitsche. Ak Köbök nahm 
jetzt alle seine Waffen, bestieg sein Pferd, riss das Grab auf und 
kam mit seinem Pferde heraus. Dreimal ritt er in der Steppe 
umher und suchte das Heer des Ködön Kan. Da erblickte er 
niemand. Zurück kehrte er zu seinem Bruder Solym und sprach: 
«Wo ist das Heer des Ködön Kan? Weshalb ist es nicht zu se- 
hen?» Sein Bruder Solym sprach: «Ködön Kan ist mit seinem 
‚ Нееге nicht gekommen; ich meinte, dass ein Todter nicht aufer- 
steht und habe nur zur Probe geschlagen.» Ak Köbök sprach: 
«Jetzt.möge nach mir niemand mehr auferstehen! jetzt sterbe 
ich, meine Wunden sind wieder aufgebrochen, du hast mich 
nicht sieben Tage liegen lassen.» Darauf stieg er mit seinem 
Pferde hinab und starb. 


8. Kadysch Märgän. 


In einem Lande lebte ein Alter, der hatte drei Söhne, der 
jüngste von seinen Söhnen hiess Kadysch Märgän, der war ein 
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grosser Held. Sie hatten drei Hengstheerden. Eines Tages ging » 
der älteste Sohn hin, um das Vieh zu beschauen; als er es be- 
sah, war eine Heerde verschwunden; Jilbägän war gekommen 
und hatte eine Heerde gestohlen. Am nächsten Tage ging der 
mittlere Sohn hin, um auch das Vieh zu besehen; wieder hatte 
Jilbägän eine Heerde gestohlen und fortgetrieben. Da übernach- 
teten sie, am Morgen standen sie auf, als sie aufgestanden, ging 
der jüngste Sohn Kadysch Märgän hin, um das übrige Vieh zu 
beschauen. Als er hinkam, hatte Jilbägän die letzte Heerde ge- 
stohlen. Jetzt hatten sie kein Vieh mehr. 

Kadysch Märgän kam nach Hause zurück und sprach zu 
seinen Brüdern: «Kommet, lasset uns ihn verfolgen! wir haben ja 
jetzt kein Vieh mehr.» Alle drei Söhne verfolgten jetzt jenen. 
Zur Nachtzeit übernachteten sie auf dem Wege, zur Mittagszeit 
rahten sie auf dem Wege aus. Einen halben Monat Weges rit- 
ten sie, da schwand den älteren Brüdern die Kraft, ihre Nah- 
rung ging aus, keine Kraft blieb. ihnen. | 

Kadysch Märgän sprach zu seinen Brüdern: «Ihr bleibet 

hier! Sechzig Haufen Heu in zwei Schobern, jeden zu dreissig 
Haufen Heu mähte er, seine Brüder blieben daselbst zurück, er 
selbst zog ganz allein aus. Er ging und kam zu der bleichen 
Steppe, wo kein Vögelchen fliegt, kam zu der gelben Steppe, 
wo keine Elster fliegt. Auf dem Wege zog er immer weiter. Zu 
der Mitte einer weiten Steppe kam er, ganz аш Horizonte war 
ein steinernes Haus zu schen. Endlich kam er zu diesem Hause, 
draussen spielte ein Kind. Das Kind sprach zu Kadysch Märgän: 
« Meine Mutter hat heute gesagt: «Es schwirrt паг im Kopfe, 
№еше. wird wohl Kadysch Märgän zu uns kommen.» Kadysch 
MMärgän sprach:-«Du bist ein Kind, das еше vortreffliche Zunge 
№1.» Ein an seinem Halse befindliches Tuch löste er los und riss 
Жаг das Kind die Hälfte ab. 

In’s Haus trat er, da sass ein Weib im vorderen Winkel, das 
ешеп Ре! nähte. Da ein Gast gekommen, stand das Weib auf, 
Da war ein Eisentopf mit sechs Griffen, in diesem kochte das 
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Fleisch der schwarzen Stute. Das Fleisch nahm sie aus dem Kes- 
sel und legte das Fleisch auf den Trog mit zwei Griffen. Das 
Tischtuch breitete sie aus, hiess ihn sich niedersetzen und be- 
wirthete ihn Das Fleisch ass er und spie die Knochen an der 
einen Seite seines Mundes aus, eine ganze dreijährige Stute ver- 
zehrte er. Da goss sie ibm die Brühe ein, setzte sie ihm vor, 
diese trank er, indem er den Trog aufhob. Darauf brachte sie ei- 
nen Eimer Branntwein, er trank ihn aus. Kadysch Märgän 
sprach: «Wo ist Jilbägän, dein Mann, hingegangen?» Das Weib 
sprach: «Mein Mann ist auf die Jagd gegangen.» Auf dem Wege 
во desselben ging auch Kadysch Märgän. Dort traf er mit ihm zu- 
sammen. Jilbägän spricht: «Wollen wir mit Pfeilen schiessen 
oder ringen? Die drei Söhne des Alten haben uns drei Pferde- 
heerden nehmen lassen, der jüngste der Söhne, Kadysch Mär- 
gän, mag wohl jetzt gekommen sein.» Kadysch Märgän sprach 
zum siebenköpfigen Jilbägän: «Wozu ist wohl Kadysch Märgän 
da? wir können schiessen oder ringen (wie du willst)» Da ran- 
gen sie. Sie rangen, die Wurzeln der Bäume zerbrachen, die 
Wurzeln der Kräuter rissen ab. Zuletzt schleuderte Kadysch 
Märgän den Jilbägän zu Boden, seine Köpfe ragten aus der Erde 
hervor. Kadysch Märgän schlug ihm seine sieben Köpfe ab, 
darüber wälzte er einen Stein von der Grösse eines Pferderum- 
pfes. Darauf kam er zur Frau des Jilbägän zurück. Speise ass 
er, Wasser trank er, übernachtete. Am Morgen stand er aufund 
machte sich wieder auf den Weg; zur bleichen Steppe, wo kein 
Vögelchen fliegt, kam er, zur gelben Steppe, wo keine Elster 
fliegt, kam er. Mitten auf der Steppe sah er die Spitze eines stei- 
nernen Hauses. Zu diesem kam er. Zur Seite dieses steinernen 
Hauses spielte abermals ein Knabe. Kadysch Märgän kam zu 
dem Kinde. Das Kind sprach: «Meine Mutter hat heute gesagt: 
«Es.schwirrt mir im Kopfe, dies ist wohl deswegen, weil mein 
Bruder Kadysch Märgän heute kommen wird.» Kadysch Mär- 
gän sprach: «Du bist ein Kind, das gar trefflich redet.» Von sei- 
nem seidenen Halstuche riss er er ein Stück ab und gab es dem 
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Kinde. In’s Haus trat ег; das Weib sass im vorderen Winkel 
und nähte. Dieses Weib sprach: «Ein Gast ist gekommen.» Das 
Fleisch eines ganzen jungen Ochsen, das im Kessel kochte, nahm 
sie heraus, legte es auf die Holzschüssel und bewirthete den Ka- 
dysch Märgän; dieser ass das Fleisch ganz auf. Darauf brachte 
sie die Brühe, auch die Brühe ass er; auch einen Eimer Brannt- 
wein gab sie ihm zu trinken. Kadysch Märgän sprach: «Wo ist 
dein Mann hingegangen?» Die Frau sprach: «Er ist auf die Jagd 
gegangen.» 

Darauf begab sich Kadysch Märgän auf den Weg desselben, 
er ging und traf den Jilbägän. Jilbägän sprach: « Wer ist hierher 
gekommen? Des Alten drei Söhne haben uns drei Pferdeheerden 
nehmen lassen; der jüngste von ihnen, Kadysch Märgän, wird 
wohl gekommen sein. Willst du schiessen oder ringen?» Sie ran- 
gen mit dem Kadysch Märgän, fassten sich, Die Wurzeln der 
Bäume zerbrachen, die Wurzeln der Kräuter rissen ab. Nach- 
dem sie lange gerungen, schlug Kadysch Märgän den Jilbägän 
zu Boden. Seine sieben Köpfe schlug er ihm mit dem Schwerte 
ab. Auf ihn wälzte er einen -Stein von der Grösse eines Pferde- | 
rumpfes. Er kehrte zum Hause des Jilbägän zurück. Jilbägän’s 
Weib bewirthete ihn, sättigte ihn, dort übernachtete er. 

Am Morgen stand er auf, sie bewirthete ihn. Da fragte er: 
«Ist das Haus der jüngsten Jilbägän weit von hier?» Die Frau, 
sprach: «Es ist einen halben Monat Weges weit.» Kadysch Mär- _ | 
gän suchte den Weg dorthin. Zur bleichen Steppe, wo kein Vög- 
lein fliegt, kam er, zur gelben Steppe, wo keine Elster fliegt, 
kam er. Er ging weiter, in der Mitte einer Steppe war ein stei- 
nernes Haus zu sehen. Dorthin kam er, draussen spielte ein 
Knabe. Zu diesem kam ег. Der Knabe sprach: «Meine Mutter 
sprach: Heute summt es mir im Kopfe, das ist wohl deshalb, 
weil mein Bruder Kadysch Märgän heute kommt. Das übrigge- 
bliebene Stück seines Halstuches gab er dem Kinde. Ins Haus 
trat er; da sass ein treflliches Weib im vordern Winkel und 
nähte einen Pelz aus schwarzem Hermelin. «Jetzt ist ein Gast 
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zu mir gekommen.» Die junge Stute, die im Kessel war, legte 
sie auf die Schüssel, diese ass Kadysch Märgän, ass alles Fleisch 
auf, die Brühe trank er aus. Dieses Weib brachte ihm zwei Ei- 
mer Branntwein zu trinken, zwei Eimer Branntwein trank er in 
zwei Zügen aus. Da schlief er ein. Morgens stand er auf, ass 
Speise und ging jetzt den jüngsten Jilbägän aufzusuchen. Der 
jüngste Jilbägän war ein grösserer Held als seine Brüder. Sei- 
nem Wege folgte er und traf den jüngsten Jilbägän in der Mitte 
der Steppe. Der Jilbägän hatte Hunde bei sich, diese fürchteten 
sich vor Kadysch Märgän, bellten, bellten und verbargen sich 
hinter dem Jilbägän. Auf der rechten Schulter des Jilbägän sass 
ein Jagdvogel, dieser schrie laut vor Furcht und setzte sich auf 
seine linke Schulter. Jilbägän sprach: «Wer ist nur hier, der 
meinen Hunden solche Furcht einjagt? Des Alten drei Söhne 
haben sich von uns drei Pferdeheerden nehmen lassen. Jetzt 
wird wohl der jüngste Sohn des Alten, Kadysch Märgän, ge- 
kommen sein.» Da sprach Kadysch Märgän: «Was willst du 
nur von Kadysch Märgän, wollen wir mit Pfeilen schiessend 
kämpfen, oder wollen wir im Ringkampf unsere Kraft erproben?» 
Darauf packten sich beide. Die Wurzeln der Bäume zerbrachen 
die Wurzeln der Kräuter rissen ab. Kadysch Märgän schleuderte 
abermals den Jilbägän zur Erde, seine sieben Köpfe schlug er 
ihm ab. Des Jilbägän weissen Schimmel bestieg er, ritt zum 
Hause Jilbägän’s zurück. Jilbägän’s Weib bereitete Speise und 
bewirthete den Kadysch Märgän. Kadysch Märgän freite das 
Weib des Jilbägän und lebte dort fast ein Jahr. Ob er lange 
Zeit daselbst wohnte, ob kurze Zeit, er sprach: «Wer ein Land 
hat, denkt daran, wer ein Wasser hat, dürstet darnach. Ich 
‚ muss von diesem Lande zur Heimath zurückkehren.» Darauf 
kehrte er mit Weib, Vieh und Habe heim. Zu dem Weibe des 
mittleren Jilbägän ritt er, dort kamen sie hin und wohnten da- 
selbst. Eine Woche wohnten sie daselbst, dann führte er das 
Weib mit Vieh und Habe mit sich. Zu dem Weibe des ältesten 
Jilbägän ritt er und führte von dort das Weib des ältesten Jil- 
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bägän mit allem Vieh und aller Habe zur Jurte seines Vaters 
fort. Zu seinen Brüdern, die auf dem Wege zurückgeblieben 
waren, ritt er. Seinen Brüdern zog er treffliche Kleidung an, 
gab ihnen Speise, badete sie im Wasser und reinigte sie. Seinen е 
beiden älteren Brüdern gab er die Frauen der beiden älteren Jil- 
bägän zu Weibern. 


Darauf kehrten sie zur Jurte des Alten zurück. Zu ihrem 
Vater und ihrer Mutter kamen sie. Ihr Vater und ihre Mutter 
waren alt geworden. Drei Häuser richteten sie ein, jeder von 
ihnen war jetzt reich geworden. Viele Jahre lebten sie so, da 
starb ihr Vater, da starb ihre Mutter; sie gruben ein Grab, be- 
gruben sie. Sie selbst hielten nun die Jurte in ihrer Hand. Da 
sprachen die älteren Brüder: «Diesen Kadysch Märgän, unsern 
jüngern Bruder, wollen wir tödten!» Branntwein und Giftwasser 
bereiteten sie, den Kadysch Märgän luden sie ein, gaben ihm 
Branntwein zu trinken und machten ihn trunken. Als Kadysch 
Märgän trunken war, kamen seine beiden Brüder, nahmen das 
Schwert des Kadysch Märgän und befestigten es an der Thüre. 
Dann stiegen sie zu Pferde und schlugen unter Geschrei an das 
Fenster. «Ja, Kadysch Märgän, steh schnell auf! Es kommt ein 
Feind gezogen!» sprachen sie. Kadysch Märgän, der betrunken 
dalag, hörte es, stand auf und lief durch die Thür hinaus, da 
schnitt ihm das Schwert beide Beine durch und er fiel nieder. 
Kadysch Märgän’s Vieh trieben jetzt seine beiden Brüder fort. 


Nach einiger Zeit kam dem Kadysch Märgän die Besinnung 
wieder; da war ihm nichts zurückgeblieben, ohne Vieh, ohne 
Speise, ohne Füsse sass er an der Wand des Hauses angelehnt 
da. Die Mäuse versammelten sich und begannen des Kadysch 
Märgän abgeschnittene Füsse zu verzehren. Kadysch Märgän 
fasste eine der Mäuse, zerbrach ihr ein Bein und sprach: «Ich 
bin jetzt lahm, sei nun auch du lahm!» Um die lahme Maus sam- 
melten sich jetzt die gesunden Mäuse und piepten. Die gesunden 
Mäuse gruben nun die Wurzel von einer Pflanze aus der Erde 
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und holten eine kleine, weisse Wurzel hervor, diese Wurzel ga- 
ben sie der lahmen Maus zu essen. Diese Mauss ass'sie. Als sie 
sie gegessen, war nach einiger Zeit ihr Fuss gesund und sie lief 
davon. Kadysch Märgän sah dies und sprach: «Diese Maus ist 
von der Wurzel gesund geworden, ich will auch eine Wurzel 
nehmen und зе. еззеп!» Kadysch Märgän grub mit den Nägeln 
und ass die Wurzel, da wurden auch nach einiger Zeit seine ab- 
geschnittenen Füsse gesund und heilten zu, so dass keine Wunde 
nachblieb. Als Kadysch Märgän so dasass und sich umschaute, 
kam ein halber Mensch herbeigelaufen, die eine Seite war ihm 
abgeschnitten. Kadysch Märgän schrie: «Freund, komm hier- 
her!» Der halbe Mensch kam zu Kadysch Märgän: «He, Freund, 
wo gehst du denn yon hier hin.» Der halbe Mensch sprach: «Ich 
habe gehört, dass dort ein Arzt wohnt, dorthin gehe ich.» Ka- 
dysch Märgän sprach: «О Freund, lass uns zusammen gehen, 
es auch ich muss mich heilen lassen.» Als sie so zusammen weiter 
gegangen waren, kam abermals ein halber Mensch gelaufen, auch 
diesen riefen sie herbei und nahmen ihn mit. Jetzt waren sie drei und 
gingen zum Arzt. Der eine halbe Mensch fasste den Kadysch Märgän 
bei der einen Seite, der andere halbe Mensch fasste ihn bei der an- 
dern Seite, so gingen sie. Jener Arztwar ein altesWeib. Zu der Alten 
kamen sie, die Altewar ein riesigerMensch, mit riesigem Magen und 
riesiger Kehle. «Не, meine Kinder, wo seid ihr hingegangen’» sprach 
sie. «Wir haben gehört, dass du ein Arzt bist, der Lahme, Fusslose, 
Handlose wieder herstellt und sie zu einundzwanzigjährigen Jüng- 
lingen macht, daher sind wir jetzt hergekommen.» Das alte 
Weib sprach: «Das soll geschehen, Kinder, heute übernachtet 
hier, morgen will ich einen herstellen.» Dort übernachteten sie. 
Am Morgen standen sie auf, die Alte verschluckte den einen 
halben Menschen und sass vom Mörgen bis zum Abend still da. 
Als es Abend war, brach die Alte,. da fiel er als ein fünf und 
zwanzigjähriger Jüngling aus ihrem Munde. Diesen Tag über- 
nachteten sie abermals. Am Morgen standen sie wieder auf und 
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sie verschluckte den anderen halben Menschen. Bis zum Abend 
sass sie da, als es Abend war, brach sie, da war der halbe Mensch 
wieder ganz, ein Mensch war er, kam wie ein Jüngling von fünf- 
und zwanzig Jahren aus ihrem Munde hervor. An diesem Tage 
übernachteten sie. Am dritten Tage standen sie auf, da ver- 
schluckte sie den Kadysch Märgän. Als es Abend war, brach sie 
abermals, da war Kadysch Märgän ein fünfundzwanzigjähriger 
Jüngling.. 


Diese Helden tödteten die Hirsche der Niederung in der 
Niederung, die Hirsche der Höhen tödteten sie in der Höhe, 
brachten sie herbei, damit sie Speise für die Alte sein ınöchten. 
Bei der Alten lebten sie ein Paar Wochen, machten ihr viele 
Vorräthe. Dann sprachen die drei Menschen zu einander: «Diese 
Alte hat uns wie eine Mutter wiedergeboren, sie ist für uns 
mehr als eine Mutter.» Dann fragte Kadysch Märgän die Alte: 
«Der Mensch, der ein Land hat, sehntsich darnach, der Mensch, 
der ein Wasser hat, dürstet darnach, wirst du uns heimkehren 
lassen?» Die Alte sprach: «Sehnt sich nicht jeder nach seinem 
Lande, dürstet nicht jeder nach seinem Wasser? kehret heim.» 
So gab sie ihnen die Erlaubnis. 


Alle drei kehrten heim, zu einem dreifachen Scheideweg 
kamen sie, da setzten sie sich und unterhielten sich. Kadysch 
Märgän sprach: «Der mittlere Weg ist der meinige.» Kadysch 
Märgän ging auf diesem Wege fort. Zu der Jurte seiner Brüder 
kam er, zu seiner früheren Frau kam er und vereinte sich mit 
ihr. Sie beherrschten ihr Volk und lebten so. Dann verfolgte er 
seine Brüder, ritt, ritt. Da hatten sich auf dem Felde bei der 
Stadt des Fürsten Leute versammelt, die schossen mit einander 
zım Scherze. Kadysch Märgän kam zu der Stelle, wo man nach 
einem Ziele schoss. Da befanden sich seine beiden Brüder mit 
ihren Weibern, sie waren die Fürsten dieses Landes. Kadysch м 
Mirgän traf mit ihnen zusammen. «Ja, meine Brüder, sprach 
ет, lasset uns Pfeile zum Himmel schiessen.» Vor ihm stellte man 
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eine weisse Schüssel hin. Da schossen die drei Brüder ihre Pfeile 
ab. Die Pfeile der beiden Brüder fielen herab auf ihre Häupter und 
drangen durch bis zu ihren Füssen. Da starben die beiden äl- 
teren Brüder wegen des Bösen, das sie ihrem Bruder zugefügt 
Der Pfeil des Kadysch Märgän fiel. in die weisse Schüssel. Jetzt 


war Kadysch Märgän selbst Fürst in dieser Stadt und be- 
herrschte selbst das Volk. 


ВАВАВА-ҮОШК. 
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DAS GESCHLECHT BARABA AM FLUSSE ОМ. 


ааыа] 


1. Кага Kököl, 


Es lebte Einer, er hatte zehntausend Füchse, sie hatten 
tausend Schwänze, Pudu Käütsch war sein älterer Bruder, Sary 
Tschitschän seine Schwägerin. Er selbst hiess Kara Kököl mit 
dem schwarzen Pferde, das hoch wie die Fichte war. Sein Bru- 
der hatte sechshundert bunte Pferde, Kara Kököl hatte sieben- 
hundert falbe Pferde. Jeder von ihnen stand auf seinen eigenen 
Füssen. Kara Kököl hütete seine Pferde. Eines Tages kam er zu 
seinem Hause zurück, fragte seine Schwägerin: «Lass mich über- 
nachten.» Die Schwägerin sprach: «Uebernachte!» Sein Bruder 
war nicht zu Hause. Er lag und schlief, am Abende sprach er: 
«Schwägerin, mich friert, gar heftig friert mich.» «Dein Bruder 
hat einen Fuchspelz, diesen nimm und decke dich zu!» Um Mit- 
ternacht sprach Kara Kököl: «О Schwägerin, mich friert, gar 
heftig friert mich.» Seine Schwägerin sprach: «Dein Bruder hat 
einen Bärenpelz, diesen nimm und decke dich zu.» Gegen Son- 
nenaufgang sprach Kara Kököl: «О Schwägerin, mich friert, gar 

heftig friert mich.» Seine Schwägerin sprach: «Dein Bruder 
hat einen Wolfspelz, diesen nimm und decke dich zu.» 

Am Morgen stand Kara Kököl auf und ging zu seiner Heerde. 

Sein Bruder kam, seine Frau trat heraus und wollte ihn vom 
Pferde herabheben. Ihr Mann sprach: «Ich will mich nicht von 
г herabheben lassen.» Sein Weib sprach: «Was hast du nur 
erfahren?» Ihr Mann sprach: «Als ich auf dem Wege daherkam, 
waren zwei Füchse, die hatten Hals und Nacken umfasst und 
küssten sich auf Mund und Nase; als ich näher hierher kam, 
waren zwei Bären, die hatten sich bei Hals und Nacken um- 
schlungen und küssten sich auf Mund und Nase; als ich von 


dort näher herkam, waren zwei Wölfe, die hielten sich bei Hals 
IV. 6. 
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und Nacken umschlungen und küssten sich auf Mund und Nase.» 
Sein Weib sprach: «So ist es nicht! Am Abend war er gekom- 
men und rief, dann übernachtete er am Rauchloch, der gold- 
befiederte Habicht. Ich hörte wohl seine Stimme. Um Mitter- 
nacht rief er wieder, der am Rauchloch übernachtete, der gold- 
befiederte blaue Falke, ich hörte wohl seine Stimme. Am 
Morgen rief er, der auf meinem Rauchloch übernachtete, der 
goldbefiederte blaue Kuckuk, ich hörte wohl seine Stimme, 
fürchte mich aber vor dem oben wohnenden Gott und vor dir, 
der du hier unten wohnest.» 

Ihr Mann stieg nicht von seinem Pferde, sein Pferd schlug 
er heftig und ritt zum Gebirge empor. Kara Kököl kam nach 
Hause zurück. Da sprach seine Schwägerin: «Кага Kököl, ich 
habe dir gesagt, du möchtest nicht übernachten, dein Bruder ist 
auf dich eifersüchtig und ist fortgeritten, ohne vom Pferde zu 
steigen.» Kara Kököl sprach zu seiner Schwägerih: «Gieb mir 
Speise, die den Hunger vertreibt, gieb mir Kleidung, die vor 
Kälte schützt!» Mit dem beschlagenen Gürtel umgürtete er sich. 
«Jetzt lebe wohl, Schwägerin! ich ziehe fort, verlasse diese 
Jurte.» Seine Schwägerin sprach: aGeh nicht fort, ihr seid wie 
die zwei Spitzen eines Pfeiles!» Kara Kököl sattelte sein Pferd 
und ritt davon, zu seinen sechshundert bunten Pferden, die er 
hütete, kam er. Den Sattel nahm er ab, breitete die Satteldecke 
aus, brachte einen Baumstumpf herbei, legte ihn hin, deckte 
ihn mit seinem Pelze zu und verbarg sich in einem Winkel. Dort 
ging er hin und spähte. Sein Bruder kam, nahm sein Schwert 
und hieb den Baumstumpf in der Mitte aus einander. «Du woll- 
testliegen, da liege!» darauf ritt sein Bruder wieder in’s Gebirge. 

Kara Kököl kam, sattelte sein Pferd und ritt davon. Er ritt 
zu den drei Gebrüdern Jilbägän. Die hatten sich gerühmt: «Giebt 
es grössere Helden alswir?» Die Frau des jüngsten Jilbägän sprach: 
aWer von euch hat die Helden denn verzehrt?» — «Wer ist stärker 
als wir? wir wollen dieses Weib tödten!» Die Frau sprach aber: 
«Haltet ein! ich willreden. Der, dessen Bruder Pudu Käütsch, des- 
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senSchwägerin багу Tschitschän, Кага КОКО], mit dem schwar- 
zenPferde, das hoch wie eine Fichte ist, der ist es. Der ist stär- 
ker als ihr. Morgen um Mittagszeit wird er kommen.» Am fol- 
genden Tage um Mittagszeit kam Kara Kököl, jenes Weib schaute 
nach und sprach: «aGehet hinaus und sehet nach! Kara Kököl 
kommt.» Kara Kököl schritt über das Steinhaus hinweg, da 
fürchteten sich die Jilbägän, wollten ihm vom Pferde herabhel- 
fen, wollten ihn herabheben, aber sie vermochten den Kara Kö- 
köl nicht aufzuheben. Kara Kököl stieg selbst vom Pferde, diese 
Jilhigän kamen und bewirtheten ihn, nachdem sie ihn bewirthet, 
gaben sie ihm einen Monat Weges das Geleit. Kara Kököl zug 
von dortaus weiter. Zu einer Stadt kam er, stieg bei einem Alten 
ab. Nachdem er geraume Zeit im Hause des Alten gewohnt 
hatte, zogen eines Tages viele Menschen aus der Stadt hinaus. 
Kara Kököl sprach zu dem Alten: «О alter Vater, wohin ziehen 
diese Menschen aus?» Der Alte sprach: «Mein Kind, es zieht 
AiKan aus, um die Tochter des Kün Kan durch Krieg zu erlan- 
gen» Kara Kököl sprach: «Auch ich will mitgehen, alter Vater.» 
Der Alte sprach: «Geh mit, mein Kind.» Kara Kököl sprach: 
«Ich habe keinen Mundvorrath.» Der Alte gab ihm Mundvor- 
rath, in einen Sack schüttete er Asche, in einen Sack schüttete 
er Kohlen. Kara Kököl zog aus. Kara Kököl schüttelte sich, da 
wurde er ein kahlköpfiger Sclave, sein Pferd trat er mit den 
Füssen, da wurde es ein Füllen. Als ег so ritt, sprachen Ai Kan’s 
Leute: «Kahlkopf, was hast du im Sack?» Kara Kököl sprach: er 
“Mundvorrath!» Den Sack schnitten sie mit Messern auf, da 
kamen Asche und Kohlen heraus. «Wie wirst du Asche und 
Kohlen essen?» sprachen sie. Kara Kököl schlug sein Pferd, ritt 
zum Fürsten. «He, Fürst, sprach er, sie haben meine Säcke mit 
Messern aufgeschnitten und meine Nahrung verschüttet. Gieb 
ШГ Speise!» Der Fürst liess ihm einen Sack mit Brot füllen. An 
einer Stelle machten sie Halt. Der Fürst sprach: «Zu Hause ist 
mein Handschuh geblieben, dem Menschen, der hinreitet und ihn 
holt, gebe ich meine Tochter zur Frau.» Viele Menschen sprengten 
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nach Hause zurück, Кага Kököl ritt mit ihnen. Die Menschen 
mit guten Pferden ritten voran, Kara Kököl blieb zurück. Kara 
Kököl’s Pferd sprach: «Lass uns fliegen.» Kara Kököl sprach: 
«Fliege!» Sie flogen, kamen zur Jurte. 

Kara Kököl kam zur Tochter des Kan’s. «Gieb den Hand- 
schuh des Fürsten!» sprach er, «dein Vater hat dich mir zur 
Frau gegeben.» (Das Mädchen sprach): «Dein Aeusseres ist 
schlecht, ich nehme dich nicht. Ist dies deine Gestalt oder hast 
du noch eine andere Gestalt?» Kara Kököl schüttelte sich, wurde 
ein goldhaariger Bär, das Mädchen fürchtete sich, Kara Kököl 
schüttelte sich abermals, verwandelte sich in einen goldhaarigen 
Wolf, das Mädchen fürchtete sich. Kara Kököl schüttelte sich 
abermals, wurde ein Habicht mit goldenen Federn, setzte sich 
auf die Spitze des Hauses des Mädchens. Kara Kököl schüttelte 
sich abermals, wurde der Sohn eines Bi, trefflicher als alle 
Myrsa, wurde der Sohn eines Fürsten, trefflicher als die Sul- 
tane. Als das Mädchen ihn sah, sagte sie: «Du gefällst mir, ich 
nehme dich.» Sie hängten den Vorhang auf, legten sich nieder. 
Morgens stand er auf, nahm den Handschuh und kehrte zum 
Fürsten zurück. Er sah, dass die Leute noch nicht die Hälfte 
des Weges erreicht hatten. Ihre Pferde befanden sich dort. Die- 
ser stieg vom Pferde. «Schauet, ich habe den Handschuh geholt, 
ich bin jetzt der Schwiegersohn des Fürsten.» Als er ihn so ge- 
zeigt hatte, kam ein Mensch und nahm den Handschuh fort, un- 
ser Kara Kököl blieb leer zurück, der Mensch, der den Hand- 
schuh genommen, brachte ihn zum Fürsten. «Ich habe ihn ge- 
holt», sprach er. Der Fürst sprach: «Ich gebe dir meine Toch- 
ter.» Zum Ufer des Meeres kamen sie, dort lagerten sie sich. 
Da sie nicht über das Meer kommen konnten, die steinerne Ее- 
stung nicht zerstören konnten, so gedachten sie nun heimzukehren _ 

Einen Tag blieben sie dort, schliefen. Als Kara Kököl auf- 
stand, schlief alles Volk. Kara Kököl wurde ein Vögelchen und. 
flog davon, er liess sich auf dem Fenster des Kün Kan nieder. 
Die Tochter des Kans fragte ihren Vater: «Vater, was ist das 
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г ein Heer?» Kün Kan sprach: «Ai Kan ist gekommen, um 
dich zu erobern. Alle Jahre kommt er, da er aber das Meer 
nicht überschreiten kann, die Festung nicht zerstören kann, kehrt 
er stets zurück.» Das Mädchen sprach: «Vater, wie kann man 
denn über das Meer kommen?» Kün Kan sprach: «Mein Kind, 
«ich habe eine steinerne Brücke gebaut, das wissen sie nicht.» 
Das Mädchen fragte: «Wo ist diese?» Der Vater sprach: «Es 
ist eine Stelle, wo die Möven sitzen, dort ist meine Brücke unter 
dem Wasser, drüber breitet sich das Wasser aus.» Das Mädchen 
sprach: «Vater, wenn man über die Brücke kommt, wie kann 
man dann die Festung zerstören?» Der Fürst sprach: «О mein 
Kind, das Zerstören der Festung ist leicht. Wenn man Holz zu- 
sammenbringt und es anzündet und mit Keulen darauf schlägt, 
so zerbricht sie.» Das Mädchen fragte: «Sollten sie die stei- 
nerne Festung zerbrechen und in die Stadt dringen, wo wirst 
du mich dann hinbringen?» Der Fürst sprach: «О mein Kind, 
ich verwandle dich in ein Vögelchen und lasse dich im Stalle 
frei.» Das Mädchen sprach: «Was fängst du mit dem Gold und 
Silber an?» Der Fürst sprach: «Ich verwandle es in Asche und 
Kohlen.» Das Mädchen sprach: «Was machst du mit deinem 
Volke und deinen Unterthanen?» Der Fürst sprach: «Ich ver- 
wandle sie in Raben und Elstern.» Das Mädchen fragte: «Was 
wird aber aus der Mutter und dir selbst werden?» Der Kan 
sprach: «Als alte Kameele werden wir uns auf der Strasse nie- 
derlegen, diese kennen uns dann nicht.» 

Als Kara Kököl dies gehört hatte, flog er zwitschernd da- 
von. Da fragte das Mädchen ihren Vater: «Ei, Vater, was ist 
das für ein Vogel?» Der Vater sprach: «Ich weiss es nicht, es 
wird ein Vögelchen sein, das auf der Sonne wohnt.» Kara Kököl 
kehrte zu dem Heere zurück, das Heer wusste es nicht, dass 
Kara Kököl sich zu Kün Kan begeben hatte, alles Volk schlief 
noch. 

Am Morgen stand alles Volk auf, Kara Kököl sattelte sein 
Pferd, ritt davon. Das Heer sprach: «Wo reitet denn dieser 
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Kahlkopf hin?» Er ritt, kam zu der Stelle des Wassers, wo die 
Möven lebten und ritt auf der Brücke über das Meer. Die Leute 
sahen dies, sattelten ihre Pferde, ritten zur Brücke, kamen über 
den Fluss und gelangten zu der steinernen Festung. Kara Kököl 
brachte Holz herbei, da zündeten sie an der steinernen Festung 
Feuer an und zerschlugen sie mit Keulen. Ins Dorf gelangten 
sie, da waren viele Raben und Elstern, da lagen zwei Kameele 
auf der Strasse. Kara Kököl suchte das Vögelein, fing es und 
steckte es in die Tasche. Er kam und schüttete Asche und Koh- 
len in den Sack. Da sprachen die Leute zu Kara Kököl: «Was 
nimmst du nur Asche und Kohlen, was nimmst du keine anderen 
schönen Gegenstände?» Kara Kököl sprach: «Nein, schöne Dinge 
brauche ich nicht.» Ai Kan sprach: «Wo ist nur sein Volk, die- 
ses hat sich gewiss vor uns gefürchtet und ist entflohen.» Darauf 
kehrte Ai Kan zurück. Als er zurückgekehrt war, sprach er: 
«Jetzt muss man Hochzeit machen.» Zu seiner Tochter sprach 
er: «Wer ist gekommen und hat den Handschuh geholt?» und 
indem er auf den Menschen zeigte, der ihn dem Kara Kököl 
fortgenommen hatte, sagte er: «Hat der ihn genommen?» Das 
Mädchen sprach: «Nein, der hat ihn nicht geholt, sondern jener 
Kahlkopf hat ihn geholt.» Ai Kan sprach: «Was hast du nur so 
einen schlechten Kerl genommen?» Das Mädchen sprach zum 
Kara Kököl: «Zeige uns deine Kunststücke.» Kara Kököl schüt- 
telte sich, wurde ein goldhaariger Bär, stand da, als wollte er 
den Ai Kan zerreissen und verzehren. Kara Kököl schüttelte 
sich, wurde ein goldhaariger Wolf, setzte den Ai Kan in Schrecken. 
Kara Kököl schüttelte sich, wurde ein Habicht mit goldenem 
Gefieder, setzte sich auf den Scheitel des Ai Kan. Kara Kököl 
schüttelte sich, wurde ein Bi-Sohn,. trefflicher als die Myrsa, 
ein.Kans Sohn, trefflicher als die Sultane. Der Fürst befahl: 
«Machet auf der Strasse einen steinernen Pfeiler, an diesen be- 
festigt den Menschen, der den Handschuh von Kara Xököl ge- 
nommen, mit Nägeln! dreissig Tage sollen Spiele sein, vierzig 
Tage sollen Gelage sein, bis die Hochzeit beendigt, spucket ihm 
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fortwährend ins Antlitz! nach vierzig Tagen möget ihr ihn töd- 
ten!» Kara Kököl nahm aus der Tasche den kleinen Vogel und 
verwandelte ihn in ein Weib, jetzt hatte er zwei Frauen. 

Von beiden Frauen wurden ihm zwei Kinder geboren, diese 

liess er, auf dem Rücken liegend, auf seiner Brust spielend tre- 
ten. Da kamen ihm sein früheres Land, seine Brüder und seine 
Schwägerin in’s Gedächtniss. Als er ihrer gedachte, jammerte 
er. Seine Weiber sprachen: «Weshalb ;ammerst du?» Kara Kö- 
köl sprach: «Da ich meines Geburtslandes gedachte, jammerte 
ich.» AiKan’s Tochter wischte ihm miteinem goldenen Tuche die 
Thränen aus den Augen, Kün Kan’s Tochter wischte ihm mit 
einem silbernen Tuche die Thränen aus den Augen. Kara Kököl 
sprach zu seiner Frau: «Nach meinem Lande sehne ich mich, 
nach meinem Wasser dürste ich. Geh zu deinem Vater und bitte 
ilhn um die Erlaubniss zur Rückkehr.» Das Mädchen ging zum 
Е` ürsten, sprach zum Fürsten: «Dein Sohn bittet um die Erlaub- 
riss, zu seinem Lande zurückkehren zu dürfen.» Der Fürst 
Spprach: «Nun, so möge er heimkehren, mein Kind.» 

Von seinem Volke gab er Volk, vom Vieh gab er ihm Vieh, 
Kara Kököl kehrte nach Hause zurück. Zu seiner Jurte gelangte 
ет. Seine Jurte hatte ein Krieg fortgeführt. Er grub in der 
Asche an der Feuerstelle, da fand er eine Schrift, die hatte seine 
Schwägerin geschrieben: «Dein Bruder hat sieben Jahre ge- 
kämpft, da der Bauchriemen des Sattels faulte, ist er vom Pferde 
herabgestürzt, man hat ihn losgemacht, getödtet, in einen Kasten 

verschlossen auf dem Meere ausgesetzt. Wenn Kara Kököl auch 
kommt, möge er mir doch nicht folgen! mich hat der Fürst 
Tasch Kan erbeutet und fortgeführt.» Kara Kököl sprach zu sei- 
пеш fichtenhohen, schwarzen Pferde: «Du suche meines Vaters 
Pferd, den Hasen-Schimmel auf! ich will jetzt meinen älteren 
Bruder aufsuchen!» Als er an dem Ufer desMeeres entlang ging, 
sah er einen Kasten, er schaute nach, es war sein Bruder. Zu 
dem Pferdehirten kam er. «Was. mir verloren gegangen, fliesst 
im Wasser, dieses hole mir heraus!» Der Pferdehirt sprach: 
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«Nein, ich vermag es nicht zu holen.» Zu dem Kuhhirten kam 
er. Der Kuhhirt sprach: «Wo gehst du hin?» Kara Kököl sprach: 

0 «Im Meere fliesst etwas, was ich verloren habe, du hole es her- 
aus!» Der Kuhhirt bestieg den Ochsen, der die Köpfe der Kühe 
umwenden macht, dann begab er sich zum Kasten und befestigte 
an ihm den sechzig Klafter langen seidenen Strick. An dem Hals 
des Ochsen befestigte er diesen und zog (so den Kasten) heraus. 
Den Kasten öffnete er, da war drinnen sein Bruder lebendig. 
Vor Hunger war die Kraft des Bruders geschwunden, er gab 
ihm allmählich Speise, da genas sein Bruder. 

Zu seinem Bruder sprach er: «Ich will meiner Schwägerin 
folgen.» Er folgte seiner Schwägerin. Zur Jurte des Tasch Kan 
kam er, wo seine Schwägerin die Grütze stiess, da schrieb Kara 
Kököl eine Schrift: «Ich, Kara Kököl, bin gekommen, lass du 
dir den Ort, wo die Seele Tasch Kan’s ist, mittheilen!» Die Schwä- 
gerin nahm diese Schrift und las sie. Die Schwägerin kam zum 
Tasch Kan und sprach: «He, Tasch Kan, ich will jetzt dein Weib 
werden! sage mir nur, wo sich deine Seele befindet!» Tasch Kan 
sprach: «Ich will dir sagen, wo meine Seele ist. Es giebt sieben 
mächtige Pappeln, unter denselben ist ein goldener Brunnen, 
um das Wasser desselben zu trinken, kommen sieben Marale, 
unter diesen Maralen ist eins, dessen Bauch an der Erde schleift, 
in diesem Marale ist ein goldener Kasten, in dem goldenen Kasten 
ist ein silberner Kasten, in dem silbernen Kasten sind sieben 
Wachteln, der Kopf der einen von ihnen ist von Gold, ihr Hin- 
tertheil von Silber.. Diese Wachtel ist meine wahre Seele.» Als 
der Kan dieses Wort gesprochen, fürchtete er sich selbst. «Es 
ist unrecht, dass ich dieses Wort gesprochen habe», sagte er 
und schlug seine Seiten. Kara Kököl hörte dieses Wort. Er ging 
zur Pappel, als die sieben Marale gekommen waren, packte er 
das Maral, dessen Leib auf der Erde nachschleppte, schnitt ihm 
den Leib auf, nahm den Kasten, den goldenen Kasten zerbrach 
er, den silbernen Kasten zerbrach er, die sieben Wachteln fasste 
er, sechs von ihnen hatte er den Kopf abgerissen, da kam, als 
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noch eine übrig geblieben, Tasch Kan herbeigelaufen. Tasch Kan 
sprach: «О Kara Kököl, lass meine Seele frei, ich will dir als 
Knecht dienen!» Kara Kököl riss den Kopf der siebenten Wach- 
tel ab, da stürzte Tasch Kan todt nieder. Zu Tasch Kan’s Jurte 
kam er, tödtete die Heere, die dort waren, nahm seine Schwä- 
gerin und kehrte zu seinem Bruder zurück. Zu seinem Bruder 
kam er Was ihm von Söhnen geboren wurde, liess er in der 
Niederung sich zerstreuen, die Mädchen liess er die Höhen an- 
schauen, in das Glück sank er tief hinein, blies sich auf wie eine 
Lunge, Kara Kököl wurde ein Fürst. 


2. Altain Sain Sümä. 


In einem Lande lebte ein Alter und eine Alte, der Alte war 
80 Jahr alt, die Alte war 90 Jahr alt. Der Alte sprach zu der 
Alten: «Ei Alte, wir haben keine Kinder, wir haben nur еше п 
einzige Kuh. Lass uns unsere einzige Kuh schlachten, Leute ein- 
laden und bewirthen, um ihren Segen zu empfangen!» Der Alte 
schlachtete seine Kuh. Das Fleisch der Kuh verzehrten sie, 
nachdem sie die Leute eingeladen. Der Kopf und die Füsse die- 
ser Kuh blieben übrig. Der Alte sprach: «Koche den Kopf und 
die Füsse! wen ich auf dem Felde treffe, will ich einladen.» Der 
Alte ging zur Steppe. Da begegnete ihm ein weissbärtiger Alter, 
den lud er in sein Haus ein, bewirthete ihn, «iss, lieber Gast!» 
sprach er. Der weissbärtige Alte sprach: «Danke, ich habe ge- 
gessen.» — «Nein, iss noch mehr!» — «ГВ bin satt», sprach 
jener. Der Alte sagte: «Ich habe keinen Sohn, bitte Gott um 
meinetwegen!» Der weissbärtige Alte sprach sein Gebet mit den 
Worten Alla Äkbär. Darauf gab jener dem Alten das Geleit, 
«Lebe wohl, Armer!» sprach er. In sein Haus trat er ein und 
sagte: «Ja, Alte, jetzt wird Gott uns einen Sohn geben.» 


Nachdem ein Jahr vergangen, war die Alte schwanger. Eines 
т 6* 
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Tages sprach sie: «He; Alter, mein Kreuz thut weh, sei du mir 
Hebeamme!» Der Alte machte das Bett zurecht; da kam ein 
Knabe auf die Welt, wie der Mond war sein Mund, wie die 
Sonne sein Auge. Jenes Kind erwuchs zum Manne. « Vater, sprach 
er, ist ein für mich passendes Pferd da?» «Ja, mein Kind,» sagte 
dieser, «nach Süden hin ist ein Gebirge, am Fusse dieses Gebir- 
ges sind meine Pferdeheerden.» Das Kind steckte sich sechzig 
Klafter seidene Stricke in den Busen, ging ein Pferd einzufangen. 
Zu .dem Pferdehirten kam es. Der Pferdehirt sprach: «Was 
willst du?» Das Kind sprach: «Mein Vater hat mich geschickt, 
ein Pferd zu fangen.» Der Knecht sprach: «Lüge nicht, dein Va- 
ter. hat keinen Sohn, du bist gekommen, ein Pferd zu stehlen.» 
Das Kind packte den Knecht bei beiden Füssen, riss ihn ausein- 
ander. Als er hinkam, waren dort viele treffliche Pferde. Eine 
Pappel riss er aus, brach die Spitze ab, machte sich einen Fang- 
(ай. Die Pferde trieb er herbei, schwang den Fangstab, ein 
Füllen war hängen geblieben, er liess es los; zum zweiten Male 
'schwang er den Fangstab, wieder stiess er auf dasselbe Füllen. 
Abermals liess er es los, zum dritten Mal schwang er den Fang- 
stab, abermals fing er dasselbe Füllen. Der Knabe sprach: «Zum 
Wetter! wie ein Mann hätte ich gezogen, aber ich habe es ge- 
lassen, da ich dachte, seine Milch am Munde sei noch nicht 
trocken und des kahlen Füüllens Hals wird sich verrenken.» Das 
Füllen sprach: «Ich hätte, wie einem Ross gebührt, ausgeschla- 
_ gen, aber ich habe es gelassen, da ich dachte, seine Milch ist 
am Munde noch nicht trocken geworden, sein Nacken noch nicht 
fest, sein Gelenk wird er verrenken.» Das Kind legte ihm, Bis- 
milla sagend, den Zaum an, legte ihm auf den Rücken die Sat- 
teldecke, sattelte es mit ‚silberbeschlagenem Sattel. Die Bauch- 
_мешеп zog er fest, bestieg das Pferd. Zum Himmel flog er empor, 
zur Erde flog er herab, seine Heldenkraft gewann er, kehrte heim. 
‘в Sein Vater sprach: «Wohin reitest du, mein Kind?» Das 
Kind sprach: «Ich gehe auf die Jagd.» Das Kind ritt auf die 
Jagd, tödtete die weissen der Hermeline, tödtete die schwarzen 
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der Zobel, kehrte heim. Sein Vater zog ihnen das Fell ab, seine 
Mutter nähte einen Pelz. Eines Tages sprach der Alte: «Alte, 
wir wollen unsern Sohn tödten, an dem Platze, wo er sitzt, wol- 
len wir einLoch graben, darüber einen Teppich ausbreiten. Dar- 
auf lassen wir ihn sich setzen; wenn er dann in die Grube 
stürzt, tödten wir ihn.» 

Dieser Jüngling kehrte nach Hause zurück, da blieb sein 
Pferd stehen, indem es die vier Füsse zusammen stellte, mit der 
Nase gegen die Erde stiess. und mit dem Munde pfiff. Das Kind 
sprach: «Ei, mein Pferd, bist du hungrig? bist du müde?» Das 

Pferd sprach zum .Jüngling: «Nein, Jüngling, ich bin nicht 
hungrig, bin auch nicht müde.» Der Jüngling sprach: «Was 
weisst du, mein Pferd?» Das Pferd sprach: «Dein Vater 'und 
deine Mutter wollen dich, tödten. Sie haben am vorderen Winkel 
eine Grube gegraben, darüber haben sie einen Filzteppich aus- 
Sebreitet. Da setze dich nicht hin, со Jüngling! wenn du dich 
hinsetzest, wirst.du sterben.» Der Jüngling trat in’s Haus. Sein 
Vater und seine Mutter. sprachen: «Kind, setze dich auf die 
Filzdecke!» Das Kind sprach: «Nein, auf die Filzdecke setze ich 
mich nicht, ein anderer Platz ist für mich gut .genug.» Das Kind 
setzte sich ап der Seite hin, in den vorderen Winkel setzte es 
sich nicht. Das Kind sprach zu seinem Vater: «Ei, Vater, jetzt 
will ich fortziehen, du gedenke mein.» Der Vater sprach: «Geh 
Kind!» Das Kind ging aus dem Hause, stieg zu Pferde. «Lebe 
wohl, Vater und Mutter!» sprach es. Als das Kind so gespro- 
chen, sagte der Alte zu seiner Frau: «Unser Kind ist fortgerit- 
ten ohne einen Namen zu haben. Wenn ihm jemand begegnet und 
ihn fragt, was soll unser Kind da sagen?» Da sagte die Alte: 
«Ei, Alter, rufe das Kind, es möge heimkehren!» Da rief der 
Alte, das Kind kam zurück. Sein Vater sprach: «Ei, Kind, du 
hast ja keinen Namen.» Die Mutter sprach zu ihrem Manne: 
«Gieb ihm einen Namen!» Der Alte sprach: «Der das magere 
Fuchspferd Nestiegen, Altain Зав Sümä sei dein Name, mein 
Kind!» darauf verabschiedeten sie sich. 
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Zu der fahlen Steppe, wo kein Vögelchen fliegt, kam er, zu 
_ der gelben Steppe, wo keine Elster fliegt, kam er, wenn Reif 
herabfiel, war es Winter, wenn es regnete, war es Sommer. Tag 
und Nacht ritt er, sieben Tage. Zu einem Lande kam er, er 
stieg vom Pferde, nahm den Sattel ab, liess sein Pferd los, zün- 
_ де Feuer ап, kochte Zucker und Schärbät und ass Speise. Er 
legte sich, schlief ein, sieben Tage lag er und schlief. Darauf 
‚stand er auf, sah einen Hirsch, den Hirsch fing er, tödtete ihn 
und häutete ihn ab; kochte ihn, dann setzte er sich und ass. Die 
grossen Knochen nahm er aus dem Munde, die kleinen Knochen 
quetschte er durch die Nase. Alles Fleisch des Hirsches ass er, 
alle Brühe trank er. Sein Pferd fing er ein, sattelte es, bestieg 
es und ritt davon. Auf dem Wege blieb das Pferd stehen, stellte 
die Füsse zusammen, stiess mit der Nase gegen den Boden, pfilf 
mit dem Маще, Altain Sain Sümä sprach: «Ja, mein Pferd, bist 
. du bungrig? bist-du müde?» Das Pferd sprach: «Nein, ich bin 
nicht hungrig, bin nicht müde.» Der Jüngling sprach: «Was 
weisst du denn, mein Pferd?» Das Pferd sprach: «Nein, ich 
weiss nichts.» Der Herr sprach: «Nein, sprich nur, du wirst 
es wissen.» Das Pferd sprach: «Von hier werden wir zu einer 
Stadt reiten, in dieser Stadt ist die Tochter eines Fürsten. Um 
diese Tochter. zu freien, sind acht treffliche Männer gekommen, 
‚ in dem Hofe des Fürsten sind acht treffliche Pferde angebunden, 
du selbst 'schüttle dich, verwandle dich in einen Kahlkopf, 
mich schüättle, verwandle in ein kahles Füllen! Eine gebogene 
Ruthe habe als Bogen, einen schlechten ‚Köcher und eine Ruthe 
als Lanze! Wenn du in den Hof des Fürsten trittst, werden 
daselbst viele Menschen sein; zwischen den acht trefflichen Pfer- 
den führe mich hinein und binde mich an! deinen Bogen und 
Köcher hänge auf, die Ruthenlanze stecke in die Erde.» Der Jüng- 
ling hörte dies und ritt zur. Stadt. Zur Stadt kam er; als er zum 
Hofe des Fürsten kam, waren dort viele Menschen. Acht treff- 
liche Pferde standen an einer Ställe angebunden, Die Menschen 
sprachen: «He, Kahlkopf, wohin gehst duP» Der Kahle sprach: 
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«Um mit dem Fürsten zusammenzutrefien, bin ich gekommen.» | 
Der Jüngling kam zum Fürsten und trat in’s Haus. Eintretend 
sprach der Jüngling: «Ässäläm aleiküm, Fürst !'» Der Fürst sprach: 
«Wä äleiküm ässäläm, Jüngling.» Der Kahle kam und setzte sich 
zur rechten Seite des Fürsten. Seine rechte Seite küsste er. Der 
Fürst befahl seinen Wesiren: «Gehet und bringet den Ukkun 
Päläk. Acht treffliche Männer sind zusammen gekommen, ein 
Jüngling ist allein gekommen » Die Wesire riefen den Ukkun 
Рак. Ukkun Päläk kam, trat in den Hof des Fürsten ein. Die 
acht trefflichen Pferde sah er einmal an, das magere Fuchsfüllen 
sah er einmal an. «Wenn das Pferd so schön ist, ein wie treff- 
licher Held muss dann der Herr sein.» Ukkun Päläk trat nun in 
das Haus des Fürsten. «Ässäläm äleiküm, Fürst!» sprach ег. 
«We äleiküm ässäläm. Ukkun Päläk», sprach dieser. «He, Ukkun 
Paläk, acht treffliche Männer sind zusammen hierher gekommen, 
ein Trefflicher ist allein gekommen, du schau sie forschend зп.» 
Ukkun Päläk sah die acht Helden auf einmal an, den Jüngling 
sah er auch einmal an. Ukkun Päläk sprach: «Fürst, mir scheint 
der Jüngling der rechte zu sein.» Nachdem Ukkun Päläk so ge- 
sprochen hatte, gingen die acht trefflichen Helden hinaus, Altain 
Sain Sümä mit dem mageren Fuchspferde blieb im Hause. Der Fürst 
sprach: «He, Jüngling, dir will ich meine Tochter geben! bringe 
mir vom Pürüktschi die sieben Schimmel. Dies möge das Brautge- 
schenk meiner Tochter sein.» Altain Sain Sümä sprach: «Schön, 
schön, ich will hingehen, will sie herbringen.» Indem Altain Sain 
Sümä nach dem vorderen Winkel schaute, lachte er, indem er 
nach der Thür schaute, jammerte er. Er trat aus dem Hause des x 
Fürsten, bestieg sein mageres Fuchspferd und ritt zur Stadt 
hinaus. Nachdem er die Stadt verlassen und weit geritten war, 
schaute er sich um und erblickte einen Menschen, der auf einem 
Pferde herbeigesprengt kam. Jener Mensch kam nah heran, da 
kämpften sie vom Pferde herab, da zerbrachen ihre Waffen’ und 
fielen in Stücke. Da liessen sie ab. Der Ankömmling sprach: 
«Ässäläm &läiküm, Altain Sain Sümä.» Altain Sain Sümä sprach: 
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«We aläiküm ässäläm, Апа Solym. «Ei, Altain Sain Sümä, du 
mit dem mageren Fuchspferde, wohin reitest du?» Altain Sain 
Sümä sprach: «Ich bin ausgeritten, um des Pürüktschi sieben 
Schimmel herbeizuholen.» Änä Solym sprach: «Die kannst du 
nicht holen, lass uns beide zusammen als Gefährten ausziehen! 
Du hast eine jüngere Schwester, willst du sie mir geben?» А]- 
tain Sain Sümä sprach: «Ich habe keine Schwester.» Ап Solym 
sprach: «Nein, du hast wohl eine.» Altain Sain Sümä sprach: 
«Habe ich eine solche, will ich sie dir geben.» So wurden sie 
Schwäger, ÄnäSolym sprach: «Wie werden wir sie holen? Siehst 
du dort den Rauch sich erheben? dies ist der Athem von den 
siebenhundert Jilbägänen. Jenseits von diesen lebt die Mutter je- 
ner siebenhundert Jilbägäne. Wenn du zu dieser kommst, so 
setze dich auf die Schwelle und frage: «Ei, Alte, ich bin ein 
Wanderer, der den Weg nicht kennt, zeige mir den Weg!» so 
sprich. Die Mutter jener siebenhundert Jilbägäne wird sagen: 
«Dies ist ein Land, wo kein Flügelhabender flog, ein Land, wo 
kein Füssehabender ging, wessen Sohn oder Tochter ist hierher 
gerathen?» Wenn die Mutter der siebenhundert Jilbägäne so ge- 
sprochen haben wird, so kommt sie zur Thür heraus, um dich 
zu verschlucken. Du, Altain Sain Sümä, lass dich nicht ver- 
schlucken, packe dein Schwert. Wenn du von dortaus weiter 
ziehst, so ist ein Feuer da, das aus der Erde kommt, dieses 
Feuer steigt bis zum Himmel empor. Wenn dein Pferd trefflich 
ist, wirst du da hindurchfliegen; wenn du von dort aus weiter 
reitest, werden sieben Pappeln da sein, am Fusse der sieben 
Pappeln werden sechs Brunnen sein. Des Pürüktschi sieben 
Schimmel kommen und trinken aus diesen Brunnen, dort wirst 
du sie einfangen. Du, Schwager, setze deinen Weg fort, ich will 
mit den siebenhundert Jilbägänen kämpfen. Du begieb dich zu 
des Pürüktschi sieben Schimmeln.» 

Beide grüssten sich, trennten sich und gingen auf zwei ver- 
schiedenen Wegen. Änä Solym ging zu den siebenhundert Jil- 
bägänen und kämpfte mit ihnen, Altain Sain Sümö mit dem ma- 


— 95 — 


geren Fuchspferde ging zu des Pürüktschi sieben Schimmeln. 
Er kam zu der Mutter der :siebenhundert Jilbägäne und setzte 
sich auf ihre Schwelle. Altain Sain Sümä sprach: «Alte, ich bin 
einWanderer, der den Weg nicht kennt, zeige du mir den Weg!» 
Die Mutter der siebenhundert Jilbägäne sprach: «Dies ist ein 
Land, wo kein Flügelhabender geflogen, kein Fusshabender ge- 
gangen ist, wessen Sohn oder Tochter ist hierher gekommen?» 
So sprechend, öffnete die Mutter der Jilbägäne die Thür, kam 
heraus und verschluckte den Kopf des Altain Sain Sümä, wenn 
sie seinen Kopf auch verschluckt hatte, konnte sie doch seine 
beiden Schultern nicht verschlucken. «Ach», sagte sie una brach 
ihn wieder aus, als Altain Sain Sümä aus dem Munde gekom- 
men, fasste er sein Schwert, schlug mit dem Schwerte zu. und 
warf den Hals der Jilbägän-Mutter zu Boden. Darauf verbrannte 
er sie mit Feuer und blies die Asche zum Himmel. Darauf kam 
er zum Fusse der sieben Pappeln, sah die sechs Brunnen. Als 
Altain Sain Sümä zu den sechs Brunnen gekommen war, schüt- 
telte er sich, wurde ein Haar, in den Brunnen legte er sich und 
fasste sein Schwert. Als er dalag, kamen des Pürüktschi sieben 
Schimmel, um Wasser zu trinken, da sie ihn rochen, tranken 
sie nicht. Die Schimmel sprachen: «Hier ist des Altain Sain 
Sümä Geruch.» Erschrocken flogen sie zum Himmel empor. Das 
magere Fuchspferd sprach zu seinem Herrn: «Besteige mich 
schnell! Zu jener Wolke am Himmel müssen wir sie nicht kom- 
men lassen, kann ich sie nicht erreichen, so mögen meine beiden 
Flügel sich umbiegen!» Altain Sain Sümä stand auf, stieg zu 
Pferde, das magere Fuchspferd flog zum Himmel empor, liess 
die sieben Schimmel die Wolken nicht erreichen, die Schimmel 
verfolgend, holte es sie ein. Altain Sain Sümä warf auf einmal 
die Fangstange nach allen sieben Pferden, dreimal zogen sie ihn 
zum Himmel hinauf, dreimal zogen sie ihn zur Erde herab. Der 
Held war in voller Heldenkraft, der Starke war in voller Stärke, 
er hielt die Pferde fest und kehrte zurück. Zu dem Feuer kam 
er, die sieben Pferde steckte er in den Mantelsack, legte sie auf 
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den Rücken seines Pferdes. So flog es durch’s Feuer und er kam 
zurück. Der frühere Rauch Berg war verschwunden. Altain Sain 

 Sümä ging dorthin, als er ankam, war des Апа Solym Kraft ge- 
schwunden. Er kämpfte noch mit den Jilbägänen. Altain Sain Sümä 
sah ihn und sprach: «He, Schwager, deine Kraft ist geschwun- 
den, überlass sie mir, ich will ringen!» Än&äSolym sprach: «Nun 
schön! ringe!» und stiess sie ihm in die Arme. Бо tödteten sie 
die Jilbägäne. Als sie diese hundert Jilbägäne getödtet hatten, 
kehrten sie heim und lagerten an einer Stelle. Da fingen sie einen 
Hirsch; einen mächtigen Dreifuss stellten sie auf, einen grossen 
Kessel setzten sie darauf, den Hirsch zogen sie ab, kochten ihn, 
die grossen Knochen nahmen sie aus dem Munde, die kleinen 
Knochen quetschten sie durch die Nase, dann legten sie sich hin 
und schliefen sieben Tage. Darauf zogen sie weiter. 

Zu einem Berge stiegen sie empor, auf dem Gipfel des Ber- 
ges stiessen sie mit einem feindlichen Heere zusammen, sieben 
Tage und sieben Nächte kämpften sie, Speise assen sie nicht, 

16 Wasser tranken sie nicht. Den Altain Sain Sümä und Апа So- 
lym schossen jene mit Pfeilen, der eine hatte sieben Wunden, 
der andere hatte fünf Wunden; vieles Volk metzelten sie nieder, 
dann entfernten sie sich vom Heere, liessen sich an einer Stelle 
nieder, kochten und assen ihren Schärbät. Darauf legten sie sich 
wieder nieder und schliefen. 

Nachdem sie eingeschlafen, starben sie. Des Апа Solym 
braunes Pferd sprach: «Unsere Herren sind gestorben. Du Fuchs- 
pferd, gehe zu der Fürstentochter, das Mädchen möge für sie 
ein Heilmittel finden. Ich will unsere Herren bewachen, ich will 
hier bleiben, damit keine Fliege in sie Maden lege, damit die 
Thiere der Steppe sie nicht verzehren!» Das braune Pferd blieb 
Wache haltend zurück, das Fuchspferd lief zu der Fürstentoch- 
ter. Das Fuchspferd lief und kam zu der Vortreppe der Fürsten- 
tochter. Als die Fürstentochter das herrenlose Pferd sah, sprach 
sie: «Ei, du Fuchspferd, du bist allein gekommen, wo ist dein 
Herr?» Das Fuchspferd sprach: «Als er die sieben Schimmel des 
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Pürüktschi geholt hatte und zurückkehrte, da hat ihn ein feind- 
liches Heer überfallen und getödtet; jetzt bin ich zu dir gekom- 
meı, finde für ıneinen todten Herrn eine Arzenei!» Des Fürsten 
Tochter bestieg das Fuchspferd und ritt zu einem Schwager, 
der drei Monate Weges entfernt lebte. Tag und Nacht ritt sie 
sieben Tage, ass keine Speise, trank kein Wasser; da langte sie 
endlich im Hause ihrer älteren Schwester an. In’s Haus trat sie. 
Diese sprach: «О, Schwesterchen, meine Theure, woher kommst 
du?» Die Schwester sagte, sie käme von Hause und fragte wei- 
ter: «Wo ist mein Schwager?» Der Schwager war nicht zu Hause. 
Die ältere Schwester sprach: «Was hast du mit deinem Schwa- 
ger zu thun?» Das Mädchen sprach: «Mein Vater hat mich ei- 
nem Manne gegeben, den haben sie im Kriege getödtet. Nun 
komme ich zu meinem Schwager, damit er ihn lebendig mache.» 
Ihr Schwager kehrte heim. «Schwägerin, wann bist du gekom- 
men?» sagte ег. Das Mädchen sprach: «lch bin zu dir gekom- 
men. Mein Vater hat mich einem Manne gegeben, meinen Mann 
haben sie im Kriege erschossen, gehe hin und mache ihn leben- 
dig.» Der Schwager sprach: «Kehre zurück, ich werde hinreiten.» 
Da sprach die Schwägerin; «Komm aber bestimmt!» Die Schwä- 
gerin stieg zu Pferde, kehrte heim; zu Hause angekommen, stieg 
sie vom Pferde, liess das Pferd los. Das Pferd lief zu seinem 
Herrn. Zu seinem Herrn kam es, das braune Pferd bewachte 
noch den Herrn. Der Schwager der Fürstentochter kam, nahm 
sein Buch, las, da wurden die Todten lebendig, aber der Schwa- 
ger der Fürstentochter starb, jene wurden lebendig, standen auf. 
«Wir haben lange geschlafen», sprachen sie. Als sie nachsahen, 
war dort ein Mensch gestorben, auf ihm lag eine Schrift. Die 
Schrift lasen sie (da stand geschrieben): «Ich bin gestorben, be- 
grabet mich.» Diesen Menschen begruben sie. Zurück zur Jurte 
des Kan’s kamen sie, die sieben Schimmel gaben sie dem Für- 
sten. Der Kan trat heraus, erblickte die Pferde und befahl sei- 
nen Leuten: «Lasset die Schimmel los, sie mögen heimkehren!» 


Die Leute liessen die Pferde los, diese kehrten zu ihrem Lande 
IV. 7 
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т zurück. Zu dem АНаш Заш Sümä mit dem magern Fuchspferde 
sprach der Fürst: «Mein Kind, ich habe dich geschickt, deine 
Kraft zu erproben. Niemand vermochte diese Pferde zu holen, 
du hast sie geholt.» Der Fürst gab ihm seine Tochter, dreissig 
Tage hielten sie Spiele, vierzig Tage hielten sie Gelage. Altain 
Sain Sümä sprach zum Fürsten: «Ich sehne mich nach meinem 
Lande, meinem Wasser, ich möchte zu meinem Vater und mei- 
ner Mutter zurückkehren.» Der Fürst sprach: «Kehre zurück, 
mein Kind.» Volk gab er von seinem Volke, Vieh von seinem 
Vieh, Altain Sain Sümä kehrte heim. Als er nach einiger Zeit 
nah zur Jurte seines Vaters gekommen war, sprach Änä Solym: 
«Ich will voraus zur Jurte reiten!» Änä Solym ritt voraus. Als 
er ritt, kam ein Mensch auf einem schwarzen Pferde herbeige- 
sprengt, seine Lanze setzte er ein und wollte Änä Solym durch- 
bohren. Den Änä Solym hob er vom Pferde und drückte ihn in 
die Achselhöhle, brachte ihn dann zum Altain Sain Sümä. Altain 
Sain Sümä sprach: «Ei, du roher Geselle, einen hungrigen, mat- 
ten Wanderer drückst du in deine Achselhöhle und quälst ihn, lass 
ihn los!» Der Mensch auf dem schwarzen Pferde liess ihn los, 
das war ein Mädchen, es war die jüngere Schwester des Altain 
Sain Sümä. Sie stieg vom Pferde und setzte sich in den Wagen 
zur Seite der Schwägerin. So kehrten sie heim. 

Altain Sain Sümäsprach: «Не, Vater, hast du eine Tochter?» 
Der Vater sprach: «Ja, mein Kind», — «deine Tochter habe 
ich dem Änä Solym gegeben.» — «Das ist recht, mein Kind», 
sagte jener. Dem Änä Solym gaben sie sie zur Frau, dreissig 
Tage hielten sie Spiele, vierzig Tage hielten sie Gelage. Den 
Altyn Sain Sümä machte das Volk zum Fürsten, Änä Solym 
machten sie zum Wesir. 


3. Lied. 


Heftig strömt der Regen nieder, 
Ak Jän geht am Bach entlang, 
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Ak Jän, du bist meine Liebe, 

Was ist mit Ak Jän geschehen? 
Als ich auf dem weissen See fuhr, 
Hatte Heimweh ich beim Rudern; 
Lieder sang ich da aus Sehnsucht, 
Als der Schönen ich gedachte. 


Weisse Tauben, blaue Tauben, 
Weshalb sammeln auf dem Brett sie sich? 
Dieser Kummer, dieser Gram, 
Weshalb sammelt auf mein Haupt er sich? 


Von zwei Vögeln, die am Himmel fliegen, 

Ist der eine angebunden, der andere frei! 

О, mein süsser Schlaf um Mitternacht, 

Könnt’ ich wecken sie und küssen, wär’ mein Sinn so froh. 


4. Jästäi Möngkd. 


In einem Lande lebte ein Jüngling, der kannte weder seinen 
Vater, noch seine Mutter, ganz allein ernährte er sich. Es war 
Jüstäi Möngkö mit dem braunhaarigen gemischtfarbigen Pferde. 
Eines Tages ritt er zur Steppe hinaus, da begegnete ihm ein 
Hirsch, der Hirsch hatte ein Junges, das war lahm. Jästäi 
Möngkö fragte: «He, Hirsch, wohin gehst du?» Der Hirsch 
sprach: «Ei, Jästäi Möngkö mit dem braunhaarigen gemischt- 
frbigen Pferde, zu dir bin ich gekommen.» Jästäi Möngkö 
fragte: «Weshalb bist du zu mir gekommen?» Der Hirsch 
spricht: «Du hast eine Kuh, die Milch dieser Kuh ist für eine 
kranke Seele Arzenei, so habe ich gehört. Gieb mir die Milch 
derselben, wenn ich ihre Milch diesem meinen Kinde zum Trin- 
ken gebe, wird sein Fuss gesund werden.» Jästäi Möngkö kehrte. 
zurück, melkte seine Kuh, gab dem Jungen des Hirsches zu trin- 
ken, da wurde sein Fuss gesund. Der Hirsch kehrte von dort 
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nach Hause zurück. Dieser Hirsch spricht: «He, Jästäi Möngkö, 
nach sieben Jahren folge meiner Spur.» 

Nachdem sieben Jahre vergangen, folgte Jästäi Möngkö der 
Spur des Hirsches. Die frühere Spur des Hirsches war, als wenn 
dieser erst heute gegangen wäre; als er der Spur des Hirsches 
folgte, kam er zu einem steinernen Hause. Als er in dieses Haus 
eintrat, sass dort ein Mädchen. Als er eingetreten, ging das 
Mädchen hinaus. Als Jästäi Möngkö nachsah, hing in dem Hause 
des Mädchens sein eigener Gürtel, seine Маше und der Rock, 
in den er sich kleidete. Er sah diese Dinge und sprach zu sich 
selbst: «УПе ist nur dieses Kleid dem meinigen so ähnlich?» er 
sah ihn und lächelte. Das Mädchen trat von aussen in’s Haus. 
«He, Jüngling, sprach sie, lachtest du über mich?» Jästäi Möngkö 
sprach: «Nein, ich lachte nicht über dich.» Das Mädchen sprach: 
«Worüber lachtest du?» Jästäi Möngkö sprach: «Ich lachte, 

ә weil dieses Kleid dem meinigen so gleicht.» Das Mädchen sprach: 
«Jüngling, das ist dein Kleid, ich habe es von deinem Hause her- 
gebracht.» Jästäi Möngkö sprach: «Wann hast du es herge- 
bracht?» Das Mädchen sprach: «Jüngling, es ist sieben Jahre 
her, dass ich mit meiner Mutter als ein lahmes Hirschkalb hin- 
ging. Da ich die Milch deiner Kuh getrunken, bin ich genesen 
Da nahm ich dein Kleid mit mir nach Hause. Zu jener Zeit hat 
mich meine Mutter für dich bestimmt.» Jästäi Möngkö пабе 
das Mädchen zur Frau. Jästäi Möngkö zog auf die Jagd, tödtete 
die weissen der Hermeline, tödtete die schwarzen der Zobell 
Jästäi Möngkö sprach zu seinem Weibe: «He, Weib, weisst d_ 
nicht ein Land, wo ein Held wohnt?» Seine Frau sprach: «Neim 
ich weiss keines.» Jästäi Möngkö aber sprach: «Nein, sag 
nur.» Jästäi Möngkö ging einen Tag auf die Jagd, als er jagt« 
erblickte er einen Berg. Wenn er meinte, es sei ein Berg, вж. 
es doch wie ein Mensch aus, wenn er meinte, es sei ein Mensch 
sah өз doch wie ein Berg aus. Jästäi Möngkö ritt dort hin, als 
er nahe kam, war es der Eisen-Jilbägän mit fichtenhohem 
schwarzen Pferde, dessen Keule war wie ein Berg. Jilbägän 
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sprach: «He, Jästäi Möngkö, sollen wir im Ringkampf uns mes- 
sen oder schiessen?» Jästäi Möngkö sprach: «Mir ist gleich, ob 
wir ringen oder schiessen, du schlage zu.» Jilbägän hob seine 
Keule auf, schlug nach Jästäi Möngkö, Jästäi Möngkö ergriff 
die Keule und schlug nach dem Jilbägän, da sank Jilbägän in 
die Erde, er schlug ihm den Kopf ab und verbrannte ihn, die 
Asche streute er gen Himmel. Des Jilbägän Pferd nahm er, 
kehrte nach Hause zurück. Zu seinem Weibe sprach er: « Weisst 
du kein Land, wo ein Held wohnt? sage es!» Sein Weib sprach: 
«Wenn du es willst, will ich es sagen. Am Eude der Erde lebt 
der Held Jär Kara, zu dem mögest du gehen. Lass deine beiden 
ferde los, sie mögen herumlaufen und fett werden.» Jästäi 
Mingkö liess seine beiden Pferde los und fing sie erst nach eini- 
ег Zeit wieder ein. Seine Frau ging hinaus und besah die Pferde. 
“Das gemischthaarige Pferd kannst du drei Tage reiten, das 
Schwarze Pferd aber nur einen Tag.» Jästäi Möngkö bestieg das 
gemischthaarige Pferd und zog das schwarze Pferd am Zaume 
nach sich. Nach dem Fallen des Reifes zählte er die Winter, 
nach dem Fallen des Regens zählte er die Sommer. Als er so 
dahin ritt, kam ein Kind auf einem Fuchspferde herbeigeritten. 
Das sprach: «He, Jästäi Möngkö, älterer Bruder, wo reitest du 
hin?» Jästäi Möngkö sprach: «Zum Ende der Erde, zu dem Hel- 
den ат Kara reite ich, um ihn zu bekriegen.» Da sprach das 
Kind: «Wenn du zurückkehrst, kehre bei uns als Gast ein!» 
Jästäi Möngkö sprach: «Das wird gut sein» und ritt weiter. Zu 
dem Pferdehirten kam er, der Pferdehirt schlachtete ein Pferd, 
kochte es und bewirthete Jästäi Möngkö. Zu dem Kuhhirten kam 
er, der schlachtete eine Kuh und bewirthete Jästäi Möngkö. 
Darauf kam er zu dem Schafhirten, der Schafhirt sprach: «Äs- 
säläm äläiküm, Jästäi Möngkö, heute ist die Hochzeit deiner » 

Schwägerin, йг Kara Alyp will sie zur Frau nehmen.» Jästäi 
Möngkö trat in die Stadt ein, verwandelte sich in einen Schaf- 
hirten. Um die Hochzeit herzurichten, kochten sie Fleisch. Jä- 
stäi Möngkö kam zu dem Kesselhüter und sprach: «Теһ bin beim 
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Schafehüten hungrig geworden, gebet mir Brühe! ich möchte trin- 
ken!» Der Kesselhüter sprach: «Nein, wir geben sie nicht, ehe der 
Fürst und die Fürstin gegessen, geben wir sie niemand » Jästäi 
Möngkö nahm einen Knochen, schleuderte ihn nach dem Kessel, da 
fiel der Kessel um. Der Kesselhüter verfolgte den Jästäi Möngkö, 
aus der Stadt liefen sie hinaus, da wendete er sich um, packte 
den Menschen, der ihn verfolgte, knippste ihn gegen die Stirn, 
tödtete ihn. Mit dem Fusse trat er ihn gegen die Erde, begrub 
ihn so. Den eisernen Griff nahm er und kam als Kesselhüter 
zurück. 

Die Fürstentochter schickte einen Menschen, Fleisch zu ho- 
len. «Warte!» sprach er, das Fleisch ist noch nicht gar, wenn 
es gar sein wird, werde ich es selbst bringen.» Als das Fleisch 
gar war, legte er es auf eine Schüssel und brachte es zur Für- 
stentochter. Jästäi Möngkö brachte dieses Fleisch in das Haus 
der Fürstentochter, gab das Fleisch, breitete das Tischtuch aus. 
Da sprach die Fürstentochter: «Bringet ein Messer her! 'ich will 
das Fleisch schneiden und essen.» Sie suchten ein Messer, fan- 
den keins. Die Fürstentochter sprach: «Nehmet das Messer des 
Koches!» Der Koch gab sein Messer und sprach: «Schneidet 
euch nicht in die Hand, mein Messer ist scharf.» Die Fürsten- 
tochter sprach: «Das ist ein Messer, wie es sich gehört!» Sie 
schnitt das Fleisch und schnitt zugleich den goldenen Teller 
mitten durch. «Was ist das für ein scharfes Messer?» sagte sie 
und betrachtete das Messer von allen Seiten. Auf dem Messer- 
griff hatte Jästäi Möngkö eine Schrift geschrieben: «Ich, dein 
Schwager Jästäi Möngkö mit dem braunhaarigen gemischtfarbi- 
gen Pferde bin gekommen.» Als das Mädchen dies gesehen hatte, 
rief sie den Koch; viel sprachen sie mit einander, das Mädchen 
freute sich, als sie ihn gesehen. Jästäi Möngkö ging von hier 
fort zu der Stelle, wo er das Fleisch gekocht. Als er auf die 
Strasse kam, kamen Jär Kara Alyp und seine Gefährten und san- 
gen. Jästät Möngkö kam ihnen entgegen. Jär Kara Alyp sprach: 
«Ei, Kesselhüter, setze dich hierher!» Der Koch setzte sich, Jär 
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Ж<ага Alyp setzte sich auch mit seinen Gefährten. Jär Kara Alyp 
= ргасһ: «Habet ihr etwas zu trinken? Wenn etwas da ist, bringet 
>s her.» Sie brachten Branntwein, sie sassen, sangen, tranken 
жапа spielten. Jär Kara Alyp sprach: «Jetzt ist esZeit und stand 
za.uf. Jästäi Möngkö bewegte sich nicht von der Stelle. Jär Kara 
#/Alyp sprach: «Was ist der Fürst thöricht, macht man wohl ei- 
жа еп solchen Menschen zum Koch?» Darauf stand er auf und ging 
wwreiter. An einer andern Stelle setzten sie sich wiederum nieder. 
#7. п dem Mädchen kamen sie. Jär Kara Alyp sprach: «He, mein 
Weib, hast du Speise, hast du Trank?» Die Frau sprach: «Warum 
Soll’s nicht da sein, Speise ist da und Trank ist da.» Sie brachte sı 
Ж Жзпеп Branntwein, vierzig Schläuche Branntwein brachte sie. 
«ЭБ ästäi Möngkö that nur, als ob er tränke, goss es aber in den 
Busen, Jär Kara Alyp trank wirklich. Даг Kara Alyp wurde 
Cırrunken und fiel um, konnte niemand mehr erkennen. Als es 
Nacht geworden, stand Jästäi Möngkö auf, nahm die Fürsten- 
Cochter und ritt zu seiner eigenen Jurte zurück. Seine Schwä- 
&erin sprach: «Jästäi Möngkö, du schneide mit deinem Messer 
den Leib des Pferdes des Jär Kara Alyp auf und wirf seine 
Ж. лише und seine Leber in diesen Fluss.» Jästäi Möngkö ging 
hin, schnitt dem Pferde den Bauch auf, nahm Leber und Lunge 
und warf sie in den Fluss. Darauf bestieg er seın braunhaariges, 
gemischtfarbiges Pferd, nahm die Schwägerin und entflob. Zu 
dem früheren Schafhirten kam er. Der Schathirt sprach: «Jästäi 
Möngkö, lass mich hier nicht zurück! nimm mich mit dir.» Sie 
Titten zusammen weiter. Die Fürstentochter sprach: «Lass uns 
schnell reiten.» 
Jär Kara Alyp stand auf. Sein Pferd bestieg er und ver- 
Ше sein Weib, als er ein klein wenig geritten war, fiel sein 
Pferd, da es ohne Lunge und Leber war, um und starb. Da flog 
Jir Kara Alyp als ein Habicht weiter und verfolgte sie. Das 
Mädchen sprach: «Halte an!» Jästäi Möngkö hielt an. «Was 
weisst du, Schwägerin!» sprach er. Seine Schwägerin sprach: 
«Des Jär Kara Alyp Pferd ist umgefallen und gestorben, er 
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selbst verfolgt uns als ein Habicht.» Jästäi Möngkö, als er dies 
hörte, schüttelte sich und verwandelte sich in einen Falken, 
setzte sich auf den Sattelknopf und sprach zu seiner Schwägerin: 
«Ра Jär Kara Alyp sich in einen Habicht verwandelt und uns 
verfolgt, so habe ich mich in einen Falken verwandelt und werde 
zum Himmel emporfliegen und mit ihm kämpfen. Wenn wir so 
kämpfen, werden des Habichts Federn herabfallen und des Fal- 
ken Federn herabfallen, die Federn von uns beiden werden her- 
abfallen. Darauf werden wir beide ohne Federn herabfallen. 
Mich wirst du daran erkennen, dass auf meinem Scheitel drei 
goldene Haare sind. Du zünde viele Tage Feuer an. Ergreife 
mich und wirf mich in das Feuer! wenn das Feuer mich brennt, 
wird mir eine Kraft entstehen. Mit Jär Kara Alyp mache was 
du willst, ganz wie es dir beliebt.» 

Da war der Ton des Flügelschlags des Jär Kara Alyp zu 
hören, wie der Donner rollend, kam er an. Als Jästäi Möngkö 
dies hörte, flog er zum Himmel empor. Am Himmel kämpften 
sie, schwarze Steine, wie Kessel gross, fielen herab, des Ha- 
bichts und des Falken Federn fielen herab. Tag und Nacht kämpf- 
ten sie sieben Tage, sieben Tage und sieben Nächte fielen die 
Federn herab. Am Ende des siebenten Tages fielen beide Vögel 
kämpfend herab, sie fielen zur Erde. Die Kraft beider war ge- 
schwunden. Als das Mädchen nachsah, waren auf dem Scheitel 
des einen drei goldene Haare. Sie ergriff diesen und warf ihn 

8 in’s Feuer. Den Leib des Jär Kara schnitt das Mädchen auf und 
trat ihn todt, dann verbrannte sie ihn im Feuer, die Asche 
streute sie zum Himmel. Jästäi Mönkö trat frisch aus dem Feuer 
heraus. 

Dort blieben sie drei Tage, ruhten sich aus, darauf ritter 
sie weiter. Weiter reitend, gelangten sie zu der Stelle, wo ihm 
früher der Knabe begegnet war. Jästäi Möngkö sprach zu seineı 
Schwägerin: «Hier hat mich ein Mensch eingeladen, ich wil 
dorthin reiten, ihr bleibet hier!» Seine Schwägerin sprach 
«Nein, es wird von irgendwoher ein Feind kommen und micl 
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fortführen, lass uns nach Hause zurückkehren!» Jästäi Möngkö 
ritt nicht zu diesem Knaben. Als er so ritt, kam dieser Knabe 
und verfolgte sie. Der Knabe sprach! «Was bist du nicht zu mir 
zu Gast gekommen? jetzt will ich dich tödten.» Der Knabe und 
{ш Möngkö packten sich und kämpften, die Wurzeln der 
Birken wurden ausgerissen, die Wurzeln der Kräuter zerrissen. 
Jästäi Möngkö schleuderte dieses Kind gegen die Erde, aus der 
schwarzen Erde schaute sein schwarzes Haupt hervor. Jästäi 
Möngkö nahm sein Schwert und schlug ihm den Kopf ab. Zu der 
Stadt dieses Kindes ritt er, vernichtete die Stadt und kehrte zu 
seiner Schwägerin zurück. Darauf ritten sie zu ihrer Jurte zu- 
rück. Zur Jurte gelangten sie, sein Weib kam ihnen entgegen. 
Jästäi Möngkö begrüsste sich mit seinem Weibe. Dem Schaaf- 
hirten gab er seine Schwägerin. Er selbst wurde Fürst, der 
Schaafhirt wurde Wesir. 


TATAREN DER KREISE TARA, TOBOLSK 
UND TÜMEN. 


STAMM TURALY. 
(Im Dorfe Jangy Аш.) 


1. Kara Kükül. 


Es lebte ein Alter, er war 70 Jahr alt. Eine Frau hatte er, 
die gebar im 40. Jahre ein Kind. In einem Tage wurde es ein 
Jahr alt, in zwei Tagen wurde es zwei Jahre, in sieben Tagen 
Wurde es sieben Jahre alt. Einen Falben hatte ег, sein Sattel war 
Sechs Pud schwer, an sechs Stellen zog er die Bauchriemen fest. 
Kin sechs Pud schweres Schwert liess er schmieden, eine sechs 
Pud schwere Lanze liess er schmieden. Diesen seinen Falben 
bestieg ег, sein Schwert band er um, die Lanze liess er nach- 
Schleppen, zog auf Abenteuer aus. Viele Tage ritt er, aber nie- 
Папа kam ihm zu Gesicht, mit Bären und Löwen, denen ег an 
Stärke gleichkam, übernachtete er als Gefährte in der Steppe, nach 
Hause kehrte er zurück. Sein alter Vater sprach: «O, mein 
Kind, um Essen zu kochen, ist Holz nothwendig.» Der Held Kara 

Коки] stieg zu Pferde, kam zu seinen Gefährten, den Bären und 
Löwen und sprach: «Bringet mir Holz her.» Von den Bären und 
Löwen riss ein jeder eine Pappel aus, lud sie sich auf und 
brachte sie zu ihm; seine alte Mutter kochte Speise, 14 Schaafe 
und 3 Kühe kochte sie, alles dieses Fleisch ass er auf, die Kno- 
chen warf er aus der Nase heraus, sieben Tage und sieben 
Nächte lag und schlief er. 
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Bis er vierzehn Jahr alt war, schlief er. Darauf erwachte er, 
stand auf, sattelte seinen Falben, zog seine Saffıan-Stiefeln an, 
band sein Schwert um, liess seine Lanze nachschleppen und stieg 
zu Pferde. Zwölf Tage und zwölf Nächte ritt er. Als er so kam, 
war etwas Schwarzes zu sehen, ein Berg wälzte sich ihm entge- 

8 gen. Zu:einer Zeit erreichte ihn das Schwarze, welches er am 
Morgen gesehen hatte, es war ein Held, dessen Körper 40 Ar- 
schin hoch war, er grüsste. «Auch dir sei Heil, junges Kind!» 
sprach jener, «möge dein Weg glücklich sein! wo reitest du 
hin?» Kara Kükül sprach: «Sei gegrüsst, ich suche für mich ein 
Abenteuer; wo gehst du aber hin?» Jener Held sprach: «Ich 
habe im Traum eine Nachricht gehört, ein Kara Kükül, der 
Held, genanntes Kind, ist geboren, es lässt keinen Helden auf 
dieser Erde übrig, wenn es erwachsen sein wird; deshalb ziehe 
ich aus, um es in der Jugend zu tödten.» Kara Kükül sprach: 
«Ei, Väterchen! wie kannst du deinen Wunsch erreichen, dieses 
junge Kind zu tödten, wenn es dir-an Stärke gleichkommt, 
was willst du dann anfangen, wenn nun deine Kraft nicht aus- 
reicht, dann vernichtest du dich selbst und wirst selber sterbend 
umkommen.» Jener Held sprach: «Nein, mag ich auch sterben, 
das schadet nichts, mein ganzes Streben ist darauf gerichtet, ihn 
zu tödten. Ihm'antwortete Kara Kükül: «Der Held, jenes Kind, 
das du suchst, das bin ich.» Jener Held sprach: «Ja, wenn du 
es bist, so sprich: willst du mit mir dich schiessen oder ringen?» 
Kara Kükül sprach: «Nein, das Schiessen hole der Teufel (wörtl.: 
das Schiessen sei des Vaters Kopf), lass uns ringen, komm hier- 
her!» So sagend, stieg er vom Pferde. Einen eisernen Pflock 
schlug er ein, band sein Pferd daran an; beide rangen sieben 
Tage und sieben Nächte lang. Bis zu den Knien reichte der 
Staub, der Staub stieg zum Himmel auf, der Tag war wie mit 
‘Nebel umhüllt, einer vermochte den Andern nicht zu sehen. Zu 
einer Stunde schüttelte sich sein Pferd. Kara Kükül, der Held, 
hatte nur gescherzt. «Jetzt ist es Zeit, mein Pferd loszulassen», 
sprach er, er schleuderte den Eisen-Helden zur Erde nieder, 
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setzte ihm das Schwert an die Kehle, um ihm den Hals abzu- 
schneiden. Da sprach der Eisen-Held: «Mein Kind, tödte mich 
nicht, wir wollen Freunde sein, als wenn wir von einer Mutter 
geboren wären. In meinem Hause habe ich eine Tochter, diese 
willich dir geben.» Kara Kükül sprach: «Du wirst dein Ver- 
sprechen nicht halten.» Der Eisen-Held sprach: «Nein, ich 
werde mein Versprechen halten. wenn ich mein Versprechen 
breche, will ich meine eigene Mutter selbst zur Frau nehmen.» 
So schwor er, darauf liess Kara Kükül, der Held, ihn los, beide 
schliefen an dieser Stelle sieben Tage und sieben Nächte. Dar- 
auferwachten sie, standen auf und gingen beide zu des Eisen- 
Helden Haus. In dem Hause desselben lebte er viele Tage als 
Gast, darauf gab jener seine Tochter und machte die Hochzeit. 
Einen Tag dachte er hier gelebt zu haben, einen Monat hatte 
er gelebt, zwei Tage glaubte er gelebt zu haben, zwei Monate 
hatte er gelebt. Drei Tage glaubte er gelebt zu haben, drei 
Monate hatte er gelebt. Da fragte er das Mädchen: «Wie viel 
Tage leben wir jetzt hier?» Das Mädchen sprach: «Drei Monat 
sind es.» Кага Kükül sprach: «О weh, die Zeit ist vergangen, 
geh schnell zu deinem Vater, er möge einen Helden finden, der 
stärker ist, als er selbst, wenn er ihn nicht findet, werde ich 
ihn tödten, mein Leben ist nutzlos verflossen.» Das Mädchen 
weinte, kam zu ihrem Vater. Das Mädchen sprach: «Ei, Vater, 
dein Schwiegersohn bringt selbst Unglück über dein Haupt, er 
sagt, wenn du einen Helden findest, der stärker und mächtiger 
ist, als du, so ist’s gut, findest du ihn nicht, wird er dich töd- 
ten.» Ihr Vater, der Eisen-Held, sprach: «Geh hin, schicke den 
Schwiegersohn hierher!» Das Mädchen kam zu ihm und sprach: 
«Mein Vater ruft dich, er möge herkommen, ich werde für ihn 
ein Abenteuer finden.» Hocherfreut stand er auf, zog sich an, 
dann lief er hinaus und kam zum Hause seines Schwiegervaters. 
Der Eisen-Held sprach: «Ei, mein Kind, du bist willkommen, 
komm her und lass uns Speise geniessen.» Allerlei Speise brachte 
er herbei, er ass und wurde satt. Der Eisen-Held sprach: «Nach 
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Sonnenuntergang zu ist ein Gusseisen-Held, wer zu ihm gegan- 
gen, ist nicht heimgekehrt, die Pferdeknochen sind ein bunter 
Berg geworden, (die Heldengebeine sind ein mächtiger Berg ge- 
worden.» 

Kara Kükül freute sich, als er dies gehört und stand auf, 
dann lief er hinaus, sattelte seinen Falben, zog an sechs Stellen 
die Bauchriemen fest, band sich das Schwert um, liess die Lanze 
nachschleppen und stieg zu Pferde. 

Viele Tage ritt er, da kam er zu einem eisernen Hause, zum 
Oeffnen war keine Thür da, zum Hineinschauen war kein Loch 
da, ein Haus war es, das wie ein Berg aussah. Lange Zeit stand 
ег Ча, da erscholl eine Stimme wie der rollende Donner, auf ei- 
ner weissen Wolke kam der Gusseisen-Held herbeigeritten. Der 
Gusseisen-Held sagte: «Was bist du für ein Mensch? was hast du 
hier zu schaffen?®» Kara Kükül sprach: «Ich bin Kara Kükül. 
der Held.» Der Gusseisenheld sprach: «Es ist gut, dass du ge- 
kommen bist, auch ich bin ausgezogen, um dich zu suchen und 
dein Blut zu vergiessen, jetzt bist du selbst gekommen, willst 
du hier jetzt mit mir schiessen oder mit mir ringen?» Кага Kü- 
kül sprach: «Hoie der Teufel das Schiessen, ich will ringen, lass 
uns ringen, damit du stirbst.» 

An jener Stelle rangen beide sieben Tage, sieben Nächte 
lang. Nach langer Zeit warf Kara Kükül, der Held, den Guss- 
eisen-Helden zur Erde, sein Schwert zog er heraus, setzte ihm das 
Schwert an die Kehle, um ihm den Hals abzuschneiden. Der 
Gusseisen-Held sprach bittend: «Mein Kind, tödte mich nicht, 
lass uns’ wie von einer Mutter geboren sein, lass uns Freunde 
sein! in meinem Hause habe ich eine Tochter, diese will ich dir 
geben.» Kara Kükül sprach: «Nein, ich lass dich nicht los, du 
wirst dein Versprechen nicht halten.» Jener sprach: «Nein, ich 
werde es halten.» Kara Kükül liess ihn los. Der Gusseisen-Held 
stand auf, nahm eine Pflanze und bestrich damit das Haus, da 
öffnete sich die Thür, da öffnete sich das Fenster. Sie traten in’s 
Haus, im Hause war ein Thron, siehenfache Vorhänge waren 
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da, auf diesen Thron setzten sie sich, hinter den Vorhängen эв 
hervor gab seine Tochter Speise, sie assen die Speise, tranken 
Branntwein, wurden satt. Darauf legten sich beide schlafen, sie- 
ben Tage und sieben Nächte lagen sie und schliefen. Als sie vom 
Schlafe aufstanden, machten sie die Trauung, er gab seine Toch- 
ter. Da Kara Küktil meinte, er habe drei Tage gelegen, hatte er 
drei Monate gelegen. Da fragte er das Mädchen: «Wieviel Tage 
Sind wir hier?» Das Mädchen sprach: «Es ist jetzt drei Monat 
her.» Kara Kükül sprach: «О, die Zeit ist vergangen, geh zu 
deinem Vater und sprich, er möge einen Helden für mich finden, 
der stärker und gewaltiger ist, als er selbst, wenn er das nicht 
kann, will ich ihn vernichten.» Das Mädchen kam zu seinem Va- 
ter und weinte: «О, Vater, dein eigener Schwiegersohn bringt 
Oper dein Haupt Unglück; er meint, wenn du keinen Helden fin- 
dest, der stärker und mächtiger ist, als du, will er dich ver- 
nichten.» Ihr Vater sprach: «Geh, rufe den Schwiegersohn hier- 
her!» Das Mädchen kam hin und sagte es. Kara Kükül stand 
fröhlich auf und lief hinaus zu des Schwiegervaters Hause. Sein 
Schwiegervater sprach: «Seid willkommen, mein Schwiegersohn, 
setzet euch.» Er liess Speise herbeibringen, sie assen, essend 
und trinkend wurden sie satt. Sein Schwiegervater sprach: «Nach 
Sonnenaufgang zu lebt der Held Jäsch Jigit (Jüngling), wer zu 
dem gegangen, kehrt nie zurück. Pferdeknochen sind wie ein 
bunter Berg da, Heldenknochen wie ein mächtiger Berg da.» 
Als Kara Kükül dies gehört hatte, freute er sich, zog seine Saf- 
fian-Stiefeln an, sattelte seinen Falben, zog an sechs Stellen die 
Bauchriemen fest, band sein Schwert um, liess seine Lanze nach- 
schleppen und stieg zu Pferde. Viele Tage lang zog er, zu einer 
Zeit kam er zu einem steinernen Hause, die Thür daselbst stand 
offen, im Zimmer lag der Held Jäsch Jigit, mit dem Kopfe 
stützte er sich gegen den vorderen Winkel, mit seinen Füssen 
stützte er sich gegen die Thür, so lag er lächelnd da, mit der 

Hand strich er seinen Bart und lächelte. 

Kara Кака] grüsste, der liegende Held gab keine Antwort. 


т. 8 
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Кага Kükül sprach: «Ich will dich mit dem Schwerte schlagen 
und tödten. Er schlug ihn mit dem Schwerte, das Schwert 
drang nicht ein, er stach ihn mit der Lanze, die Lanze drang 
nicht ein, darauf band er einen seidenen Strick an seine Füsse, 
liess ihn von seinem Pferde fortziehen, der Strick aber zerriss. 
Darauf wollte er nun das Haus mit Feuer verbrennen, da stand 
Jäsch Jigit, fasste sich mit ihm. | 
In dem Innern des Steinhauses rangen sie, das Steinhaus 
zerbrachen sie, gingen hinaus. Von der Tochter des Eisen-Helden 
war ein Sohn geboren, dieser Sohn kam jetzt herbei und sprach: 
«Ei, Alter, du bist alt geworden, lass diesen hier los, ich will 
ihn zerschmettern.» Kara Kükül, der Held, liess ihn los, der her- 
beigekommene Sohn fasste Jäsch Jigit, den Helden, und schleu- 
derte ihn zur Erde, der Staub wirbelte auf. Sein gekommener 
Sohn sprach: «Ei, Väterchen, ich bin euer Sohn, ihr seid mein 
зә Vater, von des Eisen-Helden Tochter bin ich geboren, jetzt gebet 
uns die Erlaubniss auszuziehen, ihr kehret nach Hause zurück.» 
Des Kindes Name war Kuzkar, der Held. Kuzkar, der Held, 
nahm hier von seinem Vater Abschied und zog auf Abenteuer 
aus. Als er so auf dem Wege zog, begegnete er einem Fuchs, 
der Fuchs sprach: «Ei, Menschenkind, wohin gehst du?» Kuz- 
kar, der Held, sprach: «Ich gehe zu dem Hause Jäsch Jigits, 
finde mir das Haus desselben; wenn du es nicht finden kannst, 
werde ich dich tödten.» Der Fuchs sprach: «Ich möchte schon 
hingehen, aber auf dem Wege sind Löwen und Bären, ich fürchte 
mich, dass sie mich fressen.» Kuzkar, der Held, sprach: «Ich 
werde sie nicht zu dir lassen.» Da zeigte der Fuchs ihm den 
Weg. Auf dem Wege wurde der Fuchs hungrig. Bei dem Fang- 
netz eines Fischers erspähte Kuzkar einen Fisch, nahm ihn und 
gab ihn dem Fuchse, der Fuchs ass ihn und wurde satt. Darauf 
zogen sie des Weges weiter, nach einigen Tagen kamen sie zu 
einer Stadt, bei der Grenze der Stadt blieb der Fuchs: «Die Stadt 
Jäsch Jigits ist diese. Dies ist ein Steinhaus, in diesem Stein- 
hause ist ein Mädchen», sagte er und zeigte das Haus. 
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Zu jenem Hause kam er, im Hause des Helden Jäsch Jigit 
waren viele Wachen, aber niemand von ihnen kam dem Helden 
Kuzkar gleich. Das Mädchen nahm er und machte viele Tage 
lang Hochzeit. Darauf zog er zur Stadt seines Vaters, sein Va- 
ter kam ihm entgegen und brachte ihn mit vielen Dienern und 
Mädchen in sein Haus. Aus Freude über die Ankunft seines 
Sohnes streute er Perlen und Korallen über sein Haupt aus, 
viele Zeit lebten sie in Glück und Reichthum. 

Nach einiger Zeit kam von Sonnenaufgang ein Feind, das 
Heer schickte einen Gesandten zum Schlachtfelde aus, damit er 
bereit sei. Zum Kampfe rüsteten sie sich und kämpften, viele 
Leute metzelte er nieder, niemand von dem gekommenen Heere 
kam ihm an Stärke gleich, flehend versöhnten sie sich mit ihm, 
15 Kameellasten Schätze gaben sie ihm; den Helden Kara Kü- 
kül luden sie zu sich ein und gaben ihm ihre Tochter. Als er 
die Tochter genommen, kehrte er zu seinem Volke zurück, auf 
dem Wege kam ihm ein neuer Feind entgegen, auch diese Alle 
metzelte er nieder, tödtete sie und verfuhr mit ihnen nach Gut- 
dünken, unter jenen war ein Sübäitä genanntes Mädchen, auch 
dieses heirathete er. Kara Kükül kehrte nun zu seiner Stadt 
zurück. In seiner eigenen Stadt, in seinem eigenen Hause beendigte 
er sein Leben, von seinen acht Weibern wurden 28 Kinder ge- 
boren, alle seine Kinder versammelten sich, als Kara Kükül ge- 
storben war, gruben eine Gruft, wuschen ihn rein, banden ihn 
in ein weisses Leichentuch und begruben ihn. 


2. Der Fürstensohn. 


Es lebte ein Herrscher, dieser Herrscher hatte drei Söhne, 
für seine beiden ältesten Söhne nahm er Weiber. Jeden von 
ihnen liess er 24 verschiedene Künste lehren, 24 verschie- 
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dene Sprachen lehren. Der jüngste Sohn lernte 23 verschiedene 
Sprachen, um die 24. zu erlernen, zog er mit 24 Gefährten auf 
Abenteuer aus. Vom Wege verirrte er sich und fand nicht zu 
seinem Volke, zu seiner Stadt den Weg zurück. Ihre Nahrung 
ging zu Ende, in 24 Tagen verzehrten sie ihre 24 Pferde, da 
ihre Pferde zu Ende gegangen, gingen sie zu Fuss weiter. Zu 
dem Ufer eines Wassers kamen sie, zimmerten ein Floss und fuh- 
ren auf dem Meere. Da entstand ein Wirbelwind, ihr Floss zer- 
brach und scheiterte, alle von ihnen gingen im Wasser unter, 
nur der Fürstensohn klammerte sich an einen Baum und kam 
so zu einer Insel. Bei der Insel stieg er an’s Land, dort war eine 
Pappel, auf dem Gipfel dieser Pappel war das Nest eines Adlers; 
in seinem Neste waren zwei junge Vögel, jeder von ihnen war 
von der (irösse eines jungen Kameeles. Da kam ein Drache und 
kletterte an der Pappel empor. In der Hand dieses Jünglings 
befand sich ein Beil. Dieser Fürstensohn schlug nach ihm mit 
seinem Beile, der Drache fiel in zwei Hälften getheilt zur Erde 
nieder. Der Fürstensohn nahm beide Hälften und schleuderte 
sie in das Nest des Adlers. Die beiden Kinder des Adlers frassen 
die Schlange auf, beide sprachen: «Was ist das nur für ein 
Mensch, der unsern Feind getödtet und uns vom Tode errettet 
hat? Möge ihm Gott seine Wünsche gewähren.» Dieser Jüngling 
hörte jenes und antwortete ihnen in der Adlersprache: «Ol möge 
mir Gott die Erfüllung meiner Wünsche gewähren.» | 
Darauf riefen die Kinder des Adlers, er möge zu ihnen her- 
aufkommen, jener Jüngling stieg hinauf und sprach mit denKin- 
dern des Adlers, er erzählte alles, was ihm während seines Le- 
bens zugestossen. Die Kinder des Adlers sprachen: «Wir wollen 
dich verbergen; wenn unser Vater und unsere Mutter kommen, 
werden sie dich tödten.» Darauf wickelten sie ihn in Kameel- 
wolle, steckten ihn unter die Flügel. Nach einiger Zeit entstand 
ein Wirbelwind, er bewegte die Pappel. Da sprachen die Kinder 
jenes Adlers: «Dies ist das Wehen der Flügel unserer Eltern. 
‘Wenn jetzt auch ein Regen herabfällt, so ist dies kein Regen, 
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sondern es sind Thränen aus den Апдеп unserer Eltern. Sie Кот- 
men weinend und betrübt, weil sie meinen, der Feind habe uns 
getödtet.» | 
Darauf kamen beide und brachten zwei Kameele herbei. Die м 
Adler sprachen: «Gott sei Dank, unsere Kinder sind lebendig, 
esset dies hier», sprachen sie. Ihre Kinder sagten: «Nein, wir 
werden eg nicht essen. Wir haben unsern Feind gegessen und 
sind satt geworden.» Ihre Mutter sprach: «Nicht nur ihr, son- 
dern die früher geborenen Kinder vermochten ihn nicht zu ver- 
zehren, wie habt ihr ihn gegessen?» Die Kinder sprachen: «Ein 
Mensch ist gekommen, hat ihn getödtet und hat ihn unter uns 
getheilt, wir beide haben seine beiden Hälften gegessen und sind 
satt geworden.» Ihre Mutter sprach: «Wo ist denn dieser Mensch 
hingegangen? zeiget es uns, ich wil! diesem Menschen alles ge- 
währen, was er bittet.» Ihre Kinder sprachen: «Nein, wir wer- 
den ihn nicht zeigen, ihr werdet ihn vernichten.» Ihre Mutter 
sprach: «Nein, zeiget ihn, wir werden ihn nicht vernichten; dem- 
jenigen, der uns so viel Gutes gethan, lassen wir nichts Uebles 
zustossen.» So sprachen sie. Jenen Jüngling holten ihre Kinder 
hervor und zeigten ihn. Jener Jüngling sagte ihnen in ihrer ei- 
genen Sprache alles, was er im Sinne hatte. «Jetzt muss ich zur 
andern Seite des Wassers gebracht werden», sprach er. Der Ad- 
ler sprach: «Das ist ein sehr weites Land, zwölf Tagereisen. Er 
liess den Jüngling sich an seine Füsse klammern und versuchte 
mit ihm zu fliegen, vermochte es aber nicht, dann liess er ihn 
auf sich steigen, versuchte zu fliegen, vermochte es aber nicht. 
Jetzt verzehrte der Adler die beiden Kameele, liess ihn dann 
sich auf seinen Hals setzen und brachteihnin 12 Tagen fliegend 
über das Wasser hinüber. Sieben Tage und sieben Nächte schlief 
er an jener Stelle, darauf erhob er sich, beide verabschiedeten 
sich und der Adler flog zu seinem Neste. Dieser Jüngling nahm 
in seine Hand einen Stock und maehte sich zu Fuss auf den 
Weg. Als der Jüngling so ging, traf er auf dem Wege ein 
steinernes Haus, die Thür des steinernen Hauses war verschles- 
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sen; um das Schloss zu öffnen, hatte er keinen Schlüssel. An 
dem Pfosten der Thür war eine Schrift geschrieben, er las sie: 
aWenn der Mensch, der in dieses Haus will, «im Namen Gottes 
des Allgütigen, des Allbarmherzigen» sagt, so wird das Schloss 
sich öffnen», so war geschrieben. Dieser Jüngling sprach: «Im 
Namen Gottes des Allgütigen, des Allbarmherzigen», da öffnete 
sich das Schloss, er trat in das Innere des Hauses. Als er sich 
umschaute, ist ein Tischtuch ausgebreitet, auf diesem sind aller- 
lei Speisen aufgestellt. Der Fürstensohn setzte sich und ass, er 
wurde satt und verliess dieses Haus wieder. Er verschloss es 
wie es früher gewesen und machte sich wieder auf den Weg. In 
den Schatten einer Pappel legte er sich und schlief, da kam ein 
Mensch und weckte ihn auf. Als der Fürstensohn aufstand und 
sich umschaute, stand ein 40 Arschin hoher Mann da und schlug 
ihn heftig; als er ihn abermals schlug, schwand ihm die Besin- 
nung, darauf verband er ihm die Augen mit einem Tuche und 
führte ilın mit sich fort. Er brachte ihn jetzt in ein Gefängniss, 
dort liess man ihn verschiedene Früchte, verschiedene Speisen 
essen. In dem Innern des Gefängnisses waren so viel Menschen, 
dass man sie nicht zählen konnte; täglich führte man 100 Men- 
schen fort, was man mit ihnen that, wusste der Fürstensohn 

°з nicht. Von diesen Leuten liess man die Mageren zurück, wählte 
nur die Fetten aus und führte sie davon; die fortgeführten Men- 
schen schlachtete man und machte aus ihnen Seife, 

Eines Tages liess der Reiche, dem dies Gefängniss gehörte, 
ein steinernes Haus bauen, als dieses Haus fertig war, liess der 
Reiche, dem das Gefängniss gehörte, viele Leute und die Mulla 
dieser Stadt zu Gast einladen. Da sprachen die Mulla: «Ei, 
Reicher, möge dein Haus glücklich sein. Das Haus ist ja schön, 
wenn du in diesem Hause Decken ausbreitest und schöne Tep- 
piche ausbreitest, so wird dein Haus gar prächtig aussehen.» 
Der Reiche sprach: «Schön, ich werde Teppiche ausbreiten las- 
sen.» «Menschen zu schlachten und daraus Seife bereiten zu las- 
sen, taugt nichts», sagten die Mulla, darauf gingen die Mulla 
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fort. Als die Mulla fortgegangen waren, befahl der Reiche dem 

Aufseher des Gefängnisses: «Ist in dem Gefängnisse kein Mensch, 

der Teppiche zu arbeiten versteht? wenn einer da ist, bringe mir 
ihn her. Der Aufseher des Gefängnisses kam zum Gefängniss 
und sprach: «Ei, Menschen, ist unter euch niemand, der Tep- 
piche zu arbeiten versteht?» Da sprach der Fürstensohn: «Ich 
verstehe Teppiche zu machen.» Der Aufseher des Gefängnisses 
brachte den Fürstensohn zum Reichen. Der Reiche fragte ihn: 
«Verstehst du Teppiche zu machen?» Der Fürstensohn sprach: 
«Ich verstehe es, aber es ist ein Mensch nöthig, der Wolle spinnt 
und es ist Farbe nöthig, um die Wolle zu färben.» 

Einen Spinner, einen Färber, alle diese Leute fand er in 
seinem eigenen Gefängnisse. Viele Tage lang arbeiteten sie an 
den Teppichen. Anf diese Teppiche machte er Verzierungen, in 
denen er eine Schrift schrieb, dass er selbst der Sohn eines Für- 
sten sei, dass er 23 verschiedene Künste gelernt habe, dass er 
ап vielen Stellen herumgezogen und mit seinen 24 Gefährten 
Schiffbruch gelitten, dass er im Neste des Adlers einen Drachen 
getödtet und denselben den Kindern der Adler gegeben, dass er den 
Hals des Adlers bestiegen und über’s Meer gekommen, dass er 
im Steinhause Speise gegessen und darauf im Gefängnisse gele- 
gen. Alles dieses schrieb er als Zierrath auf den Teppich 
nieder. 

Darauf richtete der Reiche ein Mahl zu, versammelte die 
Mulla und bewirthete sie. Die Mulla kamen und traten in’s 
Steinhaus. Als-sie die Schrift auf dem Teppich gesehen und ge- 
Itsen hatten, wussten sie alles, was geschehen. Schnell gaben 
sie dem Fürsten Nachricht, dass jenes Kind des Herrschers, das 
verloren gegangen, hier sei. Der Fürst liess sie zu sich rufen 
und fragte sie, da erfuhr er, dass dieses Kind des Herrschers 
hier gei, er benachrichtigte den Herrscher. Als der Herrscher 
diese Nachricht erhalten, schickte er Menschen aus und liess 
sein Kind von vielen Beamten und Gefährten holen. Da er dar- 
über sich freute, dass er sein Kind gefunden, liess er sein Volk 
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durch Boten benachrichtigen, die Verbrechen vieler Leute ver- 

9з zieh er und entliess viele Gefangene aus den Gefängnissen. «Drei 
Jahre lang möge man aus meinem Schatze die hungrigen Leute 
mit Speise sättigen, mit Kleidung bekleiden, Pferde mögen sie 
besteigen!» so befahl er und bereitete ein Fest. 


3. Abul Kasym, der Freigebige. 


Es lebte ein Fürst, er war der Herrscher von 12 Fürsten, 
sehr reich war er. An einem Tage gab er 40 Pferde und 40 
Kleider und liess 40 Sclaven frei. Eines Tages fragte er seine 
Wesire: «Ist jemand reicher als ich, ist jemand gerechter und 
freigebiger als ich?» Die Wesire sprachen: «Es giebt gerech- 
tere und freigebigere als du.» Der Herrscher fragte: «Wer ist 
der, der gerechter und freigebiger ist als ich?» Der eine Wesir 
sprach: «Ев giebt eine Waise, die der gerechte Kasym heisst, 
diese ist sehr freigebig.» Der Herrscher sprach: «Wenn es so 
ist, so will ich zu ihm gehen und nachsehen, wenn er freigiebi- 
ger ist als ich, so will ich dir ein hohes Amt geben, wenn er 
nicht freigebiger ist, als ich, werde ich dir den Kopf abschla- 
gen, werde ich deirie Frau an den Schwanz eines Schafes bin- 
den.» Als der Herrscher so gesprochen, steckte er den Wesir 
in’s Gefängniss und ging selbst um den gerechten Kasym auf- 
zusuchen. 

Er kam zu der Stadt, wo Kasym wohnte, und ging in dieser 
Stadt umher. Da begegnete er einem Alten. «Heil sei dir», 
sprach er grüssend. Der Alte sprach: «Auch dir sei Heil!» Dar- 
auf sprach der Alte: «О Reisender, seid willkommen, seid mein 
Gast und tretet in mein Haus ein.» Er führte ihn in sein Haus, 
mit allen Speisen, die er nur besass, bewirthete er ihn. Der 
Herrscher fragte: «Was ist das für eine Stadt?» Der Alte sprach: 
«Die Stadt heiss Atmas.» Der Herrscher fragte: «Lebt in eurer 
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Stadt ein Herrscher und wie heisst er?» Der Alte sprach: «In 
wanserer Stadt ist ein Herrscher und heisst Batyr Patscha.» «Ist er 
zreich?» fragte der Herrscher. Der Alte sprach: «Sehr reich ist 
er.» «Erweist ег den Menschen Wohlthaten?» fragte der Herrscher. 
Mer Alte sprach: «Nicht einen Kopeken giebt er am Freitage.» 
er Herrscher fragte: «Bewirthet er die gekommenen Gäste?» 
er Alte sprach: «Nicht ein Stückchen Brot giebt er.» Der 
Herrscher fragte: «Wer bewirthet die Bettler, die von Buchara 
Zkommen?» Der Alte sprach: «Hier in dieser Stadt lebt eine 
"Waise, sie heisst AbulKasym, dieser ist sehr freigiebig, was von 
Ж № der gekommene Gast erbitten mag, das giebt er.» Der Herr- 
scher sprach: «Wird mich dieser Kasym annehmen? lass uns 
ZJahin gehen.» Der Alte sprach: «Ich bin’s zufrieden, das wird 

ut sein, lass uns hingehen.» 
Beide machten sich zusammen auf den Weg. Sie gelangten ж 
=zu dem Thorwege des Abul Kasym. Als sie dorthin gekommen 
waren, waren bei der Thür desselben zwei Wächter aufgestellt, von 
_ЗВейег Thür, zu der man gekommen war, hoben sie die gekom- 
мпепеп Gäste auf und brachten sie zur nächsten Thür. Darauf, 
als sie zu der Thür des Zimmers gekommen waren, in dem sich 

Abul Kasym selbst befand, kam Abul Kasym selbst, hob die ge- 
kommenen Gäste auf und brachte sie zu dem Zimmer, wo er 

wohnte. Die Gäste brachte er herbei und liess sie sich auf einen 

goldenen Thron niedersetzen. Abul Kasym sagte: «Seid willkom- 
men, ihr Gäste.» Sie begrüssten sich, indem sie sich fragten: 
«eid ihr wohl, seid ihr gesund?» Als sie eine Weile dagesessen 
und sich unterhalten, knippste Abul Kasym mit dem Daumen 
auf einen Tisch, der an der Stelle stand, wo sie sassen. Da Off- 
tete sich an einer Seite eine Thür, durch diese Thür traten ein 
Mädchen und ein Jüngling ein, in der Hand des einen von ihnen 
war ein Becken, in der Hand des andern eme Wasserkanne. Der 
andere hatte auch ein Handtuch in der Hand. Sie gingen auf die 
Gäste zu, wuschen ihnen die Hände, trockneten ihnen die Hände 
ab und zogen sich durch die Thür zurück, durch die sie gekom- 
IV. 8* 
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men waren, indem sie Handtuch, Becken und Wasserkanne mit 
sich fortnahmen. Darauf knippste Abul Kasym wieder auf den 
Tisch, da öffnete sich wieder eine andere Thür, auch dort kam 
ein Mädchen und Jüngling hervor. In den Händen des Jünglings 
waren ein Tischtuch und Schüsseln mit Speisen, in den Händen 
des Mädchens waren ein Samowar und Tassen. Darauf assen und 
tranken die gekommenen Gäste Speise und wurden satt. Als sie 
gegessen und getrunken, nahmen der Jüngling und das Mädchen 
Schüsseln, Tassen und Samowar zusammen und brachten sie 
durch die Thür, durch die sie gekommen waren, wieder fort. 

Darauf knippste Abul Kasym wieder auf den Tisch, wieder 
öffnete sich eine Thür, durch dieselbe traten 12 Jünglinge und 
12 Mädchen ein. In der Hand des einen war eine Geige, in der 
Hand des andern eine Harmonika, ein dritter hatte in der Hand 
eine Balalaika. Einige sangen, andere spielten. Auf diese Weise 
ihre Pflichten erfüllend, thaten sie den Gästen Ehre an. Nach- 
dem dies geschehen, knippste Abul Kasym abermals, da gingen 
die 12 Jünglinge und die 12 Mädchen alle zusammen durch die 
Thür, durch die sie gekommen waren, wieder hinaus. 

Als er dort sass, dachte jener Gast: man hat gesagt, dass 
dieser Abul Kasym sehr gerecht und freigiebig ist, allein von 
allen 12 Mädchen hat er mir nicht eins gegeben. Als der 
Gast so dachte, knippste Abul Kasym wieder auf den Tisch, 
wieder öffnete sich eine Thür, durch diese Thür trat ein Mäd- 
chen ein, in einer Hand hielt sie eine Nachtigall, in der anderen 
Hand ein Vögelchen, mit Blumen war sie geschmückt und sah 
gar schön aus, sehr lustige Tänze führte sie auf. Als der Gast 
diese gesehen hatte, verlor der Gast die Besinnung und fiel in 
Ohnmacht über ihre Schönheit, eine ganze Stunde lag er ohne 
Besinnung da. Als er so dalag, kam ihm nach einiger Zeit die 

95 Besinnung wieder, aber er öffnete noch nicht die Augen und schaute 
sich noch nicht um. So daliegend, dachte er: «Die 12 Mädchen 
hat er mir nicht gegeben, wenn er mir die eine gäbe, würde ich 
schon zufrieden sein, aber diese hat er mir auch nicht gegeben. 
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Nun, giebt er mir die Mädchen nicht, so mag ег es sein lassen, 
aber jetzt hat er mich an einen dunklen Ort gebracht und hin- 
gelegt; wenn er weiter nichts thäte, so könnte er doch ein Licht 
auzünden und das Zimmer erleuchten, an meiner Seite sitzen 
und mich bewachen; aber er sitzt nicht da und bewacht mich 
nicht. Abul Kasym ist nicht freigiebig.» 

Als er die Augen öffnete und nachsah, hatte Abul Kasym 
ein Licht angezündet und sass an seiner Seite, ilın behütend. Da 
stand er auf, war beschämt und kehrte zurück. Darauf kam er 
nach Hause und liess den Wesir wieder frei. «Deine Rede war 
richtig.» Dem Wesir gab erein hohes Amt und war ihm gewogen. 


4. Der gestohiene Ziegel. 


Es lebte ein Reicher, der war gewaltig reich, unzählige Habe 
besass er. Eines Tages ereilte diesen Reichen der Tod, er starb. 
Er hatte drei Söhne, diese drei Söhne brachten alle Habe, die 
der Vater besessen hatte, an einen Ort, zählten alles, gaben für 
den Vater Almosen und vertheilten unter sich alle Habe, die 
übrig geblieben war, 

Da war ein goldener Ziegelstein, diesen dachten sie am au-. 
dern Tage zu theilen und nahmen ihn mit sich. Am Morgen ka- 
men sie, ihn zu theilen, da war der goldene Ziegel von der 
Stelle, wo sie ihn hingelegt, verschwunden; wo er hingekommen, 
wussten sie nicht. Niemand anders als diese drei hatten ihn ge- 
schen, sie wussten aber nicht, wer von ihnen ihn genommen, ei- 
ner beschuldigte den andern und so begaben sie sich auf den 
Weg, indem sie meinten, ob man ihn nicht irgendwo finden 
könnte. Als sie so auf dem Wege gingen, sahen sie die Spur ei- 
13 Kameeles, sie bemerkten, wo dieses Kameel Gras gefressen 
und sprachen einer zum andern: «Оле Vorderzähne dieses Ka- 
Meels waren ausgefallen.» Als sie weiter gingen, sahen sie, wie 
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das Kameel vom Wege abgewichen. «Rechts war dem Kameele 
Essig aufgeladen, links war ihm Honig aufgeladen», sprachen 
sie miteinander. Als sie auf dem Wege abermals weiter gegangen, 
sahen sie die Stelle, wo sich das Kameel auf’s Knie niedergelas- 
sen hatte, sie sahen, dass dort ein Mensch vom Kameel herab- 
gestiegen und seinen Urin abgelassen, alle drei sprachen zu ein- 
ander: «Dies ist ein Weib gewesen, in ihrem Leibe ist ein 
drei Monate altes Kind gewesen.» 

Als ate.abermals auf dem Wege weiter gegangen waren, kam 
ein Mensch mit blossen Füssen und unbedecktem Haupte herbei- 
gelaufen. Jener Mensch fragte sie: «Ei, Freunde, habt ihr ein 

»s Kameel gesehen?» Jene sprachen: «Wir haben keins gesehen.» 
Einer von den Brüdern sprach: «Waren des Kameeles Vorder- 
zähne nicht ausgefallen?» Jener Mensch sprach: «Sie waren zer- 
brochen.» Der zweite Bruder sprach: «Unter der Last, womit 
das Kameel beladen war, befand sich wohl auf der rechten Seite 
Essig?» Jener Mensch sprach: «Jawohl.» Dieser sprach‘ «Links 
маг wohl Honig.» Jener Mensch sprach: «Jawghl.» Der dritte 
Bruder sprach: «Obendrauf sass wohl ein Weib, dieses Weib 
war wohl im dritten Monate schwanger.» Jener Mensch sprach: 
«О, ihr. seid die Diebe gewesen, alle Zeichen, die das mir ge- 
stohlene Kameel hat, habt ihr mir gesagt, wenn ihr sie auch 
alle gesagt habt, sagt ihr trotzdem, ihr hättet mein Kameel nicht 
gesehen. Ich lasse euch. nicht los, ich bringe euch zum Fürsten » 
So sprechend, brachte er sie alle drei zum. Fürsten. | 

Zum Fürsten sprach er: «Не, Herr und Fürst, ich habe eine 
Klage. Diese drei Menschen sagen, sie hätten mein Kameel nicht 
gesehen, obgleich sie so sagen, sagen sie doch alle die verschiedenen 
Zeichen, die mein Kameel hat, dass oben drauf ein Weib sitzt 
und dass das Weib im dritten Monate schwanger ist. Diese Leute 
sind die Diebe, die mein Kameel gestohlen haben, ihr richtet 
meine Sache.» 

Der Fürst fragte jene: «Habt ihr das Kameel jenes Menschen 
genommen? gebet es heraus!» Jene sprachen: «Nein, wir haben 


— 125 — 


es nicht genommen.» Der Fürst sprach: «Wenn ihr es nicht ge- 
nommen habet, woher wissetihr denn, dass die Zähne des Kameels 
zerbrochen sind?» Jene sprachen: «Dass die Zähne zerbrochen 
sind, wissen wir aus unserem eigenen Verstande.» Der Fürst 
sprach: «Wie wusstet ihr das?» Jene sprachen: «Als wir auf 
dem Wege kamen, sahen wir im Sande die Spur eines Kameels, 
das Kameel hatte den Weg verlassen und Gras gefressen. Als 
es das Kraut beim Fressen abgerissen, war immer ein Grashalm 
unversehrt geblieben, daher haben wir erkannt, dass seine Vor- 
derzähne zerbrochen sind.» Der Fürst sprach: «Woher habt ihr 
erkannt, dass bei der Last des Kameeles auf der rechten Seite 
sich Essig befand und auf der linken Seite sich Honig befand?» 
Diese sprachen: «Als das Kameel vom Wege abgewichen war 
und Gras gefressen hatte, hatte an den Stellen, wo das Gras 
hoch war, die Last das Gras gestreift, da waren auf der rechten 
Seite auf dem Grase viele Ameisen, auf der linken Seite viele 
Fliegen, daher wussten wir, dass in der Last sich Essig und Ho- 
nigbefanden.» Der Fürst fragte sie: «Woher wusstetihr, dass sich 
auf dem Kameele ein Weib befand und dass dieses Weib im 
dritten Monat schwanger war?» Diese sprachen: « Als wir aber- 
mals auf dem Wege weiter gingen, war an der Stelle, wo sich. 
das Kameel niedergelegt hatte, ein Mensch herabgestiegen und 
hatte seinen Urin gelassen, und wir sahen, dass es ein Weib ge- 
than hatte. Als dieses Weib aufstand, stützte es sich mit drei Fin- 
gern auf dieErde, daher wussten wir, dass sie im dritten Monat 
schwanger war.» Der Fürst sprach: «О, ihr gebt ja beredte Ant- 
wort, ich will euch bewachen lassen!» So sprechend, liess er sie эт 
bewachen, er liess sie in ein Haus bringen. 

Einer seiner Diener brachte Beeren, der Fürst schickte. die 
Beeren seinen Gästen. Er sprach zu einem Mädchen: «Bringe 
diese Beeren jenen hin und bleibe du draussen und horche was 
Ше sprechen werden, dann komm zurück und sag es mir.» Das 
Msdchen brachte die Beeren hin und gab sie, dann ging sie hin- 
aus und horchte. Diese Leute nahmen die Beeren und jeder ass 
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eine von den Beeren. Der eine von ihnen sprach: «Ei, еззе& 
nicht, diese Beeren sind an einem Trauerort gewachsen.» Als: 
dies die Magd gehört hatte, kam sie zum Fürsten und sprach: 
«Ei, Fürst, die Gäste essen nicht von diesen Beeren, sie sprachen, 
dass diese Beeren an einem Trauerorte gewachsen seien.» Der 
Fürst kam zu ibnen und fragte sie: «Woher wisset ihr, dass sie 
an einem Trauerorte gewachsen sind?» Jene sprachen: «Frage 
uns dies nicht, frage den Menschen, der diese Beeren gebracht 
hat, darauf wollen wir dir antworten.» Der Fürst fragte den 
Diener, der Diener sprach: «Diese Beeren habe ich auf einem 
Grabe gepflückt.» Jene drei Brüder sprachen: «Wenn du uns 
fragst, wir wussten es daher, dass, als wir eine von den Beeren 
gegessen hatten, in unser Inneres Kummer eindrang.» 

Als der Abend angebrochen, schlachtete der Fürst ein Schaf, 
kochte es und schickte es zu den Gästen. Er sprach zu einer 
Magd: «Bringe dieses Fleisch den Gästen und gieb es ihnen, 
dann geh hinaus und 'horche, was sie sprechen werden, ihre 
Worte berichte mir nachher.» Die Magd nahm dieses Schaffleisch 
und brachte es den Gästen, draussen horchte sie. Die Gäste nah- 
men ein wenig davon und kauten es. Darauf sprachen sie: «Es- 
set nicht, denn es ist nicht Schaffleisch, sondern Fleisch von ei- 
nem Hunde.» Die Magd lief zum Fürsten und sprach: «Die Gäste 
baben nicht gegessen, dieses ist nicht Schaffleisch, sondern 
Hundefleisch, sagten sie.» Da wurde der Fürst zornig und ging 
zu ihnen: «О, ihr Unverschämten, meine reine Speise nennt ihr 
unrein, das Schaffleisch nennt ihr Hundefleisch.» So zürnte er. 
Jene sprachen: «Zürnet uns nicht, wir wissen dies durch unsere 
Einsicht. Fraget nur den Schafhirten, wenn unsere Worte nicht 
richtig sind, so tödtet uns, wir sind es zufrieden.» Der Fürst 
rief den Schafhirten und fragte ihn: «Das Schaf, das heute ge- 
schlachtet wordeıf, welches Schafes Kind ist es nur?» Der Hirt 
sprach: «Die Mutter dieses Schafes war gestorben, ihr Kind war 
verwaist, da war kein anderes Schaf da, es zu säugen, deshalb 
habe ich es einer Hündin, die eben Junge geworfen hatte, zum 
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Säugen gegeben und so grossgefüttert.» Darauf ging der Fürst 
zu den Gästen, versöhnte sich mit ihnen und fragte sie: «Woher 
wusstet ihr dies?» Jene sprachen: «Als wir ein wenig von die- » 
sem Fleische gegessen hatten, wurden wir gegen einander feind- 
lich gestimmt. Die Hunde lieben sich unter einander nicht, des- 
halb wussten wir, dass im Fleische Hundeblut war.» Ä 

Darauf kam der Fürst nach Hause, er schickte den Gästen 
Speise, vor der Speise lag jedesmal etwas Brot. Der Diener 
brachte das Brot und gab es ihnen. Darauf ging er hinaus und 
horchte. Jene sprachen: «Dieser Fürst ist nicht der Sohn eines 
Fürsten, sondern der Sohn eines Brothändlers, er ist ausser der 
Ehe geboren.» Der Diener kam zum Fürsten und sagte es. Da 
wurde der Fürst ganz zornig und lief zu den Gästen. «Ihr sagt, 
dass ich unehelich geboren.» Jene sprachen: «Zürnet uns nicht! 
lebt eure Mutter noch’%» Der Fürst sprach: «Sie lebt noch.n Jene 
sprachen: «Frage uns nicht! geh zu deiner Mutter und frage 
sie!» Der Fürst ging zu seiner Mutter und fragte sie: «Ei, Mut- 
ter, zu uns sind Gäste gekommen, diese sagen, dass ich nicht 
der Sohn eines Fürsten, sondern der Sohn eines Brotverkäufers 
bin. He, Mutter, sage die Wahrheit, hast du mich selbst geboren 
oder hast du mich von einem andern angenommen und aufer- 
20gen?» Die Mutter sprach: «Ei, mein Kind, ich bin jetzt 120 
Jahre alt, nur einmal in meinem Leben habe ich eine Lüge ge- 
sagt, danach habe ich niemals gelogen, viele Kinder habe ich 
geboren, aber alle waren Mädchen. Eines Tages wurde ich wie- 
der schwanger. Als die Zeit herankam, dass ich gebären sollte, 
war dein Vater auf Reisen ausgezogen, damals hatte er seinem 
Volke Befehl erlössen: «Wenn meine Frau einen Sohn gebiert, 
dann schickt mir schnell einen Boten, wenn sie aber ein Mäd- 
chen gebiert, dann tödtet meine Frau und das Kind.» Nach Got- 
tes Schickung gebar ich ein Kind, es war ein Mädchen, da 
firchtete ich mich vor dem Tode: und da grade die ВиШе eines 
Brotverkäufers da war und dieses Weib einen Sohn gebar, so 
nahm ich diesen Sohn zu mir und gab meine Tochter dem Weibe 
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jenes Brotverkäufers. Du, mein Kind, bist jener Sohn. Zu dei- 
nem Vater sagte ich: «Dies ist dein eigener Sohn» und log Du 
bist von dem Weibe dieses Brotverkäufers geboren, dies ist 
meine Lüge; in meinem Leben habe ich weiter nicht gelogen. 
_ 0, meinKind, weshalb hast du dies gefragt?» Der Fürst sprach: 
«Die gekommenen drei Gäste haben mir es gesagt.» Seine Mut- 
ter sprach: «Ei, mein Kind, frage diese Gäste, weshalb sie her- 
gekommen, und komm dann zu mir, in meinem 120. Jahre will 
ich dieser Gäste Rede hören und ihre Angelegenheit entschei- 
den.» Der Fürst kam zu den Gästen, versöhnte sich mit ihnen 
und fragte sie: «Ei, Gäste, woher wusstet ihr, dass ich der Sohn 
des unehelichen Weibes eines Brotverkäufers bin.» Die Gäste 
sprachen: «Wir wussten es von uns selbst. Jedesmal vor der 
Speise giebst du uns Brot, daher wussten wir, dass du der Sohn 
ө eines Brotverkäufers bist. Du selbst fällst keine Entscheidung, 
sondern lässt die Leute draussen horchen und urtheilst dann. 
Daher wussten wir, dass du von unreiner Abstammung bist.» 

Der Fürst sprach: «He, Gäste, weshalb seid ihr denn her- 
gekommen, was ist der Grund eurer Reise?» Diese drei Leute 
sprachen: «Wir alle drei sind die Söhne eines Menschew, unser 
Vater war sehr reich, von unserem Vater war ein goldener Zie- 
gel nachgeblieben, diesen goldenen Ziegel wollen wir am Morgen 
theilen, sagten wir und versteckten ihn, da ist er abhanden ge- 
kommen. Diesen goldenen Ziegel hat niemand ausser uns ge- 
nommen, einer von uns hat ihn genommen; wir sind nun ausge- 
zogen, da wir dachten, er würde sich bei uns finden.» 

Der Fürst ging darauf zu seiner Mutter und sagte es ihr. 
Seine Mutter sprach: «Geh, mein Kind, um die Sinnesart dieser 
Leute zu erforschen, tritt in ein Haus und lege an einen Ort 
Gold und Silber, an einen zweiten Ort lege Kleider und Gewän- 
der, an einen dritten Ort lege Speise, Essen und Trinken. Dar- 
auf rufe jeden von ihnen abgesondert und zeige ihnen diese Dinge. 
Welches von diesen Dingen willst du nehmen? sage. Das Gold 
und Silber nimm, willst du das nicht, so nimm Kleider und Ge- 
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wänder, willst du das nicht, so nimm Speise zum Essen, was du 
nur wünschest, das nimm; so sprich. Darauf lass diesen hinaus- 
gehen, rufe den zweiten und sprich ebenso! den dritten rufe her- 
nach und sprich ebenso!» 

Der Fürst ging zu den Gästen und sprach: «Welcher ist der 
Aelteste und welcher ist der Jüngste? Wenn ich zuerst rufe, möge 
der Aelteste von euch kommen, darauf möge der Mittlere kom- 
men und zuletzt der Jüngste kommen», so befahl er. Der Fürst 
selbst ging hinaus, trat in ein Haus, dort legte er an einer Stelle 
Gold und Silber, an einer zweiten Stelle Kleider und an einer 
dritten Stelle Speise und allerlei Früchte nieder. Der Fürst rief den 
Einen. «Sei willkommen, o Gast, möget ihr mir nicht zürnen, 
ich habe euch mehrere Tage aufgehalten und Kummer bereitet, 

Jetzt will ich euch eins von diesen verschiedenen Dingen geben, 
nimm was dir gefällt!» Jener Mensch nahm Kleider und Gerä- 
the. Der Fürst sprach: «Gut, es möge hier bleiben.» Den Zwei- 
ten rief er, der Zweite nahm die Speise zum Essen und die ver- 
schiedenen Früchte. Den Dritten rief er, der nahm das Gold und 
das Silber. Der Fürst ging darauf zu seiner Mutter. Seine Mut- 
ter sprach: «Wenn der jüngste Bruder das Gold und Silber neh- 
men will, so hat dieser den goldenen Ziegel gestohlen, wenn ein 
Mensch nur einen Kopeken erwirbt, so wünscht er, dass es zwei 
sein möchten, wenn es nicht zwei sind, sondern zehn, die er er- 
worben hat, so wird er wünschen, dass es zwanzig wären, möchte 
mein einer Kopeken doch zehn sein und meine Zehn doch hun- 
dert sein, wird er denken. Deshalb hat der jüngste Bruder das 
Gold ausgewählt, damit er Gold zum Golde füge, jene beiden 
haben nicht Gold und Silber gewählt. Zu Lebzeiten ihres Vaters 
haben sie Kleider gehabt zum Anziehen und haben sich an Speise 
gesättigt. So entscheide ihre Angelegenheiten, nimm von dem 
jüngsten Bruder das Geld, stelle sie zufrieden und schicke sie 
nach Hause.» So sprach seine Mutter. Der Fürst kam zu ihnen 
und sprach: «Ich will euch euer (sold finden, welcher von euch 


ist der Jüngste? dieser euer jüngster Bruder hat das Gold ge- 
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nommen.» Dieser sprach: «Nein, ich habe es nicht genommen.» 
Der Fürst sprach: «Keiner ausser dir hat es genommen, du hast 
es genommen, sage die Wahrheit, wenn du sie nicht sagst, werde 
ich dich sieben Jahre im Gefängniss halten und im achten Jahre 
dich tödten; wenn du die. Wahrheit sagst und dich mit deinen 
Brüdern versöhnst, will ich dich nach Hause zurücklassen.». Dar- 
auf sagte Jer' Jüngste die Wahrheit: «Ich habe den goldenen 
Ziegelstein genommen und in meinem eigenen Lande in der Erde 
vergraben. Ich will nach Hause gehn und ihn holen.» Der Fürst 
liess alle drei Pferde besteigen, kleidete sie in Kleider, gab ih- 
nen Mundvorrath und liess sie nach Hause. 


5. Die drei Gefährten. 


Einst waren drei Menschen Gefährten und machten sich auf 
den Weg, einer von ипе war ein Mulla, der andere ein Redner 
und der dritte war ein »chütze. Auf dem Wege schoss der 
Schütze eine Gans. An einer Stelle machten sie Halt, machten 
ein Feuer an und brieten sie, sie alle drei reinigten sich und 
hielten das Taggebet. Näch dem Gebete setzten sich alle drei 
hin und unterhielten sich. Der. Redner sprach: «Ei, Gefährten, 
wir wollen uns alle drei hinlegen und schlafen, welcher von uns 
den besten Traum sieht, der möge diese Gans verzehren.» Der 
Schütze und der Mulla waren es zufrieden; sie legten sich alle 
drei und schliefen. Der Mulla und der Redner schliefen ein, aber 
der Schütze schlief nicht. Als der Schütze gesehen hatte, dass 
sie schliefen, stand er auf und ass die Gans auf, dann legte er 
sich wieder hin. Der Mulla und der Redner erwachten und 
weckten diesen, dann setzten sie sich alle drei hin. Der Redner 
sprach: «Was habt ihr für Träume gesehen?» Der Mulla sprach: 
«Du bist ein Redner, dein Traum wird der beste sein, du sage 
zuerst, was du.für einen Traum gesehen.» Der Redner sprach: 
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eIch wurde im Traume eine Taube und flog zum Himmel hin 
auf. Als ich in die erste Himmelsschicht gekommen, sah ich die 
Engel, als ich zur zweiten Himmelsschicht gekommen, habe ich 
die Seelen der verstorbenen Propheten 'gesehen.» Der Mulla т! 
sprach: «Da ich gesehen, dass.ihr eine Taube geworden und 
davon geflogen waret, verwandelte ich mich in einen Falken und- 
verfolgte euch.» Der Schütze sprach: «Als ich gesehen hatte, 
dass ihr beide davongeflogen waret, so sagte ich: «Die kommen 
nicht wieder, die sind fortgeflogen», stand auf und habe die Gans 
ganz aufgegessen, nichts habe ich euch übrig gelassen, die Kno- 
chen habe ich in den Kessel gelegt.» Als sie den Kessel nahmen 
und nachsahen, waren die Knochen der Gans im Kessel. | 


6. Der Held. 


Es lebte einst ein Alter, dieser Alte hatte einen sieben Jahre 
alten Sohn, das Kind spielte einst mit andern Kindern. Eines 
Tages sprach es zu seinem Vater: «Mache mir einen Bogen.» 
Sein Vater machte ihm einen Bogen. Das Kind sah diesen Bogen 
und machte die Sehne, spannte ihn, da zerbrach der Bogen; die 
Dicke des Bogens war 4 Werschock gewesen. Das Kind sprach: 
«Dieser Bogen taugt nicht für mich.» Sein Väter brachte darauf 
ein anderes, acht Werschock dickes Holz, daraus machte er für 
seinen Solm abermals einen Bogen und band die Sehne an. Der 
Knabe spannte ihn und betrachtete ihn..«Der ist gut», sagte er. 

Als sein Kind 20 Jahr alt geworden war, bat es seinen Va- 
ter um Erlaubniss, auf Abenteuer auszugehn. «Ich möchte fort- 
ziehen, sprach es, um mit starken Männern zu kämpfen.» 'Sein 
Vater sprach: «Geh.» Er hatte ein schwarzes Pferd, dieses sat- 
telte er, bestieg es. «Vater, sprach er, jetzt lebe wohl, möge 
es dir gut gehen und möge mein Weg glücklich sein.» Jetzt zog 
sein Kind fort, ob es lange gegangen, ob es wenig gegangen, ев 
gelangte zu einer Stadt. Vom Pferde stieg er, legte sich hin und 


— 132 — 


schlief. Ein Mensch aus der Stadt sah, dass er dort lag, er ging 
hin zu der Stadt und sprach: «Hier ist ein Mensch angekommen, 
dessen Körper ist sehr gross.» Als die Leute der Stadt dies ge- 
hört hatten, versammelten sie sich an einer Stelle und meinten, 
sie werden ihn beschauen. Sie kamen hin, sahen ihn, dieser lag 
und schlief. Da sprachen sie zu einander: «Wir wollen diesen 
Menschen wecken.» Unter diesen befand sich ein Held, der war 
gar stark. Dieser Held sprach: «Ich will ihn wecken, wenn sein 
Körper auch gewaltig ist, fürchte ich mich nicht.» Der Held 
ging zu dem Kinde und sprach: «He, Jüngling, steh auf! woher 
bist du gekommen? wohin gehst du?» Der Jüngling erwachte 
und sprach: «Um mit einem Starken zu kämpfen, zieh ich um- 
her, ist unter euch ein Starker?» 

103 In dieser Stadt war ein Fürst, den Fürsten benachrichtigten 
sie: «Zu uns ist ein Mensch gekommen, der will mit einem Star- 
ken ringen und mit einem Pfeile schiessen.» Der Fürst befabl 
ihnen: «Bringet diesen Helden hierher!» Sie brachten den Jüng- 
ling zum Fürsten, einen Baum von 70 Faden Höhe stellte man 
auf, hing an seinem Gipfel einen Ring auf. Der Fürst befahl: 
«Wer es auch sei, der diesen Ring herabschiesst, dem werde 
ich meine Tochter geben, aber wer schiesst und ihn nicht her- 
abschiesst, den werde ich tödten.» Aus der Stadt kam ein Mensch 
hervor und sagte: «Ich werde schiessen.» Der Fürst befahl: 
«Schiesse!» Jener Mensch schoss, vermochte aber ihn nicht her- 
abzuschiessen. Der Fürst befahl: «Bringet ihn fort, hänget ihn 
auf und tödtet ihn!» Sie brachten jenen Menschen fort, hängten 
ihn auf und tödteten ihn. Der hergekommene Jüngling sprach: 
«Wenn ihr es erlaubt, so werde ich zu schiessen versuchen.» 
Der Jüngling schoss und der Ring fiel klingend zur Erde nieder. 
Jetzt wollte der Fürst die Hochzeit zurichten und ihm seine 
Tochter geben. Das Gastmahl bereiteten sie, das Volk versam- 
melte sich. Da befahl der Fürst: « Veranstaltet Spiele und Lustbar- 
keiten. Wer ein Held ist, der möge ringen, wer ein Schütze ist, 
der möge Pfeile schiessen.» Da hielten. sie Ringkämpfe, schossen 
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mit Pfeilen und veranstalteten allerlei Iustbarkeiten. Des Fürsten 
Schwiegersohn trat heraus und sprach: «Auch ich möchte einen 
Ringkampf bestehen.» Da trat ein Held hervor, dessen Körper 
war 20 Faden hoch, mit dem Schwiegersohn des Fürsten rang 
er. Da ermattete der Schwiegersohn des Fürsten. «Halte an, ich 
wili Wasser trinken!» Er ging, trank aber nicht Wasser, son- 
dern er hatte einen Handschuh, den zog er an, indem er sagte: 
«Пи Namen Gottes des Allbarmherzigen.» Darauf fassten sie sich 
beide von Neuem. Юа liess er ihn nicht lange auf den Füssen 
stehn, sondern warf den Helden nieder. 

Darauf endigten sie ihre Spiele. Nun war die Zeit, die Trauung 
zu vollziehen; die Trauung vollzogen sie, zu dem Mädchen legte ег 
sich und lebte sieben Tage im Hause. Er bat seinen Schwiegerater: 
«Gieb mir Urlaub, ich will zur Steppe ziehn und Heldenthaten . 
verrichten.» Der Fürst sprach: «Geh.» Des Fürsten Knechte ka- 
men, sattelten sein Pferd. Darauf verabschiedete er sich von 
dem Schwiegervater. Des Jünglings Frau sprach: «Bleibe nicht 
lange aus, kehre bald zurück.» Der Jüngling sprach: «Wenn 
Gott es so fügt, so werde ich bald heimkehren.» Der Jüngling 
zog nun fort, ritt und gelangte zu einem grossen Wege. Da stieg 
er an einer Stelle vom Pferde und fing an zu essen. Er ass, rei- 
nigte sich und sprach sein Gebet. Nach dem Gebete stand er 
auf. Er hatte einen wunderthätigen Ring, diesen Ring steckte 
er mit den Worten: «Im Namen Gottes» an die rechte Hand, 
dann sehättelte er sich, wurde .ein Habicht und flog davon, .Flie- 
gend gelangte er zu einer Stadt, zu einem Fenster kommend, 
setzte er sich nieder. 

‚In dem ‚Hause war eine alte Frau, diese wusste, dass er ge- 
kommen war, die alte Frau hatte Söhne, die waren gar starke 
Helden, Sie sprach zu ihren Kindern: «Zu euch ist ein Held де-. 
kommen.» Ihre Kinder sprachen: «Wer sollte stärker sein als 
wir?» Dies hörte jener Jüngling. Er ging zurück zu 'seinem. 
Pferde, denn sein. Pferd war an jener Stelle geblieben. Sein 
Pferd bestieg er und ritt zu jenem Hause. Vom Pferde herab 
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grüsste er sie, jene kamen herausgelaufen. und antworteten auf 
seinen Gruss: «Seid willkommen!» sagten sie, atretet in’s Haus 
ein!» In der Hand des Jünglings war seine Lanze; diesen Men- 
schen gab er seine Lanze, damit sie sie in’s Haus brächten. Jene 
nahmen die Lanze, vermochten sie aber nicht aufzuheben. Der 
Jüngling sprach: «Ihr saget, ihr wäret Helden; jetzt vermöget 
ihr. nicht meine Lanze aufzuheben, die ich mit einer Hand führe, 
ihr seid mir schöne Helden.» An dieser Stelle stieg er vom Pferde 
_ 484 trat in’s Haus. Diese gaben ihm Speise, setzten ihm Fleisch 
vor, es war soviel Speise, als sie. in drei-Tagen assen, für die- 
sen Jüngling reichte es zu einer Mahlzeit nicht hin. Jene spra- 
chen: «Weshalb isst du nur so viel Speise? dies war Speise, die 
für uns auf drei Tage ausreichte.» Der Jüngling sprach: «Ihr 
‚nennet. diese Speise viel, ich nenne sie wenig, ich bin nicht satt 
geworden, wenn ich auch nicht satt bin, höre ich dennoch auf 
‚20 essen.» | 

Diese: Leute hatten eine sehr schöne junge Schwester, der 
Jüngling sah diese und sprach: «Lasset uns Scherz und Spiele 
treiben, lass üns Ringkämpfe veranstalten. Sie veranstalteten 
Spiele, der Jüngling sprach: «Wenn ich euch niederwerfe, so 
will ich eure Schwester freien, wenn aber ihr mich umwerfet, 
will ich. bis zum Tode euer Sclave sein.» Ап jener Stelle rangen 
sie sieben Tage und sieben Nächte; keinerlei Speise assen sie. 
Darauf warf der Jüngling sie nieder und nahm ihre Schwester. 
Nachdem er sie genommen, kehrte er zum Lande seines Schwie- 
gervaters zurück, er trat in das Haus seines Schwiegervaters.. 
Sein Schwiegervater sprach: «Warum bist du so lange gebHe- 
ben?» Der Jüngling sprach: «Auf Gottes Befehl bin ich so lange 
gebiieben. Seid ihr es wohl zufrieden, ich habe wir ein Mäd- 
chen gefreit.». Der Schwiegervater war es zufrieden. In. jenem 
Lande lebte er nun mit zwei Weibern. Seine Weiber gebaren 
Söhne und Töchter, sie starben daselbst. 
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7. Der Traum. 


Eines Tageg miethete ein Reicher einen Hirten, um das Vieh 
zu hüten; dieser hütete das Vieh von seinem ‘20. bis zu seinem 
30. Jahre. Eines Nachts sah dieser Hirt einen Traum, im Traume 
sah er die Sonne an drei Stellen aufgehen. Der Hirt dachte: 
«Ich will die Glücksbotschaft dieser drei aufgegangenen Sonnen 
aufsuchen.» Sein Vieh verliess er und zog fort, auf einen Hügel 
stieg er und schaute sich nach seinem Vieh um, da dachte der 
Hirt: «Von meinem 20. bis zum 30. Jahre habe ich dieses mein 
Vieh gehütet,.wie soll ich es jetzt verlassen?» Der Hirt dachte 
so und kehrte zu seinem Vieh zurück. Jenen Tag hütete er 
abermals sein Vieh, da legte er sich, als es Nacht geworden und 
schlief ein. Abermals sah er einen Traum. Im Traume sah er 
wieder die Sonne an drei St.llen aufgehen. 


Jetzt.dachte der Hirt: «Ich will fortgehen.» Er liess sein 


Vjeh zurück und ging fort. Als er eine Weile gegangen, drehte 
er sich wieder um und schaute nach hinten. Als er sein Vieh 
geschaut hatte, vermochte er es nicht über sich zu bringen, sein 
Vieh zu verlassen und fortzugehen, er kehrte zurück und hütete 
sein Vieh. Als es Abend wurde, schlief er ein und schaute wie- 
der einen Traum, die Sonne ging wieder an denselben drei 
Stellen auf. Der Hirt sprach: «Nein, jetzt gehe ich fort.» 


Jetzt ging er fort, er ging und ging und gelangte zu einer - 


Stadt, in der Nacht trat er in die Stadt, zu einem Hause kam 
er, die Thür öffnete er, trat in’s Haus. Па Hause war kein 


Mensch. Da sah er einen Vorhang, als er diesen Vorhang ge-- 


öffnet hatte, lag im Innern ein Mädchen. Das Mädchen sprach: 
«He, Jüngling, bist du gekommen?» Der Jüngling sprach: «Ich 


bin gekommen.» Dieses Mädchen hatte sich nämlich vorher mit. 


einem Jünglinge verabredet und meinte, dass dieser Jüngling 
gekommen wäre, dass dieser Jüngling ein anderer war, wusste 
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das Mädchen nicht. Das Mädchen stand auf und ging mit diesen 
Jüngling hinaus und machten sich in der Nacht auf den Weg. 
‘Das Mädchen hatte nicht viel mitgenommen, nur drei Edelsteine 
hatte sie in der Hand. 

Sie gingen weiter, der Morgen brach an, das Mädchen sah, 
dass es ein anderer Jüngling war. Wenn sie auch wusste, dass 
es ein anderer Jüngling war, sagte sie doch nichts. Das Mädchen 
dachte: «Wenn es nur kein Schafhirt ist, wenn сег ein Pferde- 
hirt ist, dann ist’s gut.» Das Mädchen dachte des Jünglings Sinn 
zu erforschen. Als sie so gingen, erblickte sie eine treffliche 
Schafweide, das Mädchen sprach: «Welch eine schöne Schaf- 
weide ist dies.» Der Jüngling sprach: «Ja, dies ist eine treffliche 
Weide.» Wiederum gingen sie, da sah sie eine treffliche Kuh- 

105 weide, das Mädchen sprach: «Was ist dies für eine schöne Kuh- 
weide!» Der Jüngling sprach: «Ja, das ist eine schöne Weide.» 
Wiederum gingen sie. Da sah sie eine schöne Pferdeweide. Das 
Mädchen sprach: «Das ist eine schöne Pferdeweide!» Der Jüng- 
ling sprach: «O, auf solch einer Weide habe ich auch Pferde 
gehütet.» Jetzt wusste das Mädchen, dass er ein Pferdehirt war. 
Sie kamen an’s Ufer eines Flusses, dort reinigten sie sich, hiel- 
ten da die Waschung und vermählten sich. So ‚vereinigten sie 
sich mit einander. 

Das Mädchen sprach: «Wir müssen jetzt ein Haus haben, 
geh du zur Stadt, mein Gemahl, und kaufe ein Haus. Das Mäd- 
chen gab darauf ihrem Manne drei Edelsteine und sprach: 
«Wenn es ein gutes Haus ist, gieb einen Stein, wenn man damit 
nicht zufrieden ist, gieb zwei.» Der Jüngling ging zur. Stadt, 
trat in die Stadt ein, in ein Haus trat er ein. Da fragte ihn der 
Wirth des Hauses: «Was für ein Jüngling bist da, wohin gehst 
du? Der Jüngling sagte: «Ich brauche ein Haus, hast du ein 
Haus zu verkaufen?» Der Wirth sprach: «Ja, wir verkaufen un- 
ser Haus.» Der Jüngling besah das Haus, es war ein gar herr- 
liches Haus. Der Jüngling fragte: «Ist dein Haus theuer?» Der 
Wirth sagte: «Was wirst du geben?» Der Jüngling sagte kein 
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Wort, holte seine drei Edelsteine hervor und gab sie. Der Haus- 
herr war’s zufrieden und nahm sie. Nachdem er das Haus ge- 
kauft, kehrte er zu seiner Frau zurück. 

Seine Frau fragte ihn: «Hast du ein Haus gekauft?» Der 
Mann sagte: «Ich habe ein treffliches Haus gekauft.» Die Frau 
sprach: «Hast du es theuer bezahlt.» Ihr Mann sprach: «Die drei 
Edelsteine habe ich gegeben.» Die Frau sprach: «O weh, du 
hast es theuer bezahlt, du kanntest den Preis der Steine nicht. 
Einer dieser Steine ist. so. viel werth als die ganze Stadt.» Jetzt 
‚zogen sie über, er lebte darin mit seiner Frau. 

Eines Tages hörte der Fürst dieser Stadt von jenen; er lud 
den Mann zu sich zu Gast ein. Zum Mann sprach er: «Leistet 
mir einen Dienst.» Der Jüngling sprach: «Herr, ich bin bereit.» 
Der Fürst sprach: «Meine Tochter ist krank, für diese bring du 
Arzenei. herbei.» Nahe bei einem Meere lebt ein Jilbigän. In 
dem Garten dieses Jilbigän sind Blumen gewachsen, von die- 
sen bringe mir her.» Der Jüngling sprach: «Ich bin’s zufrie- 
den, ich werde sie herbringen.» Darauf ging er nach Hause. Zu 
seinem Weibe kam er, sein Weib fragte: «Weshalb hat dich der 
Fürst gerufen?» Der Jüngling sprach: «Von solch einem Lande 
soll ich dem Fürsten Blumen herbringen.» Sein Weib sprach: 
«Lass ab, du 'weisst es nicht, er wird dich tödten lassen und. dir 
Gewalt anthun, leg dich hin und. schlafe! Ich werde dir eine 
Schrift schreiben.» Der Jüngling legte sich hin und schlief. Am 
Morgen stand er auf, die Frau gab ihm die Schrift in die Hand. 1% 
«Von hieraus wird ein sieben Tagereisen langer Weg sein.. Auf 
diesem Wege wird dir zuerst ein Bär begegnen, dann werden 
dir Löwen und Tiger begegnen, auf diese achte nicht, furchte 
dich nicht vor ihnen. Wenn du endlich.angekommen bist, wird dir 
der Jilbigän entgegentreten, wenn der Jilbigän dir entgegentritt, 
so lege diese Schrift auf deinen ‘Scheitel und lass dich auf die 
Knie nieder.» 

Der Jüngling zog jetzt fort aus seinem Hause, ausser der Schrift 
nahm er nichtsmit sich. Drei Tage ging er, da stiess er auf einen Bä- 

IV. 9* 
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ren, der that ihm aber nichts, am vierten Tage ging er, da traf er 
einen Löwen, am fünften Tage trafer einen Tiger, der Tiger wollte 
ihn ergreifen; da fürchtete er sich gewaltig. «Ach, du einiger Gott», 
sprach er, «möchtest du doch an dieser Stelle mich mit deiner 
Kraft behüten.» Als er so gesprochen, blieb der Tiger stehen. 
Der Tiger fing nun an mit dem Jüngling zu sprechen. Der Tiger 
sprach: «He, Jüngling, was hast du vor?» Der Jüngling sprach: 
«Der Fürst‘ hat mich geschickt, um von solch einem Jilbigän 
Blumen zu holen.» Der Tiger sprach: «Der Jilbigän wird dich 
tödten.» Der Jüngling sprach: «Wenn Gott es nicht befiehlt, 
wird er mich nicht tödten.» Nachdem. er so gesprochen, ging 
der Jüngling weiter. Am sechsten Tage ging er, am siebenten 
Tage ging er, da sah er von Weitem eine Stadt. Zur Stadt ge- 
langte er, da kam der Jilbigän ihm entgegen, an dieser Stelle 
setzte er sich auf’s Knie und legte die von seiner Frau gegebene 
Schrift auf seinen Scheitel. Der Jilbigän sah dies und sprach: «Du 
bist mein Schwiegersohn», sprach er; als er so gesprochen, 
grüsste ihn der Jüngling. Der Jilbigän erwiederte seinen Gruss, da 
gingen sie zum Hause des Jilbigän. Der Jilbigän fragte: «Weshalb 
bist du ausgezogen?» Der Jüngliug sprach: «Der Fürst hat mich 
zu euch geschickt, eine seiner Töchter ist krank geworden, er 
hat mich zu euch geschickt, um Arzenei-Blumen zu holen.» Der 
Jilbigän sprach: «Er hatdich zu mir geschickt, um dich tödten zu 
lassen. Niemand, der zu mir gekommen, ist gesund heimgekehrt.» 
Von seinen Blumen in dem Garten gab er Blumen, der Jüngling 
‚nahm diese Blumen und kehrte zurück, zurückkehrend gelangte 
er zu seiner Stadt. 

Als er dortbin kam, liess der Fürst seinen Thorweg zer- 
brechen. Der Jüngling sprach: «Ei, ihr Leute, was macht ihr 
hier bei meinem Thorwege? was wollt ihr uns Feindliches an- 
thun?» Diese sprachen: «Der Fürst hat es befohlen» und entflo- 
hen. Dieser Jüngling kam zum Fürsten, grüsste den Fürsten. 
Der Fürst erwiederte seinen Gruss, der Fürst sprach: «He, 
Jüngling, hast du meinen Auftrag ausgeführt?» Der Jüngling 
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sprach: «Ich habe sie hergebracht.» Er gab die Blumen in seine 
Hand. Der Jüngling sprach: «О, Herr, weshalb hast du mich 
weggeschickt und lässt meine Jurte zerbrechen?» Der. Fürst 
leugnete dies und sprach: «Ich habe es nicht befohlen.» Darauf 
kehrte der Jüngling nach Hause zurück, lebte drei Tage in sei- 
nem Hause, da liess der Fürst ihn wieder rufen. Der Fürst gab 
ein Gastmahl. Der Fürst liess ein Haus bauen, aus Steinen liess 107 - 
er zweifache Mauern bauen, zwischen den doppelten Mauern 
liess er Kohlen anzünden. Der Fürst bewirthete den Jüngling 
bis er satt war. Jene Kohlen zündete er au und liess sie mit ei- 
nem Blasbalg anfachen. Da brannte dieses Steinhaus, in welchem 
der Jüngling allein geblieben war. In der Hand des Jünglings 
war ein trefflicher Koran-Spruch. Dieser Koran-Spruch kam 
ihm in’s Gedächtniss, er las ihn, und durch die Kraft des Spru- 
ches kam er gesund aus dem Hause heraus. Als der Jüngling 
die Augen öffnete, befand er sich in seinem eigenen Hause. Zu 
derselben Zeit trat der Fürst zu ihm ein, der Fürst hatte näm- 
lich beabsichtigt, ihn zu tödten, aber Gott behütete ihn und 
keinen Schaden konnte man ihm zufügen. Als der Fürst kam, 
sass der Jüngling im Hause, da wunderte sich der Fürst sehr 
und sprach: «He, Jüngling, verzeihe mir jetzt, ich habe dich be- 
trübt, du bist ein trefflicher Jüngling, meinen Fürstenthron über- | 
gebe’ ich dir, zu deinen Füssen will ich jetzt dein Sclave sein.» 
Jener Jüngling wurde der Fürst jener Stadt, seine Frau war die 
‘Fürstin, so lebten sie bis zu ihrem Ende. 


8. Küzüm Chan. 


Unser Fürst Küzüm Chan kam aus dem Chanate mit seinen 
Heeren und lebte zu Omsk. Später lebte er zu Tobolsk. Ein rus- 
sischer Knabe war dem Küzüm gefolgt, um ihm zu dienen, die- 
ser hiess Jarmak. Als dieser bei ihm lebte, bat er den Küzüm 
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Chan: «So viel habe ich euch Dienste geleistet, jetzt könntest 
du uns Land geben.» Küzüm Chan sprach: «Brauchst du viel?» 
Jarmak sprach: «Ich brauche nicht viel, wenn du mir Land 
giebst,. so gross wie eine Üchsenhaut, so wird mir das genü- 
кеп» Küzüm Chan versprach es ihm zu geben. Darauf schnitt 
Jarmak aus der Haut des Ochsen schmale Riemen, brachte sie 
und spannte sie im Kreise aus. Darauf kam er zum Küzüm Chan 
und sprach: «Wirst du mir soviel Land geben?» Küzüm Chan 
sprach: «Wenn es auch viel Land ist, werde ich es geben, denn 
ich habe es versprochen » Er gab dieses Land. Jarmak lebte 
daselbst ein Jahr, im zweiten Jahre ging er zu seinem Lande 
zurück, um Leute zu rufen. Viele Russen lebten nun auf dem 
Lande, das man Jarmak gegeben. Als seine Leute viel gewor- 
den,-miethete er Leute zur Arbeit. Küzüm Chan. gab geringen 
Lobn, Jarmak gab hohen Lohn. Da sprachen die Leute: «Wir 
wollen für Jarmak arbeiten, der giebt hohen Lohn, Küzüm Chan 
108 giebt geringen Lohn.» Als des Jarmak Leute von Jahr zu Jahr 
zugenommen hatten, da beschloss Küzüm Chan fortzuziehen. 
_ Küzüm Chan sprach zu einem Heerhaufen: «Es. passt für uns 
nicht mehr hier zu bleiben.» Jene sprachen: «Wir fangen Quap- 
pen, nach denen wollen wir erst ausschauen.» «Da ihr Quappen 
(Kordy) fangen wollt und nicht mit mir geht, so möge euer Name 
Kordak sein.» Sie blieben in ihrem Lande, Küzüm Chan sprach 
wieder zu einem Heerhaufen: «Lasset uns fortziehen, dieses Land 
passt nicht für uns.» Jene antworteten: «Wir wollen noch ein 
wenig warten. Der Fürst sprach: «Wenn ihr wartet (tura-tur- 
'sangys), во soll euer‘Name Turaly sein!» Küzüm' Chan. sprach 
wieder zu einem Heerhaufen: «Глаззеё uns ziehen, dieses Land 
passt für uns nicht.» Jene sprachen: «Wir wollen uns noch ein 
wenig aufhalten.» Der Fürst sprach: «Wenn ihr Aufschub (Ajal) 
braucht, so möge euer Name Ajaly sein.» Wieder sprach er zu 
einem Heerhaufen: «Für uns passt dies Land nicht.» Jene spra- 
chen: «Ziehet nur fort, wir wollen euch schon einholen.» Der 
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Fürst sprach: «Da ihr zu uns «ziehe» saget, so mag euer Name 
Baraba (Barmas, nicht gehen) sein.» So sprechend zog er fort. 
Die Sart gingen mit. ihm. 


CHODSCHA-AUL. 1%9 
(Nördlich von der Stadt Тага). 


1. Eine Strophe aus dem Gesange des Küzüm 
Chan. 


Wo der Hermelin nicht hinaufklettert, bin ich hinaufge- 
| klettert, 
Wo der Vogel sich nicht hingesetzt, habe ich mich festge- 
halten, 
Auf mein Volk und meine Leute habe ich gewartet, 
O, meine Schützen, nach euch sehne ich mich. 


2. Das Weib als Fürst. 


In einer grossen Stadt lebte ein grosser Reicher. Dieser 
Reiche hatte eine Frau; dieser Reiche zog in ein Land, um Han- 
del zu treiben, sein Weib übergab er seinem jüngeren Bruder. 
Dieser sein eigener Bruder verliebte sich in die Frau jenes. Zu 
` der Frau sprach er: «Ich werde mich zu dir legen!» Die Frau 
jagte ihn aber hinaus und schlug ihn. Der Bruder begab sich zu 
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seinem eigenen Fürsten und verneigte sich: «Meine Schwägerin 
habe ich mit einem Menschen gefangen.» Zwei Zeugen wies er 
auf. Da rief der Fürst die Frau und sprach zu jenem Jünglinge: 
«Hast du Zeugen?» Jener Jüngling sprach: «Ich habe Zeugen.» 

по Der Fürst 11083. die beiden Zeugen rufen und fragte sie: «Sind 
die Worte des Jünglings Wahrheit?» Jene sprachen: «Die Worte 
jenes Jünglings sind richtig, dieses Weib haben wır mit einem 
andern Menschen ergriffen.» 

Als der Herrscher dies gehört, so befahl er: «Zwei Men- 
schen, nehmet dieses Weib, bringet es fort und hänget es auf.» 
Zwei Menschen nahmen dieses Weib und brachten es fort, um 
es aufzuhängen. Zu dieser Zeit befand sich das Weib in den 
Händen der beiden Menschen, zwei Goldstücke gab es den bei- 
den Menschen, die es tödten sollten, und sprach: «Tödtet mich 
nicht.» Diese Menschen liessen das Weib los, das Weib zog wei- 
ter. Die Leute, die sie tödten sollten, kehrten zurück. Die beiden 
Zeugen, die der Bruder herbeigebracht, wurden gelähmt und 
konnten in ihrem Hause nicht mehr aufstehen. Jenes Weib ging 

fort zu einem andern Volke, auf dem Wege traf es einen andern 
betrunkenen Menschen, dieser kam herbei und hielt das Weib 

- fest, ummit ihm zu buhlen. Die Frau war. damit nicht einverstan- 
den. Als sie so mit einander stritten, kam dieses Weges ein Rei- 
cher daher. Der Betrunkene fasste das Weib beim Arme und 
brachte es zu dem Reichen: «Ei, Reicher, willst du diese meine 
Frau kaufen? ich will sie verkaufen.» Der Reiche schaute sie an, 
seine Frau war jung. Der Reiche sprach: «Wenn du sie ver- 
kaufst, will ich sie nehmen, wieviel willst du haben?» Jetzt be- 
sprachen sie sich, dieser Betrunkene verkaufte die Frau für 120 
Silberrubel. Dieser Reiche nahm die Frau und brachte sie auf ei- 
nem Schiffe zu dem Lande,. wo er wohnte. Diese Frau ergab sich 
nicht dem Reichen, da schlug er dieses Weib gewaltig und quälte 
es, trotzdem ergab sich die Frau ihm nicht. 

Eines Tages erhob sich ein heftiger Wind und zer ‚brach das 
Schiff. Das Weib klammerte sich an einen Balken und wurde 
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vom Wasser fortgeführt. Der ‚Reiche, der sie gekauft hatte, 
klammerte sich ebenfalls an einen Balken und wurde auch vom 
‘Wasser fortgetrieben. Der Reiche schwamm nicht weit, sondern 
kam an’s Land, aber dieses Weib schwamm und schwamm und 
kam endlich zu einer grossen Stadt, wo es an der Wasserstelle 


liegen blieb. Ein Mädchen kam hin und trat zum Wasser; es. 


sah dieses Weib, versuchte dasselbe herauszuziehen, aber seine 
Kraft reichte nicht hin. Da lief sie nach Hause und rief ihren 
Vater, ihr Vater hob dieses Weib heraus und brachte es nach 
seinem Hause. In dieser Stadt lebte dieses Weib sehr gut. 

Der Herrscher der Stadt war alt geworden, er erliess den 


Befehl an sein Volk, sie möchten einen andern Herrscher wäh- 


len. Jener Herrscher hatte einen Vogel; zur Grenze der Stadt 


ging auf Befehl des Fürsten alles Volk. Als das Volk zur Stadt. 


hinausgegangen, liess der Fürst seinen Vogel fliegen; dieser Vo-. 


gel setzte sich auf das Haupt keines Menschen. Da sprach der 
Fürst: «Ist ein Mensch in der Stadt geblieben oder nicht?» 
Jene Menschen sprachen: «Ein Weib ist daselbst geblieben.» 
Der Fürst befahl: «Bringet dieses Weib her!» Sie brachten je- 
nes Weib herbei, der Vogel flog und flog und setzte sich dann 
auf das Haupt des Weibes. Der Fürst sprach: «Da es so ist, so 
möge dieses Weib der Herrscher dieses Volkes sein.» 

Das Volk setzte dieses Weib auf den Thron des Herrschers. 
Als diese einige Zeit Herrscher gewesen, kam jener Reiche nach 
seinem Hause zurück. Als er in’s Haus trat, war niemand darin, 
Er sprach zu seinem Bruder: «Ei, mein Bruder, mein Weib ist 
nicht im Hause, wo ist mein Weib hingekommen?» Sein Bruder 
sprach: «Sie hat Ehebrucn begangen, deshalb hat sie der Fürst 
tödten lassen.» Der Mann jener Frau lebte jetzt in seinem Hause, 
seine Frau war ein Herrscher, sie gab ihrem Volke Arzenei und 
war ein grosser Arzt. Der jüngere Bruder ihres Mannes wurde 
von Tag zu Tag kränker, an Händen und Füssen wurde er ge- 
lähmt und vermochte nicht aufzustehen. Zu seinem ältern Bru- 
der sprach er: «Ei, älterer Bruder, Hände und Füsse sind mir 


1 


8 
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gelähmt, ‚von einer Stadt habe ich gehört, in dieser Stadt ist 
eine Frau Herrscher, habe ich gehört, der Herrscher dieser 
Stadt hat Arzenei und ist selbst ein grosser Arzt. Zu diesem 
bringe mich.» Der Bruder willigte ein und wollte ihn hinbringen. 
Eines Tages brachte der ältere Bruder den jüngeren fort. 
Als sie so fortzogen, begegneten sie auf dem Wege jenem Rei- 
chen, der früher die Frau gekauft hatte. Jener Reiche fragte: 
«Wohin gehet ihr?» Der ältere Bruder sprach: «Mein jüngerer 
Bruder ist krank, wir gehen zu der Fürstin, die ein Arzt ist.» 
Jener Reiche sprach: «Auch ich bin krank, auch mich nehmet 
mit!» Jetzt zogen alle drei fort. Als sie lange gegangen, trafen 
sie auf dem Wege jenen Menschen, der in der Trunkenheit jene 
Frau verkauft hatte. Jener Mensch sprach: «Wohin geht ihr?» 
Sie sprachen: « Wir gehen zur Fürstin, dem Arzte. Dieser sprach: 
«Auch ich bin krank, auch mich bringet zum Arzte.» Sie gingen 
und gingen, kamen zur Thür des Herrschers. Der Wächter sprach: 
«Маз seid ihr für Menschen?» Sie sprachen: «Es sind drei 
Kranke hier, die haben wir zum Arzte gebracht.» Jener Wäch- 
ter benachrichtigte den Fürsten, der Fürst sprach: «Lass sie 
hier eintreten, ich will sie ansehen.» Da brachte er sie alle drei 
hinein. Der Fürst kam heraus und schaute nach ihnen. Er hatte 
sein Gesicht mit einem Schleier verhängt. Als er berausgekom- 
men, sprach er: «Wovon seid ihr erkrankt?» Ihr Schwager 
sprach: xIch bin hingefallen.» Der Herrscher sprach: «Sprich 
die Wahrheit, wenn du die Wahrheit nicht sprichst, werde ich 
dich tödten.» Da sagte der Jüngling: «Ich habe die Frau meines 
ältern Bruders tödten lassen, darauf bin ich so krank geworden.» 
пз Darauf fragte sie dem Schiffseigenthümer: «Woher bist du krank 
geworden?» «Ich habe ein Weib gekauft, das habe ich geschla- 
gen und gemisshandelt, trotzdem freite es mich nicht, deshalb 
bin ich krank geworden.» Darauf fragte sie jenen Trunkenen: 
«Woher bist du krank geworden?» Jener sprach: «Ich habe ein 
Weib ergriffen, dieses habe ich als mein eigenes Weib verkauft. 
Darauf bin ich krank geworden.» 
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Für alle drei liess sie drei Näpfe Arzenei herbeibringen. Jene 
drei tranken diese, nach einiger Zeit wurden alle drei gesund. Das 
Weib, das Herrscher war, sprach: « Kehret jetzt zurück, ich nehm, 
von euch keine Belohnung.» Jene drei entliess sie, ihren Mann 
behielt sie da. Sie fragte ihn: «Kennst du mich?» Ihr Mann | 
sprach: «Nein, ich kenne dich nicht.» Ihren Schleier hob sie. auf. 
Da fing der Mann an zu wehklagen, als er seine eigene Frau er- 
blickte. «Wie bist du hierher gekommen?» fragte er. «Auf Lügen 
hin hat mich der Herrscher für schuldig erklärt und mich aufzu- 
hängen befohlen. Ich habe den Leuten, die mich fortbrachten, Geld 
gegeben und bin entkommen. Da ergriff mich ein Betrunkener 
und verkaufte mich an jenen Schiffseigenthümer, darauf bin ich 
hierher gekommen und Herrscher geworden.» Ihren Mann führte 
sie in’s Haus und liess ihn sich auf den Herrscherplatz setzen. 


3. Der Jüngling, 


Ein Reicher hatte drei Weiber, die eine Frau behandelte er 
sehr schlecht. Da entfloh diese Frau und nahm ihren kleinen 
zehnjährigen Sohn mit sich; jenes Kind hatte seinem Vater ein 
Schwert gestohlen. Sie gingen, bis ein Sommer zu Ende war, 
gingen sie. Da erblickten sie einen steinernen Palast, das Kind 
sprach zu seiner Mutter: «Du bleibe hier.» Das Kind nahm sein 
Schwert und trat in das steinerne Schloss. Als es in das Schloss 
getreten war, sah es im Hause drei betrunkene Helden liegen. 
Das Kind schnitt ihnen allen dreien die Köpfe ab, tödtete die 
Helden. Darauf brachte es sie heraus und verbrannte sie mit 
Feuer, seine Mutter brachte es jetzt herbei: 

Dieses Kind war ein gar mächtiger Held geworden, von den 
Pferden der drei getödteten Helden nahm es ein Pferd, bestieg 
es und ritt fort, seine Mutter liess es im Hause. Am Abend kam 


das Kind zurück, za seiner Mutter sprach es: «Ich brauche jetzt 
ту. . 10 
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ein Weib, ich will mir ein Weib suchen.» Abermals bestieg dar 
Kind sein Pferd und ritt davon. Es kam zu einer Stadt. Grade, 
als die Sonne aufgehen wollte, kam es dorthin. Am Rande der 

113 Stadt stand eine Wache, das Kind sprach: «Weshalb stehst du 
hier?» Die Wache sprach: «An jedem Tage kommt hier ein Held 
her und verzehrt drei Menschen, deshalb stehe ich hier.» Jener 
Jüngling sprach: »Du kehre zurück nach deinem Hause, ich will 
hier bleiben.» Jener Mensch kehrte zurück, jener Jüngling blieb 
dort. Zu einer Zeit kam der Held zu diesem, er kam und fasste 
den Jüngling, dieser Jüngling hob den Helden auf, warf ihn nie- 
der und tödtete ihn. 

Am Morgen hörte der Herrscher dieser Stadt, dass man je- 
nen Helden, der jeden Tag kam, getödtet hatte und liess den 
Menschen, der ihn getödtet, zu sich rufen. Der. Jüngling Каш, 
der Herrscher sprach: «Was bist du für ein Mensch?» Der Jüng- 
ling sprach: «Ich bin ein Jüngling, der ausgezogen ist, um eine 
Frau zu suchen.» Der Herrscher sprach: «Ich habe eine Tochter, 
die will ich dir geben.» Der Herrscher gab seine Tochter, dort 
lebte der Jüngling ein Jahr, nach einem Jahre beschloss der 
Jüngling heimzukehren. Der Fürst gab ihm Leute, gab ihm Vieh, 
dieses nehmend, zog der Jüngling nach Hause zurück. Er kam 
zu jenem Steinhause zurück. Seine Mutter wolnte allein dort. 
Jetzt wohnt er mit seiner Mutter und mit seiner Frau dort. 


4. Der den Vogel suchende Fürstensohn. 


Ein Herrscher hatte drei Söhne, vierzig Speicher voll Gold 
und Silber hatte er. Eines Tages gingen zwei Speicher verloren, 
er wusste nicht, wohin sie gekommen. Am zweiten Tage ging 
wieder einer verloren. Des Fürsten ältester Sohn sprach: «Ich 
will in der Nacht Wache halten.» Der älteste Sohn hielt Wache, 
er schlief in der Nacht ein, als sie am Morgen nachsahen, war 
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wieder ein Speicher verloren. Der älteste Sohn kehrte zurück, 
trat bei seinem Vater ein und sprach: «Vater, ich habe in der 
Nacht nicht geschlafen, troizdem ist wieder einer unserer Spei- 
cher verschwunden.» Am zweiten Tage Каш der mittlere Sohn 
zum Vater und sprach: «Diese Nacht will ich wachen.» Der 
Vater war einverstanden; der mittlere Sohn wachte die Nacht 
bei den Speichern, um Mitternacht schlief auch er ein. Als er 
am Morgen aufstand, war wieder ein Speicher verschwunden. 
Er verheimlichte es vor seinem Vater, dass er geschlafen hatte. 

In der dritten Nacht wachte der jüngste Sohn. Um Mitter- 
nacht kam von einer Seite ein Vogel hergeflogen, das war ein 
gar grosser, mächtiger Vogel. Auf das Dach eines Speichers 
liess er sich herab, mit seinen- Krallen fasste er den Speicher, 
hob ihn auf und flog davon. Der jüngste Sohn nahın seine Flinte 1 
in die Hand und schoss nach dem Vogel, der den Speicher auf- 
gehoben hatte. Der Speicher fiel wieder zur Erde, der Vogel 
flog davon, eine grosse Feder seines Flügels fiel herab. 

Am Morgen trat der jüngste Sohn bei seinem Vater ein und 
zeigte seinem Vater die Feder des Vogels, die zur Erde gefallen 
war. Da beriethen sich die drei Söhne mit ihrem Vater: «Die- 
sen Vogel muss man verfolgen», sprachen sie. Der Vater ent- 
liess seine Söhne, damit sie den Vogel verfolgen möchten. 

Die drei Söhne gingen ihres Weges, ritten und ritten. Da 
stand mitten auf dem Wege ein Pfahl. Bei diesem Pfahle theilte 
sich der Weg in drei Theile. An dem Pfahle war еше Schrift 
geschrieben: «Der Mensch, der rechts geht, wird sehr reich 
werden, der Mensch, der auf dem mittleren Wege geht, wird 
ziemlich reich werden, der Mensch, der links geht, wird nicht 
heimkehren.» So stand geschrieben. Der älteste Sohn sprach: 
«Ich bin der älteste von euch, ich will nach rechts gehen.» Der 
mittlere Sohn sprach: «Юа ich der mittlere bin, muss ich zur 
Mitte gehen.» Der jüngste Sohn sprach: «Der Mensch muss 
Gottes Geboten nachfolgen, wenn es so ist, will ich nach links 
gehen.» 
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Alle drei trennten sich an dieser Stelle und gingen auf den 
drei Wegen. Der älteste Sohn ging nach rechts, der mittlere 
ging auf dem mittleren Wege, der jüngste ging auf dem Wege 
nach links, von dem man nicht heimkehrt. Der Aelteste ging, 
ging. An einer Stelle setzte er den Kessel zum Kochen auf. Als 
die Seite in dem Kessel gar war, ass er das im Kessel Befind- 
liche. Da kam ein Wolf zu ihm gelaufen. Der älteste Sohn stand 
auf, nahm in seine Hand einen Stock und verfolgte den Wolf. 
Der Wolf sprach zu ihm: «Von hieraus mögest du nicht mehr 
weiter gehn, wenn du die Speise, die vor dir ist, aufgegessen 
hast, so iss deine Schuhe!» Der älteste Sohn blieb dort, wo er 
Speise ass. 

Der Wolf lief von hier fort zu dem mittleren Wege, auf 
dem mittleren Wege kam er zum mittleren. Bruder, der mittlere 
Bruder sass bei dem Kessel und ass Speise, auch er ergriff ei- 
nen Stock und verfolgte den Wolf. Als er zum Wolfe kam, sprach 
der Wolf: «О, Jüngling, von hieraus mögest du nicht weiter ge- 
hen, wenn dir die Speise zu Ende ist, so iss deine Schuhe!» Der 
mittlere Bruder erfüllte seine Worte und blieb an dieser Stelle. 

Der Wolf lief davon, er lief zu dem linken Wege, wo der 
jüngste Bruder war. Der jüngste Bruder sass wie seine älteren 
Brüder an der Seite des Kessels. Als er den Wolf sah, da goss 
er die Hälfte der Speise für den Wolf aus. Der Wolf kam und 
ass. Der Wolf sprach: «Wo gehst du hin?» Der Jüngling sprach: 
«In jeder Nacht kam zu unserm Hause ein Vogel und führte un- 
sere Speicher fort, diesen suche ich jetzt,» sprach er. Jener 

п Wolf sagte: «Vor dir liegt ein Dorf, dort wohnt ein Volk, dem 
gehört dieser Vogel. Bei der Grenze dieses Dorf steht eine Pap- 
pel, auf dieser Pappel ist ein goldener Thron, auf diesem ist 
dieser Vogel, an der Seite dieser Pappel sind sieben Wächter, 
an ihrer Seite brennt ein Feuer.» Diesem Jüngling gab der Wolf 
eine Schrift. «Wirf diese in’s Feuer. Du gelı von hieraus den 
Vogel suchen, ich werde dir schon wieder begegnen. Den Уо- 
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gel, der auf dem Baume ist, den nimm, den Thron nimm nicht.» 
So sprechend lief der Wolf davon. 

Dieser Jüngling ging den Vogel suchen, ег. ging und ging, 
kam zu einem Dorfe, bei dem Dorfe stand eine Pappel, auf dieser 
Pappel war auf einem goldenen Throne jener Vogel. Der Jüng- 
ling ging und übernachtete nicht weit davon. Die Nacht brach 
an, in der Nacht ging der Jüngling zur Pappel und warf sein Pa- 
pier in das brennende Feuer. Als der Jüngling das Papier in’s 
Feuer geworfen hatte, schliefen die beim Feuer sitzenden Wäch- 
ter fest ein. Jetzt kletterte der Jüngling auf den Baum, nahm 
den Vogel und stieg herunter. Da dachte der Jüngling bei sich: 
«Ich will auch den Thron nehmen.» Wieder stieg er auf den 
Baum, als er aber den Thron mit der Hand berührte, kam aus 
dem Throne ein heller, lauter Топ hervor. Die Wächter wachten 
vom Schlafe auf, standen auf und ergriffen ihn. «Was bist du 
für ein Dieb?» sprachen sie. Der Jüngling sprach: «Dieser Vo- 
gel hat unsere Speicher gestohlen.» Die Wächter sprachen: 
«Dies ist unseres’ Füzßten Vogel, wir werden dich zum Fürsten 
bringen.» Sie brachten ihn zum Fürsten. 

Der Fürst erhob sich, die Wächter sprachen: « Dieser Jüng- 
ling hier hat deinen Vogel gestolilen.» Der Fürst sprach: «Wenn 
du ein solcher Dieb bist, so geh von hieraus weiter zu einer 
Stadt; dort ist ein Fürst, der hat sieben schöne Rosse, stiehl du 
diese Rosse und bring du sie mir her Darauf will ich dir теп 
Vogel geben.» Der Jüngling willigte ein. Der Fürst bewirthete 
den Jüngling mit Speise und schickte ihn dann fort. Der Jüng- 
ling ging fort. Zum halben Wege kam er, auf dem halben Wege 
holte ihn jener Wolf ein. «Wohin gehst du?» fragte er. Der 
Jüngling sprach: «Der Fürst hat mich beim Diebstahl des Vo- 
gels ertappt und mich beauftragt, die sieben Rosse zu stehlen, 
dann will er mir den Vogel geben.» Der Wolf sprach: «Ach, 
Jüngling, weshalb hast du den Thron berührt? ich habe dir doch 
gesagt: Berühre ihn nicht. Wenn du jetzt gehst und zu der Stadt 
des Fürsten kommst, so werden dort die sieben Ställe der sie- 
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ben Rosse sein. Die sieben Rosse halten sieben Menschen, die 
schlafen. Ich werde dir jetzt eine Schrift geben, an der Seite 
dieser Ställe wird ein Feuer brennen, in dieses Feuer wirf mein 

ив Papier. Darauf tritt in den Stall, schneide den Halfterriemen 
ab und geh hinaus. Wenn du sie beim Zügel ziehst, so werden 
die Wächter erwachen.» 

Der Wolf lief fort, der Jüngling ging auf dem Wege weiter. 
In der Nacht trat er in die Stadt des Fürsten. Zu den Ställen 
der sieben Rosse ging er, an ihrer Seite brannte ein Feuer. Der 
Jüngling warf das Papier, das der Wolf ihm gegeben. in’s Feuer, 
da schliefen die Wächter ganz fest ein. Die Halfter von sechs 
Rossen schnitt er ab, die Halfter des siebenten Rosses schnitt 
er nicht ab, sondern zog am Zügel. Als er daran zog, da er- 
wachten die Wächter, standen auf und ergriffen den gekomme- 
nen Jüngling. Sie brachten ihn zum Fürsten. Der Fürst sprach 
zum Jüngling: «Wenn du ein Dieb bist, so will ich dir die sie- 
ben Rosse geben. Jenseits von meinem Lande hat ein Fürst eine 
goldene Cither, wenn du diese herbringst, will ich dir die 
sieben Rosse geben.» Der Fürst bewirthete ihn, wie es sich 
geziemte. 

Der Jüngling zog fort. Als er wieder die Hälfte des Weges 
gegangen, begeßnete ihm wieder der Wolf. Der Wolf sprach: 
«Jüngling, wohin gehst du?» Der Jüngling sprach: «lch habe 
die Halfter des siebenten Pferdes jenes Fürsten herausgerissen, 
da haben sie mich ergriffen, haben’ mich zum Fürsten gebracht. 
Jetzt hat der Fürst mir befohlen, die goldene Cither jenes 
Fürsten zu stehlen.» Der Wolf sprach: «Was hast du auf meine 
Worte nicht geachtet? jetzt geh! ich will dir eine Schrift geben, 
du geh zu dieser Stadt und übernachte. Frage die Leute: Wo 
ist das Haus dieses Fürsten? wo befindet sich seine Cither? 
Wenn die Nacht einbricht, so geh zu der Stelle, wo die Ci- 
ther liegt, reibe die Thüre mit diesem Papier, dann wird ‘sich 
die Thür von selbst öffnen, wenn auch da Hunde sind, werden 
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sie doch nicht bellen.» So sprach er, gab die Schrift und lief 
davon. 

Der Jüngling ging und ging und gelangte zu der Stadt. In 
dieser Stadt übernachtete er in einem Hause. Er fragte den 
Hausherrn: «Wo ist das Haus des Fürsten? wo ist die goldene 
Cither des Fürsten?». Jener Mensch sprach: «Des Fürsten 
Cither ist in einem Speicher.» Den Tag blieb er daselbst, in 
der Nacht ging er zum Speicher, rieb die Thüre mit dem Pa- 
pier, da öffnete sich die Thür, in dem Innern war abermals ein 
Haus, auch diese’ Thür rieb er mit dem Papier, auch diese öffnete 
sich. Als er nachschaute, war dort eine Cither, die war gar 
trefflich aus Gold gefertigt. Jener Wolf hatte zwar gesagt: «Wenn 
du die Cither nimmst, so rühre die Saiten nicht an.» Der Jüng- 
ling nahm die Cither und ging damit hinaus, darauf versuchte 
er zu spielen, da gab sie einen Ton von sich und die Wächter ит 
erwachten von dem Tone. Sie ergriffen den Jüngling und brach- 
ten ihn zum Fürsten. Der: Fürst sprach: «Weshalb. stiehlst: du 
meine Cither. Du scheinst so ein trefflicher Jüngling, weshalb 
‚giebst du dich mit dem Stehlen ab?» Der Jüngling sprach: «Ich 
bin kein Dieb, der. Fürst jener Stadt hat mich sie zu stehlen ge- 
schickt.» Der Fürst sprach: «Wenn du das Stehlen so verstehst, 
so geh von hier aus weiter, dort lebt in einer Stadt ein Fürst, 
‚die Tochter des Fürsten stiehl und briuge sie her, wenn du sie 
herbringst, will ich dir die Cither geben.» Der Jüngling wil- 
ligte ein, der Fürst bewirthete den Jüngling. 

Unser Jüngling zog von hier fort, auf dem halben Wege be- 
gegnete er dem Wolfe, der Wolf sprach: «Ei, Jüngling, was ist 
nun geschehen? wohin gehst du?» Der Jüngling sprach: «Ach, 
Wolf, ich habe dein Wort nicht befolgt, ich nahm die Cither 
und verliess den Speicher, da versuchte ich zu spielen, da ent- 
stand ein starker Ton und sie ergriffen mich. Jetzt hat der Fürst 
mir befohlen, ich solle ein Mädchen stehlen, dann will er mir 
die Cither geben. Jetzt gehe ich, das Mädchen zu stehlen.» 
Der Welf sprach: «Du geh jetzt, morgen wirst du zu dem Für- 
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sten kommen. Der Fürst hat einen Befehl erlassen: «Man möge 
nach einem Ziele schiessen, wer es auch sei, wer dieses Ziel 
trifft, dem will ich meine Tochter geben; Du nimm jetzt diese 
Schrift, wenn du dein Gewehr mit dieser Schrift reibst, wirst 
du das Ziel treffen.» 

Der Jüngling ging, kam zu dieser Stadt und stieg in einem 
Hause ab. Am zweiten Tage liess der Herrscher die Becken 
schlagen und den Befehl ergehn, nach einem Ziele zu schiessen. 
Alles Volk versammelte sich, auch der Jüngling ging hin, sie 
schossen der Reihe nach. Als die Reihe an den Jüngling kam, 
schoss er das Ziel mitten auseinander. Der Fürst brachte den 
Jüngling nach seinem Hause und machte die Hochzeit, nach der 
Hochzeit brachte man den Jüngling nach dem Hause des Mäd- 
chens, nach drei Tagen führte er das Mädchen fort, in: einen 

Wagen führte er es fort. Der Jüngling hatte sich in das %#&4- 
chen verliebt, das Mädchen hatte sich in den Jüngling verliebt. 
«Wie sollen wir uns trennen?» sprachen sie weinend. Als sie 
zur Hälfte des Weges gekommen waren, kam ihnen der Wolf 
entgegen, der Wolf sprach: «Ei, ich möchte wohl das Mädchen 
sehen, ob es schön ist.» Der Jüngling öffnete den Wagen und 
zeigte das Mädchen. Der Wolf beschaute es und sah, dass es 
ein herrliches Mädchen war. Der Wolf blies dem Mädchen in’s 
Gesicht, als er geblasen, wurde es sehr hässlich, der Wolf 
sprach: «Wenn du sie so hinbringst, nimmt der Fürst das Mäd- 
chen nicht.» Der Jüngling brachte das Mädchen zum Fürsten, 
der Fürst kam aus dem Hause, um das Mädchen zu sehen, als 
der Fürst sie beschaute, war sie ein gar-garstiges Mädchen. 

ив Der Fürst sprach: «Dieses Mädchen brauche ich nicht, von mei- 
‘nen Mägden sind viele weit schöner. Dieses Mädchen nimm du 
nur selbst. Da du zu dem Mädchen gegangen bist, will ich dir 
die Cither umsonst geben. Ein so garstiges Mädchen brauche 
ich nicht.» | 

Der Jüngling nahm die Cither und zog mit dem Mädchen 

zum Eigenthümer der sieben Pferde. In der Mitte des Weges 
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kam wieder der Wolf; der Wolf sprach: «Ei, Jüngling, wie 
steht es? hat der Fürst das Mädchen nicht genommen?» Der 
Jüngling sprach: «Was wird er ein so garstiges Mädchen weh- 
men; weil ich den Weg gemacht, hat er mir die Cither umsonst 
gegeben. Der Wolf sprach: «Ich möchte die Cither beschauen.» 
Der Wolf nahm die Cither und versuchte zu spielen, diese Cither 
hatte einen gar trefflichen Ton. Damit der Fürst die Cither nicht 
nehmen sollte, blies der Wolf darauf, da bekam sie eineu schlechten 
Ton. Der Jüngling ging mit der schlecht tönenden Cither zum 
Fürsten. Alsder Jüngling zum Hause des Fürsten gekommen, kam 
der Fürst aus dem Hause, um die Cither zu beschauen. Der 
Jüngling zeigte dem Fürsten die Cither, der Fürst spielte und 
brachte einen sehr schlechten Ton hervor. Der Fürst sprach: 
«Ach, die ist schlecht, die nehme ich nicht, wenn йй sie brau- 
chen kannst, so nimm sie selbst, meine sieben Rosse will ich dir . 
für den gemachten Weg geben.» | 
Der Jüngling nahm die Cither an und: machte sich mit 
den sieben Pferden auf den Weg. Auf der Mitte des Weges kam 
ihm wieder der Wolf entgegen, der Wolf sprach; «Hat er die- 
Cither genommen?» Der Jüngling sprach: «Nein, er hat sie 
nicht genommen, er hat mir die Rosse umsonst gegeben.» Der 
Wolf beschaute die Pferde, blies, -da wurden es ganz schleclite 
Pferde. «Bringe sie so hin, sprach er, so nimmt sie der Fürst 
nicht.» Als der Jüngling zum Fürsten kam, kam der Fürst aus 
‚деш Hause. Er sah die Rosse: «Ach, die sind schlecht», ‚sagte 
er, die brauche ich nicht, nimm du sie selbst. Weil du aber den 
Weg gemacht, so nimm auch meinen Vögel.» Jetzt nahm der 
Jüngling den Vogel, nahm das Mädchen, nahm die Cither, 
führte die sieben Rosse am Zügel fort und kehrte nach Hause 
zurück. Als er zu dem beschriebenen Pfosten kam,. wusste er, 
dass seine Brüder noch nicht heimgekehrt waren Bei den Kes- 
seln sassen sie. Sie waren hungrig und assen ihre Schuhe. Seine 
Brüder brachte er zum Pfosten, dort nahm er die sieben zu- 
rückgebliebenen Rosse, den Vogel, die Cither und das Mäd- 
IV. 10* 
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chen und kehrte heim. Auf dem Wege begegnete ihm jener Wolf, 
der Wolf. blies die sieben Rosse an, blies das Mädchen an, .blies 
die,Cither an, da wurde alles schön, wie es früher gewesen. 

119 Der Wolf sprach: «Jetzt lebe wohl, Jüngling, ich will: zurück, 
auch du kehre nach Hause zurück.» 

Der Wolf lief zurück. Der Jüngling kehrte nach Hause zu- 
rück, sein Vater kam ihm entgegen. Vater und Sohn begrüssten 
sich, die junge Frau brachte man in’s Haus: Dann gab man dem 
Volke ein Gastmahl. 


5. Das Kind, das den Traum gedeutet. 


Ein armer Mann hatte ein“Weib, das brachte einen Sohn 
zur Welt. Diesen Sohn nährte sie. Er wurde ein Jahr alt, wuchs 
und wuchs, wurde sieben Jahr alt. Da gaben sie ihn dem Mulla, 
ihn zu unterrichten, er las und las bis zum zehnten Jahre.: Der 
Knäbe war selbst ein Mulla und war von trefflichem Verstande. 
Da führte sein Vater sein Haus fort und zog zu einem andern 
Lande. | 

In einer Nacht sah in jener Stadt eine Alte einen Traum. 
In den vier Winkeln ihres Hauses sah sie vier Schlangen. Da 
erwachte jene Alte, fürchtete sich. In einer Stadt war ein Fürst, 
dieser Fürst hatte zehn Mulla’s, diese zehn Mulla’s lebten in einem 
Hause. Zu diesen ging jene Alte, um ihren Traum zu erzählen 
und diese Mulla’s um Rath zu fragen. Sie ging und ging, auf 
dem Wege wurde sie durstig. In eine Stadt trat sie, an der 
Grenze dieser Stadt trat sie-in ein Haus, als sie eingetreten 
war, bat sie um Wasser zum Trinken. In diesem Hause sass ein 
Knabe, das Kind fragte: «Ei, Mütterchen, wohin gehst du?» 
Die Alte sprach: «Ei, mein Kind, ich habe einen schlechten 
Traum gesehen, ich will jetzt zu den Mulla’s gehn und will nach 
der Bedeutung dieses Traumes fragen.» Das Kind sprach: « Was 
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hat dir geträumt?» Die Alte sprach: «In den vier Winkeln mei- 
nes Hauses sah ich vier Schlangen, die Schlangen waren von 
der Grösse eines Bootes.» Das Kind sprach: «Die Mulla’s werden 
dieses nicht finden; wenn du sie auch fragst, werden sie es nicht 
wissen, ich will eine Schrift schreiben, diese Schrift lege den 
Mulla’s vor; wenn sie es auch nicht wissen, werden sie es wissen, 
wenn sie diese Schrift sehen.» Eine Schrift schrieb das: Kind, 
jene Alte nahm jene Schrift und ging weiter. Die Alte ging und 
ging, gelangte zu dieser Stadt. Die Leute fragte sie nach dem 
Hause der Mulla’s, man zeigte ihr das Haus; sie ging zum Hause 
und trat ein. Die Mulla’s fragten: «Ei, Alte, weshalb bist du ge- 
kommen?» Die Alte sprach: «Ei, Mulla’s, ich habe einen schlech- 
.ten Traum gesehen, in meinem. Hause waren vier Schlangen, sie 
waren in vier Winkeln, erkläret mir diesen Traum, was bedeu- 
tet er?» | 

Die Mulla’s wussten es nicht, sie sassen da und dachten nach, 
aber fanden nichts. Da warf die Alte die Schrift, die ihr das 
Kind gegeben hatte, vor sie hin. Ein Mulla nahm die Schrift 


unh schaute sie an, in der Schrift hatte das.Kind geschrieben: . 


*In dem vordern Winkel des Hauses ist ein grosses Stück Gold, 
wer nachgräbt, wird es finden.» Der Mulla fragte: «Wer hat 
diese Schrift geschrieben?» Die Alte sprach: «Ein solches Kind 
hat es geschrieben.» Der Mulla sagte nicht, was im Papiere 
stand. Die Alte kehrte, da die Mulla’s keine Antwort gaben, nach 
Hause zurück, als sie nach Hause gekommen, legte sie sich nie- 
der; als sie schlief, kam jener Mulla, der die Schrift gelesen 
hatte, und grub mit den übrigen: Mulla’s in dem vordern Winkel 
nach, fand das Gold und ging davon. Als die Mulla’s zurückge- 
kehrt waren, setzten sie sich und hielten Rath. «Wer hat’ die 
Schrift geschrieben?» sprachen sie. Der eine Mulla sprach: «Ich 
kenne den Schreiber, man muss ihn holen.» 

Dieser Mulla ging mit vier andern Mulla’s zu dem Kinde, das 
die Schrift geschrieben hatte, zu seinem Hause kamen sie. Diese 


Mulla’s sprachen zu seinem Vater: «Verkaufe dein Kind!» Der _ 
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Vater war damit nicht einverstanden. Der Sohn sprach: «О, Vater; 
verkaufe mich, diese Mulla’s haben viel Geld, wenn sie dies geben, 
dann verkaufe mich.» Der Vater willigte ein, die Mulla’s gaben 
ihm das Gold, das sie im Hause der Alten gefunden hatten und 
nahmen den Sohn mit sich fort. 

Zur Hälfte des Weges kamen sie, da sprachen sie: «Lasset 
uns ihn tödten, wenn wir dieses Kind nicht tödten, so wird es 
mächtiger als wir werden.» Als sie so gesprochen, warfen sie das 
Kind zu Boden, der eine zog ein Messer hervor, die übrigen 
hielten ihm Füsse und Hände. Der eine sprach: «Schneidet ihm 
den Hals ab.» Derjenige, der das Messer hielt, vermochte nicht 


zu schneiden, demjenigen, der ihm zu schneiden befohlen, gab 


er das Messer und sprach: «Schneide du!» Auch dieser schnitt 


‚nicht. Das Kind lag.da und lachte. «Ihr vermöget mich nicht zu 


tödtenv, sprach es. Jene hoben das Kind auf und stellten es auf 
die Füsse. 

Das Kind sprach: «О, Mulla, wenn ihr mich tödten würdet, 
so würde mein Blut zur Erde fliessen, aus diesem Blyte würde 
ein Mensch entstehen, dieser aus meinem Blute entstandene 
Mensch würde euch alle tödten.» Da fürchteten sich die Mulla’s, 
nahmen das Kind und brachten es zum Vater zurück. «Wir brau- 
chen euer Kind nicht und geben es euch zurück.» Das Kind ga- - 


’ ben sie und das Gold gaben sie. 


191 


Der Fürst dieser Mulla’s sah in einer Nacht einen Traum. Im 
Traume sass er auf einem Stuhle und hielt seine beiden Füsse 


im Wasser. Da kamen viele Schlangen, um seine Füsse zu ver- 


wunden. Vor diesen Schlangen fürchtete er sich und erwachte. 
Als er erwacht und aufgestanden war, liess er seine Mulla’s ru- 
fen. Die Mulla’s kamen zum Hause des Fürsten, der. Fürst sprach: 
«Ei, Mulla’s, ich habe einen Traum gesehen, ich sass bei Tische 
und steckte meine Füsse in’s Wasser, da kamen Schlangen, um 
mich zu beissen, vor Furcht bin ich erwacht, was hat dieser 
mein Traum zu bedeuten? findet es!» Die Mulla’s wussten die 
Bedeutung des Traumes nicht. Da wurde der Fürst zornig. «Ei, 
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Mulla’s, wenn ihr es nicht findet, so lasse ich euch tödten.» Die 
Mulla’s sprachen: «О, Fürst, gieb uns Zeit!» Der Fürst gab ihnen. 
einen halben Tag Zeit. 

Einer von den Mulla’s ging zu jenem Knaben, er bat den Va- 
ter: «Gieb uns deinen Sohn», dann gab er dem Vater reichen Lohn 
und nahm das Kind mit sich. Die Mulla’s brachten das Kind zum 
Fürsten. «Wir kennen deinen Traum nicht», sprachen sie, «dieses 
Kind wird deinen Traum deuten können.» Der Fürst sprach: «O, 
mein Kind, ich habe einen Traum gesehen: Ich sass bei Tische 
und steckte meine Füsse in’s Wasser, da kamen viele Schlangen 
mich zu beissen.» Da sprach das Kind: «Diese Mulla’s gedenken 
dich zu tödten » 

Da wurde der Fürst zornig und sprach zu zwei Männern: 
« Bringet diese Mulla’s fort und tödtet sie.» Jane beiden Menschen 
brachten auf Befehl des Fürsten die Mulla’s fort und tödteten 
sie. Der Fürst nahm dieses Kind zu sich, das Kind lebte bei dem 
Fürsten. Der Fürst gab dem Kinde ein Weib, richtete seinen 
Haushalt ein, seinen Vater führte er auch hierlier. 


6. Das gelehrte Kind. 


Bei einem Volke lebte ein Mulla, dieser Миа unterrichteßg: 
Kinder im Lesen, es waren zehn Kinder, die bei ihm lernten. 
Ein Mensch brachte dem Mulla noch ein Kind, um es unterrich- 
ten zu lassen. Der Mulla sprach: «Ich will dein Kind drei Jahre 
unterrichten und es die Künste lehren. Wenn du nach drei 
Jahren dein Kind erkennst, mögest du es nehmen, kennst du es 
nicht, so gehört es mir.» Jener Meusch liess das Kind zurück 
und ging fort. Das Kind blieb im Hause des Mulla, es lernte 
daselbst ein Jahr, zwei Jahre, drei Jahre; allerlei Künste lernte 
es, übertraf seinen Mulla. Jetzt war die Zeit verstrichen, das 
Kind verwandelte sich in eine Fliege, flog zum Fenster hinaus, 
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zum Hause seines Vaters Йод ев. Zu seinem Vater sprach es: «Die 
Zeit, mich zu holen, ist gekommen, Morgen geh zum Mulla und 
hole mich. Wirst du mich aber erkennen wenn du hingehst? wenn du 
mich kennst, so wirst du mich nehmen, kennst du mich nicht, wird 
mich der Mulla nehmen. Wir sind unsere elf. Der Mulla wird 
uns in elf Vögel verwandeln. Wenn du hingehst, wirst du uns 
sehen, woran wirst du mich aber erkennen? Ich werde mit den 
Flügeln schlagen. Dann sage zum Mulla: «Dies ist mein Kind.» 
Das Kind flog zurück, kam nach Hause und legte sich nie- 
der. Am Morgen stand das Kind auf und sprach zum Mulla: 
«Heute kommt mein Vater, um mich zu holen.» Der Mulla 
sprach: «Dein Wort ist richtig.» Die elf Kinder verwandelte 
er in elf Vögel, alle waren ganz gleich. Nach einiger Zeit kam 
der Vater und sprach zum Mulla: «Ei, Mulla, ich bin gekommen, 
mein Kind zu holen.» Der Mulla war’s zufrieden und sprach: 
«Diese elf Vögel hier sind meine Schüler, sieh zu und wähle 
unter ihnen dein Kind, findest du dein Kind, so nimmst du dein 
Kind, findest du es nicht, so ist es mein.» Sein Vater trat ein 
und schaute nach, er schaute, wusste nicht, welches sein Kind 
war. Da kam ein Vogel und schlug mit den Flügeln. «Dies ist 
mein Kind», er griff den Vogel, der mit den Flügeln geschlagen 
hatte. Da lächelte der Mulla und sprach: «Du hättest dein Kind 
nicht erkannt, es hat sich selbst zu erkennen gegeben. Eins hast 
Яп gefunden.» Seinen Vater brachte der Mulla hinaus, die elf 
Vögel nahm er, machte aus ihnen elf Jünglinge, die einander 
gleich waren, dann liess er den Vater wieder eintreten, der Va- 
ter schaute und wusste nicht, welches sein Sohn war. Da schlug 
einer der Jünglinge mit dem Finger sich auf den Mund. Der 
Vater sprach: «Dies ist mein Kind» und fasste den Jüngling. 
«Nimm jetzt dein Kind!» sprach der Mulla. Jener Mensch führte 
sein Kind fort. In seinem Hause lebte er etwa drei Tage. Da 
sprach das Kind zu seinem Vater: «Ei, Vater, verwandle mich 
in ein Pferd und verkaufe mich, besteige mich, ich will ein Pferd 
sein.» Dieses Kind verwandelte sich in ein Pferd, sein Vater be- 
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stieg dieses und führte es davon. Da kam ein Mensch und 
sprach zu ihm: «Dein Pferd ist gut. Verkaufst du es?» Dieser 
Mensch sprach: «Ich verkaufe es.» «Wieviel forderst du dafür?» 
aWenn du 100 Rubel giebst, so nimm es.» Als der Vater des 
Kindes nachschaute, kam der Mulla gegangen. «Verkaufe mir 
dein Pferd, sprach er, ich will mehr geben.» Der Mulla gab 120 
Rubel und nahm das Pferd. Der Mulla bestieg das Pferd und 
ritt davon. 
Als der Mulla nach Hause gekommen war, verschloss er die- 
ses Pferd in einen festen Stall. Das in ein Pferd verwandelte 
Kind verwandelte sich in einen Vogel, fand ein Loch und ent- 
floh durch dieses Loch. Der Mulla wusste es und verfolgte es, 
indem er sich in einen Vogel verwandelte. Am Nachmittage 
liess sich das Kind herab und drang in’s Wasser ein, als ein 
Fisch schwamm es unter dem Wasser. Auch der Mulla verwan- 
delte sich in einen Fisch und verfolgte ihn im Wasser. Der 
Mulla war ein Hecht geworden, er erreichte ihn und wollte ihn 198. 
eben packen und verschlucken, der Jüngling aber drängte sich 
in ein Loch, welches sich auf dem Grunde befand, der Mulla 
schwamm als Hecht dorthin und steckte den Kopf in’s Loch, um 
ihn zu verschlucken. Den in einen Kaulbars verwandelten Knaben 
vermochte er nicht zu verschlucken. Da kam der Mulla wieder 
aus-dem Loche hervor, auch der Jüngling kam hervor und flog 
als ein Vogel davon. Er йод und setzte sich vor der Thür eines 
Fürsten nieder. Der Fürst hatte eine Dienstmagd, jene Magd 
kam aus dem Hause und schüttete den Kehricht aus, da sah sie ei- 
nen Vogel, die Magd ergriff diesen Vogel und brachte ihn in’s 
Haus hinein. Im Hause setzte sie ihn an eine Stelle nieder. Der 
Fürst hatte eine Tochter, des Fürsten Tochter sah diesen Vo- 
gel. Jener Vogel wurde zu einem Jünglinge. Das Mädchen sprach: 
«Was bist du für ein Jüngling?» Der Jüngling sprach: «Es wird 
ein Mulla kommen, der mich sucht, du nimm mich in deine 
Hand und befestige mich an ihr als Ring. Wenn der Mulla in’s 
Haus tritt, so hebe die Hand auf und zeige ihm den Ring. Wenn 
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der Mulla eingetreten, so wird er dich bitten: «Gieb mir diesen 
Ring», du sprich: «Setze dich auf den Boden und spiele, ich will 
dir den Ring geben.» Der Mulla wird sich niederlassen und spie- 
len, bis ihm die Kraft zu Eıde geht, darauf gieb ihm den Ring. 
In der Zeit, wenn du sprichst: «Nimm ihn», dann zieh ihn wie- 
der fort.» Das Mädchen sprach zum Jüngling: «Wie soll ich 
dich in einen Ring verwandeln?» Der Jüngling setzte sich, da 
verwandelte er sich in einen Ring. Das Mädchen nahm diesen 
Ring und steckte ihn an den Finger. 

Nach einiger Zeit trat ein Mulla in das Haus des Mädchens. 
Das Mädchen stützte ihren Arm auf den Ellbogen und setzte 
sich so, dass ег den Ring sehen musste. Der Mulla sah den Ring 
und sprach: «Gieb mir deinen Ring.» Das Mädchen sprach: 
‘aMulla, lasset euch auf den Fussboden nieder und spielet.» Der 
Mulla liess sich auf den Fussboden nieder, spielte, da schwand 
dem Mulla die Kraft. «Jetzt gieb den Ring», sagte er. Das Mäd- 
chen reichte die Hand hin. «Da, nimm ihn», sprach sie scher- 
zend, darauf zog sie die Hand zurück. Da verwandelte er sich 
in Grützkörner und zerstreute sich auf der Erde. Der Mulla ver- 
wandelte sich in einen Hahn und pickte die Körner auf und ass 
sie. Eins der Grützkörner wurde ein Vogel und griff den Hahn 
an, des Hahnes Kopf riss er ab, darauf warf dieser Vogel jenen 
Hahn zum Hause hinaus. Darauf wurde der Vogel wieder zu 
einem Jünglinge. Das Mädchen sprach: «Ich will dich heirathen, 
aber mir muss folgendes Versprechen geleistet werden: «Was 
ich nur will, muss geschehen.» Das Mädchen heirathete ihn, er 
nahm das Mädchen und führte es zu seiner Wohnung über, nach 
Hause gingen sie, einJahr lang lebten sie in ihrem Hause. Seine 
Frau gebar einen Sohn, das Kind wuchs und wuchs, wurde ein 
Jahr alt. Das Weib zündete im Hause ein Feuer an, setzte sich 
zur Seite ihres Kindes. Nach einiger Zeit ergriff sie das Kind 

ни und warf es in’s Feuer, da verbrannte das kind. Da jammerte 
der Jüngling. «Ach!» sprach er, «weshalb hast du mein Kind 
in’s Feuer geworfen.» Sein Weib sprach: «Das geht dich nichts 
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an, ich habe von dir ein Versprechen erhalten.» Das Weib ge- 
bar abermals ein Kind, eine Tochter, auch diese Tochter wurde 
ein Jahr alt, abermals warf seine Frau das Kind in’s Feuer, 
abermals jammerte der Jüngling, abermals sprach seine Frau: 
«Das geht dich nichts an, du hast mir ein Versprechen gegeben.» 

So vergingen drei Jahre, da sprach seine Frau: «Lass uns 
zu meiner Mutter und meinem Vater reisen, wir wollen einen 
Besuch machen. Was du verloren hast, wirst du dort finden.» 
Die Pferde spannten sie an und fuhren zu Gast. Sie fuhren, ihr 
Vater und ihre Mutter kam ihnen entgegen, mit diesen kamen 
zwei Kinder gelaufen. Sein Weib fragte ihn: «Ei, Mann, was 
sind das für Kinder?» Ihr Mann sprach: «Ich weiss es nicht, was 
dies für Kinder sind.» Die Frau sprach: «Die Kinder, die ich 
in’s Feuer geworfen hatte, sind es, ich hatte meine Mutter als 
Feuer mitgenommen, diese deine Kinder hat sie fortgeführt.» 

Da umarmte er seine Kinder, dort blieben sie drei Tage, 
am vierten Tage kehrten sie zurück. Mitten auf dem Wege 
kämpften zwei Schlangen, die eine war schwarz, die andere war 
weiss, beide waren sehr gross, so gross wie Boote. Die schwarze 
Schlange besiegte die weisse Schlange, der weissen Schlange 
Kraft war zu Ende gegangen. Jener Jüngling lief herbei, nahm 
seine Flinte in die Hand und schoss die schwarze Schlange. Da 
starb die schwarze Schlange, die weisse Schlange wurde zu ei- 
nem Menschen. Dieser Mensch sprach: «Ei, Jüngling, du hast 
mich vom Tode errettet. Diese schwarze Schlange war mein 
Knecht, ich aber bin der Sohn eines Fürsten, komm, Jüngling, 
wir wollen zu meiner Stadt gehen.» 

Dieser Mensch nahm diesen Jüngling mit seiner Frau und 
seinen Kindern mit zu seiner Stadt. Zu der Stadt kamen sie, 
traten in das Haus des Fürsten. Sein Vater, der Fürst, bewir- 
thete sie reichlich. Des Fürsten Sohn sprach: «Dieser Jüngling hat 
mich vom Tode gerettet, denn mein Knecht wollte mich tödten. 
Gieb ihm, was du nur kannst, was er bittet, das gieb.» 


Der Fürst sprach: «Ich habe eine Tochter, wenn du sie neh- 
19. 11 
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men willst, will ich dir sie geben.» Der Jüngling willigte ein, 
der Fürst machte die Hochzeit, gab ihm seine Tochter, eine 
Heerde Kühe gab er ihm, eine Heerde Pferde gab er ihm, 15 
Knechte gab er ihm, Gold und Silber gab er ihm. Jetzt beab- 
sichtigte der Jüngling heimzukehren. Der Jüngling zog heim. 
Jetzt war der Jüngling sehr reich, mit seinen beiden Weibern 
verbrachte er sein Leben. 


7. Der Sohn der Alten. 


Es lebte einst eine Alte, diese hatte einen Sohn. Der Sohn 
dieser Alten kaufte einen Hund. Da schalt ihn seine Mutter. 
«Was brauchst du einen Hund.» Am zweiten Tage ging der Sohn 
wieder fort und kaufte eine Katze. Mit dem Hund und mit der 
Katze zog er fort in den Wald. Der Jüngling ging und ging und 
tödtete viel Wild, Zobel, Eichhörnchen, Füchse, viel brachte er 
herbei. Am folgenden Tage ging er abermals fort, schoss aber- 
mals viel Wild, lud es auf sein Pferd und brachte es wieder 
nach Hause. Am dritten Tage liess er Hund und Katze zu Hause 
und ging ganz allein in den Wald. In dem Walde kam der Wald- 
brand näher, vor dem Feuer her kam eine Schlange geflohen, 
die Schlange kam zum Jüngling und sprach: «Ach, rette mich, 
Jüngling, vor diesem Feuer.» Der Jüngling nahm die Schlange 
in seinen Aermel und sprengte durchs Feuer. Da sprach die 
Schlange: «Jüngling, bringe mich nach Hause, wenn: du diesem 
Wege hier folgst, wirst du zu meinem Hause kommen.» Auf dem 
Wege, den ihm die Schlange gezeigt hatte, ging er. Auf dem 
Wege fiel die Schlange zur Erde und wurde ein Mädchen. 

Das Mädchen sprach: «He, Jüngling, heirathe mich.» Der 
Jüngling sprach: «Nein, ich will dich nicht.» Das Mädchen 
sprach: «Wir sind Menschen und sind auch Schlangen. Wenn 
du mich nach Hause bringst, wırd mein Vater dich reich machen.» 
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Der Jüngling brachte das Mädchen fort. Lange wanderten sie. 
Da sprach der Jüngling: «Mich hungert, ich habe aber keine 
Speise.» Das Mädchen sprach: «Halte an, ich will dir Speise 
geben.» Das Mädchen nahm einen ganz kleinen Stein und legte 
diesen Stein in den Mund des Jünglings. Da wurde der Jüngling 
satt und sein Durst wurde gelöscht. Abermals gingen sie und 
gingen sie und kamen nach einiger Zeit zu ihrem Vater. Jenes 
Mädchen sprach: «Jetzt wollen wir in unser Haus eintreten, du 
fürchte dich nicht.» In’s Haus traten sie, in dem Hause lagen 
auf dem Bette zwei Schlangen, die eine war eine sehr grosse 
Schlange. Die eine Schlange war weiss, die. andere schwarz. Das 
Mädchen sprach: «Die eine Schlange hier ist mein Vater, die 
andere meine Mutter.» Die dort liegenden Schlangen standen 
nun als Menschen auf. Ihre Tochter sahen sie. Seitdem die 
Tochter verschwunden, waren drei Jahr vergangen. Der Vater 
sprach zu seiner Tochter: «Wo bist du gewesen, mein Kind?» 
Das Mädchen sprach: «Ich habe mich auf dem Wege verirrt, 
dieser Jüngling hat mich gefunden, hat mich vom Tode errettet.» 
Ihr Vater sprach: «Ei, Jüngling, ich will dir meine Tochter 
geben.» Der Jüngling sprach: «Ich nehme dieses Mädchen nicht.» 
Der Vater sprach: «Wenn du meine Tochter nicht nimmst, will 
ich dir Gold geben.» Ihr Vater gab diesem Jünglinge Gold wie 
ein Pferdekopf gross. Der Jüngling lebte dort eine Woche, dar- 
auf kehrte er mit seinem Golde zurück. 

Er ging und ging und kam nach Hause. Mit seiner Mutter 
begrüsste er sich. Am andern Tage ging dieser Jüngling mit 
seinem Hunde und seiner Katze in den Wald. Im Walde suchte 
er Wild. So suchend, fand er einen Weg. Auf diesem Wege ging 
er vier Tage. Als er nachschaute, sass auf dem Gipfel eines 
Baumes ein Wild. Er schoss, das Wild fiel zur Erde, der Jüng- 
ling nahm es. Des Wildes Haar war wie Silber, dieses Wild 
nahm er und kehrte heim. Das dunkle Haus wurde ganz hell, 
wie von einer Kerze erleuchtet. Dass dieser Jüngling solch ein 
Wild getödtet hatte, hörte der Herrscher. Der Herrscher liess 


196 


— 164 — 


den Jüngling rufen, er möge auch das Fell mitbringen. Der 
Jüngling wusste den Preis desselben nicht zu nennen, der Herr- 
scher gab ihm selbst 800 Rubel Silber und nahm das Fell. Der 
Jüngling nahm sein Geld und kehrte nach Hause zurück. Dann 
nahm er ein Weib und richtete einen Hausstand ein. Er wurde 
da reich und lebte mit seinem Weibe in seinem eigenen Hause. 


197 GESCHLECHT KURDAK. 


Dorf {Ли Kan am Irtisch. 


1. Toktamysch Кап. 


Toktamysch Кап war ein Fürst. Als er zur Moschee gehen 
wollte, fand er auf dem Wege in einem Stiefel einen Knaben. 
Er nahm diesen nach Hause mit sich und gab ihm den Namen 
Idägä. Er erzog ihn. Als dieses Kind sieben Jahr als geworden 
war, gab er es zur Schule. Darauf, wenn Idägä in’s Haus trat 
und grüsste, so stand der Fürst jedesmal auf, um den Gruss zu 
erwiedern. Dies wusste er selber nicht. Darauf sprach sein Weib: 
«Du stehst auf, wenn Idägä eintritt.» Der Fürst sprach: «Ich 
stehe nicht auf.» Darauf nähte sie seinen Rockschoss an das 
Kissen, auf dem er sass, an. Darauf wusste er, dass er aufstand. 
Toktamysch Kan sprach zu seinen Grossen: «Wenn Idägä ein- 
tritt, so stehe ich auf, weshalb ich aufstehe, weiss ich selber 
nicht.» Seine Wahrsager sprachen: «Später einmal wird dieses 
Kind dich tödten.» Darauf fürchtete sich Toktamysch Kan und 
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gedachte das Kind zu tödten. Seine Knechte wollten diesen nicht 
mit Gewalt tödten, da beschloss er ihn mit Gift zu tödten. 

Toktamysch Kan hatte einen Beamten, der hiess Jan-Baiı. 
Dieser half dem Kinde. «Der Fürst will dich mit Gift tödten», 
sagte er. «Zur Zeit, wenn man dieses Gift giebt, will ich dich 
auf die Hand schlagen; dann wirst du wissen, dass es Gift ist 
und darauf entfliehen.» 

Eines Tages versammelte der Fürst viele Menschen, die 18 
tranken und betranken sich. Da gab man dem Idägä Gift. Jan- 
Bai schlug ihn. Darauf trank Idägä nicht, sondern entfloh. Ent- 
fiehend ritt und ritt er und kam zur Stadt des Tschyngys. Beim 
Tschyngys lebte er und nahm ein Weib. Ein Sohn wurde ihm 
geboren; seinen Sohn nannte er Muradym. Dieser Muradym 
wuchs heran, fing zu laufen an. Muradym kam zum Tok- 
tamysch Kan, zu der Stadt, von welcher sein Vater дейо- 

hen war. Toktamysch Kan айе eine schöne Tochter, als er 
diese gesehen, war er verliebt. Nach Hause kehrte er zurück, 
und brachte ein Heer mit, um ihn zu bekriegen. Sie kämpften. 
Toktamysch Kan entfloh. Muradym ergriff seine Tochter und 
schickte das Mädchen zu seinem eignen Lande, er selbst ver- 
folgte den Toktamysch Kan. Bei der Verfolgung erreichte er 
ihn, griff ihn, tödtete ihn. Den Jan-Bai nahm er sich selbst zum 
Gefährten, kehrte mit ihm zurück. Als er darauf nach Hause 
kam, hatte sein Vater Idägä das von ihm nach Hause geschickte 
Mädchen geheirathet. Darauf trat Idägä aus dem Hause, Мога- 
dym stieg nicht vom Pferde, so wie er dasass, schoss er seinem 
Vater das Auge aus. Darauf fürchtete er sich vor seinem Vater 
und entfloh. Nun гїн er zu dem Fürsten Aksak Temir, dort 
lebte er ein oder zwei Jahre. | 

Eines Tages sprach Jan-Bai zum 19828: 

Kämal’s Sohn Jan Bai sprach: 
He, Vater, am morgenden Tage, 
Wenn ein Krieg dich überfällt, 
Wozu wirst du allein taugen? 
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Bei deinen Feinden wirst du sterben. 
Dein Sohn Muradym ist kein schlechter Mensch, 
Deinen Nabel wirst du drehen (in Schmerzen sich winden). 
Da sprach Idägä: 
Schön hast du gesprochen, Jan Bai, 
Richtig hast du gesprochen, Kriegsgefährte *), 
Wenn ein Krieg uns überfällt, 
Wozu tauge ich allein. 
Bei den Feinden werde ich sterben, 
Mein Sohn Muradym ist kein schlechter Mensch, 
In Schmerzen werde ich mich winden. 
Darauf schickte Idäg&ä zu seinem Sohne Menschen. 
Von Jan Bai, dem Sohne des Kämal, 
Von Supra, dem Sohne des Surgandai, 
Von Bulat, dem Sohne des Ak, 
Von Karagutscha, dem Sohne des Argyl, 
Von Kudai Birdi, dem Sohne des Isän, 
Von deinem Vater durch die Bevollmächtigten 
Kam der Ruf, er möge heimkehren! 
Ist er zornig, möge er zoruige Worte sprechen! 
Aus dem gelben Napf, dessen Rand dünn ist, 
Möge er die überreiche Speise geniessen! 
Die Männer möge er grüssen! 
Sich beugend, möge er nachgeben! 
Diesem antwortete Muradym: 
Wenn von Jan Bai, dem Sohne Kämal’s, 
Wenn von Supra, dem Sohne Surgandai’s, 
Wenn von Bulat, dem Sohne des Ak, 
Wenn von Karagutscha, dem Sohne des Argyl, 
Wenn von Kudai Birdi, dem Sohne des Isän, 
Wenn von meinem Vater durch die Bevollmächtigten 


*) Jay näkäc war dem Sänger selbst nicht verständlich, ich möchte näxäc 
vom Altaischen Worte нака, folgen, herleiten. 
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Auch der Ruf kommt, kehre ich nicht heim. 
Ob ich auch zürne, sage ich nicht zornige Worte, 
Aus dem gelben Napfe mit dünnem Rande 
Esse ich nicht übriggebliebene Speise, 
Den Männern gebe ich nicht den Gruss, 
Mich beugend unterwerfe ich mich nicht. 
Des Mannes Sinn ist wie Seide, 
Wenn er sich einmal verwickelt, löst e; sich nicht, | 
Wenn man ihn auf die Wage legt, gleicht er sich nicht aus, 
Nicht geringer als das Wagegewicht ist er. 
Da sprachen die gekommenen Leute: 
Ja, Myrsa, wenn du das trockene Gras entzündest, 
Wo wirst du eine Lagerstätte finden? 
Wenn du das schwarze Ross anstrengst, 
Woher wirst du ein Pferd finden? 
Wenn du in das Quellwasser Blut giessest, 
Woher wirst du Wasser trinken? 130 
Wenn du deinen Habicht loslässt, 
Woher wirst du den Vogel nehmen? 
Wenn du deine vielen Gefährten auseinander jagst, 
Woher wirst du neue Gefährten nehmen? 
Wenn du die Känik&ä beschimpfest, | 
Wie kannst du die Känikä umarmen? 
Wenn du deines engelgleichen Vaters 
Eines Auge ausgestossen, 
Die Schuld und das Verbrechen, 
Wohin willst du gehn, um es zu sühnen? 
Zu ihnen sprach Muradym: 
Wenn ich das trockene Gras anzünde, 
Werde ich nicht in der fahlen Schilfsteppe mich lagern? 
Wenn ich das schwarze Ross anstrenge, 
Werde ich nicht bei der Heerde ein Ross finden? 
Wenn ich in das Quellwasser Blut giesse, 
Werde ich nicht Honigwasser trinken? 
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Wenn ich den Habicht freilasse, 

Werde ich nicht den Falken als Vogel nehmen? 

Wenn ich meine Gefährten auseinander treibe, 

Werde ich nicht die Fürstensöhne, die Sultane zu Gefähr- 
ten nehmen? 

Wenn ich Känikä beschimpfe, 

Werde ich nicht andere Fürstentöchter umarmen? 

Da ich meines engelgleichen Vaters 

Eines Auge ausgestossen, 

Werde ich die Schuld und die Sünde 

Nicht sühnen, wenn ich fünf Tage nach Mekka gehe? 

Steige ich zu Pferde, reite ich überall hin, 

Wenn ich reite, gelange ich nach Mekka, 

Mekka ist das Haus Gottes, 

Wenn ich es mit Gebet umkreise, werde ich erheitert. 

Den Schimmel, den ich reite, 

Werde ich Gott zum Opfer schlachten, 

Werde zu Gott flehen, 

Weun ich nach Mekka gekommen, 

Werde ich dort drei Jahre leben. 

Die Zeichen des Paradieses 

Werde ich zu Mekka erschauen. 

Die gekommenen Leute hörten dies, 

Sprachen darauf zu Muradym: 

Was ist erstens schlecht? 

Gott nicht zu kennen, ist schlecht. 

Was ist zweitens schlecht? 

Die beiden Kniebeugungen, die heiligen Gebräuche 

Und die Vorschriften nicht zu befolgen, ist schlecht. 

Was ist drittens schlecht? 

Die Seele, die da vergeht, ist schlecht. 

Was ist viertens schlecht? 

Ein Mädchen, das kein Vaterhaus hat, ist schlecht. 

Was ist fünftens schlecht? 
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Wenn die Kinder in der Wiege weinend 

Ohne Vater zurückbleiben, das ist schlecht. 
Was ist sechstens schlecht? 

Wenn der Vater nur einen Sohn hat, das ist schlecht. 
Was ist siebentens schlecht? 

Wenn die Waisen sich bei den Händen haltend 
Weinend zurückbleiben, das ist schlecht. 

Was ist achtens schlecht? 

Wenn die Männer arm werden 

Und der Reichthum schwindet, das ist schlecht. 
Was ist neuntens schlecht? 

Wenn des Turbala *)- Vogels Kind 

Im Neste weinend zurückbleibt, das ist schlecht. 
Was ist zehntens schlecht? 

Wenn ein an trefflicher Stelle wohnendes, 

An den zehn Fingern gefärbtes 

Mädchen wie Känikä 

Weinend zurückbleibt, das ist schlecht. 

Jetzt kam der Herr, sagt man, 

Sein widderbraunes Pferd besteigend, 

Kam er herbeigesprengt, sagt man, 

Um seinen Hals legte er ein schwarzes Tuch, 
Die Sünde und die Schuld 

Auf seinen Hals nehmend, 

Seinen trefflichen Vater anflehend, 

Kam er zurück zu seinem Vater. 

Als der treffliche Vater ihn sah, 

Kam er ihm entgegen und sprach: 

Wenn Asasyl nicht da ist, was soll denn da sein? 
Mein Füllen wäre allein geblieben, 

Meines Auges Thräne trocknet nicht. 

Von Kysyr habe ich Hülfe gefleht, 


*) Dem Sänger selbst unbekanıt. 
т 11° 
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Das Schwert des Islam habe ich in die Hand genommen, 
Habe die Feinde vernichtet. 

Meinen Braunen, dessen Rücken durchgerieben, 

Der den Paradiesespferden gleicht, habe ich bestiegen, 
Von dem Sohne des Tamgasys, dem Barak 

Habe ich einen thörichten Menschen genommen. 

Zu Tschyngys, dem Sohne des Surum Kan, 

Bin ich ohne zu fragen, eingedrungen, 

Habe ohne zu zögern den Kopf abgeschlagen, 

Habe mich auf seinen goldenen Thron gesetzt, 

Die Beamten habe ich benachrichtigt, 

Das Volk habe ich vertrieben, 

Die übriggeblieben vom Volke 

Habe ich zu meinen Gefährten gemacht. 

Seines Vaters Worte hörend, 

Sprach jener Muradym: 

Mein engelgleicher Vater, 

Jederzeit wirst du mich tadeln, 

Zu jeder Zeit wirst du mich schlecht machen, 

Wenn du mich tadelst, о Vater, 

Deinen Tadel vermag ich nicht zu tragen, 

Wenn du mich schlecht machst, o Vater, 

Deine Verachtung vermag ich nicht zu tragen. 

An einem kalten stürmischen Tage bin ich geboren, 
Wenn du mir auch Pfeffer giebst, werde ich nicht warm, 
Ich bia härter als Stahl, 

Wenn du mich auch in Milch legst, werde ich nicht weich. 
Hitziger als ein gemischthaariges Ross bin ich, 

Legst du mir auch die Schlinge an, bleibe ich nicht stehn, 
Fester als ein Holzband bin ich, 

Wenn du mich auch festbindest, werde ich nicht glatt. 
Ich bin flüchtig wie der Buidajak-Vogel, 

Mache ich mich los, so entkommt mir nieht die Brense. 
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Zum Fürsten gehe ich, gehe ich, 
Zum Fürsten Temir gelange ich, 
Den von Temir gegebenen Tirsal (Pferdename), 
Werde ich reiten, bis der Schweiss hervorkommt, 
Den von Temir gegebenen Eisenpanzer 
Werde ich tragen, bis er aufschlitzt, 
Dem Temir habe ich einen Eid geleistet, 
Dem Temir habe ich ein Versprechen gegeben, 
Das Weib, das neben Temir sitzt, 
Das mir Gott selbst gegeben, 
Werde ich zu mir nehmen und küssen. 
Muradym sprach abermals: 
Ob in Thälern, ob auf Bergen, 
Der die Thäler durchstrichen, der Herr bin ich, 
Der mit den Fürsten, der mit Herren 
Gestritten, der Herr bin ich! 
Als ich meinen Streit mit ihnen beendigt, 
Zu anderssprechenden Völkern 
Habe ich Gesandte gesendet. 
Damit sie mit mir das Ziel überschreiten. 
Dessen Blätter vom Lichte geschaffen, 
Vor meiner Fahne 
Bin ich die Pappel des Gartens; 
Wo man nur hinkam, bin ich gewesen, 
Wie ein Stern zur Seite des Mondes, 
Glänze ich in der Steppe, 
Wie der Morgenstern vor der Morgendämmerung 
Stehe ich immerdar. 
Den beredten Menschen lasse ich nicht zu Worte kommen, 
So beredt bin ich von der Mutter geboren, 
Wie der Löwe die Schulterblätter zusammenziehend, 
Holte ich den Renner im Laufen ein; 
Wem mein Handeln gefällt, 
Dem habe ich Dienste geleistet, 
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In dem Monate Ramasan, 
An dem 15. Tage des Monats, 
Am Donnerstage, 
Am Abende vor dem Freitage 
In mondheller Nacht, 
Als Sonne und Mond zusammentrafen, 
Bin ich in meiner Trefflichkeit entstanden. 
Sein Vater spricht: 
Mein wahres Heldenkind bist du, 
Mein tapferer Sohn bist du, 
Wie das Kind des Schimmelrosses, 
Mein hochgewachsener Sohn bist du. 
Vom Himmel kommen sechs Schwäne geflogen, 
Ihr bunter, rechter Flügel bist du, mein Sohn, 
Wie der Schwiegersohn des Propheten, 
Wie Ali, bist du schön, mein Sohn. 
Dein Antlitz ist wie das Autlitz der Engel, mein Sohn, 
Ja, herrlich schön ist dein Aeusseres, mein Sohn, 
Wenn du einen Rock aus gestreifter Seide anziehst, 
So steht er dir trefflich, mein Sohn. 
185 Dein Bogen ist von Gold, dein Pfeil ist von Gold, 
Deine wohlbedachten Worte sind Gold, 
О, du bist mein trefflicher Sohn. 
Abermals sprach der Vater zu seinem Sohne: 
Ja, Myrsa, als du geboren, 
Habe ich gelte*) Stuten schlachten lassen, 
Habe die. Ammen ich versammelt, 
Habe die Stützstangen **) aufstellen lassen, 
Aus der Krim habe ich vierzig Jünglinge kommen lassen, 
Habe die Schenkelknochen 'beschauen lassen, 


*) Gelte Stute ist eine Stute, die noch nicht geboren hat. 
**) АрвБалыК heissen die Stangen, die man in der Erde feststeckt, darüber 
hängt man einen Gurt, an dem sich die Frau beim Gebären festhält. 
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Ja, mein Füllen, ich habe gesagt, 

Dass du eines Fürsten werth geboren bist. 

Ja, Myrsa, als du geboren, 

Habe ich sechs Tage lang Feste gegeben, 

Habe die Gelehrten gespeist, 

Habe sieben Tage lang Feste gegeben, 

Habe die Waisen gesättigt, 

Von den die arabischen Bücher lehrenden 
Gelehrten habe ich die Bedeutung gefragt, 

Von den mit Andacht den Koran lesenden 
Mulla’s habe ich die Bedeutung gefragt. 

Ja, mein Füllen, ich habe gesagt, 

Dass du eines Fürsten werth geboren bist, 
Brüder und Verwandte habe ich versammelt, 
Dies ist das Zeichen des Fürsten, sprach ich. 
Zehn Schatzkammern liess ich öffnen, 

Mit Schaufeln liess ich 5000 Rubel ausstreuen; 
Ja, Myrsa, als du geboren, 

Liess ich deine Hüften mit fünf Windeln uuwickeln, 
Dann gefielen mir die Windeln nicht, 

Da liess ich dich in schwarzen Atlas wickeln, 

Da ich meinte, der schwarze Atlas würde hart sein, 
Liess ich dich in Marderfelle wickeln, 

Da ich meinte, die Marderfelle würden kalt sein, 
Liess ich dich in blaue Eichhörnchen-Felle wickeln, 
Ja, mein Füllen, ich sagte, 

Dass du eines Fürsten werth geboren bist. 

Ja, Myrsa, als du geboren, 

Liess ich aus der Platane*) eine Wiege machen, 
Liess dich in kamfaseidene Windeln wickeln, 
Von Meistern liess ich die Schnitzarbeit machen, 


*) Im Text чынар (Platanus orientalis). 
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Von Malern liess ich sie bunt färben. 

Ja, mein Füllen, ich sagte, 

Dass du eines Fürsten werth geboren bist, 

Und liess von Fürsten Schuhe bitten, 

Dass du eines Herrn werth geboren bist, sagte ich 


“Und gab dir Herren zu Gefährten. 
Damit du dich an Pferden erfreutest, 


Liess ich dich ein Ross auswählen und besteigen, 
Damit du dich an Kleidung erfreutest, 
Liess ich dich Atlas auswählen und kleiden. 


2. Lied. 


Kommet, ihr theuren Herren! wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 
Wenn ihr fraget, was thätet ihr wohl? 
So wollen wir Alte es euch mittheilen. 
Was wurde zu erst geschaffen? 
Die Sonne wurde geschaffen, der Mond wurde ge- 
schaffen, 
Was wurde zweitens geschaffen? 
Berge wurden geschaffen, Steine wurden geschaffen, 
Zwischen diesen, was wurde geschaffen? 
Nahrhafte Kräuter wurden geschaffen; 
Was wurde geschaffen, diese zu fressen? 
Das haarschwänzige Vieh wurde geschaffen, 
Um diesen ein Herr zu sein, 
Aus Staub ein Bild machend, 
Wurde dem Menschen von Fuss bis Kopf der Körper 
gebildet, 
Wurde ihm die fliegengleiche Seele gebildet. 
Kommet, ihr theuren Herrn, wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 
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Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 
So wollen wir Alte es euch mittheilen. 
Wenn ihr zuerst fraget. 
Alle Menschen und Propheten haben die Welt ver- 
lassen, 
Die die arabischen Bücher gelesen, 
Die Gelehrten haben die Welt verlassen, 
Die andächtig den Koran gelesen, 
Die Mulla’s haben die Welt verlassen, 
Dem zwei Hörner gewachsen, 
Sulkarny hat die Welt verlassen, 
Die wie Sonne und Mond glänzten, 
Aschä und Bafna haben die Welt verlassen, 
Der beim Gastmahl den Bittenden ein Pferd gegeben, 
Der Freigebige hat die Welt verlassen, 
Aus dessen Kehle beim Sterben 
Eine klafterlange Schrift hervorgekommen, 
Ein Sänger wie Jan-Bai 
Hat diese Lügenwelt verlassen. 
Kommet, ihr theuren Herren! Wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 
Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 
So wollen wir Alte es euch mittheilen. 
Kann jemand gegen Gott widerspänstig sein? 
Den bergegleichen Helden hat er arm gemacht, 
Giebt es eine List gegen Gott? 
Das ganz nackte Kind 
Hat er steinreich gemacht. 
Zu deinem Reitpferde hat er den Passgänger gemacht, 
Zu deiner Kleidung hat er die Seide gemacht, 
Zu deinem Tranke hat er Branntwein und Honig ge- 
macht, ı38 
Zu deiner Speise hat er Bauch- und Halsfett gemacht. 
Der Glückliche hat zehn Söhne, 


139 


— 176 — 


Alle zehn hat er gleich gemacht, 

Der Unglückliche hat einen Sohn, 

Wenn sein Vater zu den fünf Stuten gekummen, 
Hat er alle fünf vernichtet. 


Kommet, ihr theuren Herren! wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 

Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 

So wollen wir Alte es euch mittheilen. 


Wenn man auf dem Meere schwimmt, so schwankt es, 
Wenn man sich in Stahl kleidet, so glänzt es, 

Vor Magerheit stirbt kein Pferd, 

Vor Атта stirbt kein Mann, 

Bulumäi! 

Seine starke Seele wird gequält werden. 


Kommet, ihr theuren Herren! wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 

Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 

So wollen wir Alte es euch mittheilen. 


Wenn Wolken den Mond bedecken, 

So wird hoher Schnee sein, dass das Pferd nicht lau- 
fen kann. 

Wenn im Dickicht das schwarze Elenn gestürzt, 

So wird sein Fleisch, das da liegt, voll Würmer sein, 

Wer freigebig Geschenke giebt, 

Der ist für das Volk ein Segen, 

Wer nicht freigebig ist, ist schlecht. 

Am morgenden Tage 

Wird er im brennenden Feuer sein. 


Kommet, ihr theuren Herren! wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 

Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 

So wollen wir Alte es euch mittheilen. 


Wenn das Elenn die Hörner nicht abwürfe, 
Würden sie nicht bis zum Himmel reichen? 
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Wenn die frühern Alten nicht stürben, 

Würde alles Land nicht überfüllt sein? 

Wenn an der Birke keine Aeste wüchsen, 

Würde der Habicht nicht auf der Erde sitzen? 
Wenn die Fürstensöhne, die Sultane nicht wären, 
Würde das Volk nicht zügellos sein? 


Kommet, ihr theuren Herren, wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 
Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 
So wollen wir Alte es euch mittheilen. 


Wenn man in den trefflichen Wald hinausgeht, 

Ist kein höherer Baum als die Tanne, 

Am stürmischen Tage ist sie nicht so gross als die 
Weide. 

Wo ist nicht ein dunkelbraunes Pferd! 

Wenn es nicht läuft, ist es nicht beim Festmahle. 

Wo ist nicht dein armer Bruder 

Bulymäi, 

Wenn er euch nicht bekannt ist, ist er doch nicht 
fremd. 


Kommet, ihr theuren Herren! wenn ihr fraget, 
Wenn ihr höret, wollen wir sprechen, 
Wenn ihr fraget: was thätet ihr wohl? 
So wollen wir Alte es euch mittheilen. 


IV. 


Der Tanne Gipfel ist grau, 

Des Fürsten Zeichen ist eine Fahne, 

Wenn der Alte die Kraft verliert, 

Ist es ihm schwer einen harten Bogen zu spannen, 

Wenn das schwarze Auge sein Licht verliert, 

Ist es schwer in die Ferne zu sehn, 

Wenn der Mann seine Habe verloren, 

Wird das viereckige hölzerne Haus 

Ein Kurgan sein, den der Mensch heute nicht mehr 
- betritt, 

12 
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Jammert nicht, weun jemand gestorben oder fortge- 
zogen, 

Morgen werden zum Jenseits 

Auch wir gehn, er kommt nicht wieder. 


3. 


Ein Mensch ging hin und verliebte sich in ein Ostjaken- 


Määchen. Jener Mensch sprach: 


Die schwarze Gans flog von dannen 

Zu der fernliegenden öden Stelle, 

Du, Gans, die dort hingeflogen, sage Grüsse 

Der Schulman der Tochter Juga’s, die in Murd gewohnt. 


Den Ischim entlang bin ich viel gegangen, 

Auf dem Irmenkrauie ruhet nicht das Eienn aus, 
Den Kargalu bin ich viel entlang gegangen, 

Der Schulman kommt kein Mensch gleich. 


Im dunklen Walde sind Hügel und Bäche, 
Die Stellen, zum Spielen geeignet, sind kühl, 
Mit der Schulman habe ich viel gescherzt, 
Auch dieses ist wie Schulman anziehend. 


m nn un 


TÄPKÄTSCH-AUL. 


1. Jermak. 


Früher, sagt man, kam Jermak und wohnte am Tobol. Dort 
angelte er Sterlette, wenn er grosse Fische fing, so schenkte er 
sie dem Fürsten. Der Karatscha Bi hatte zwei Söhne, beide 
waren Schützen. Als diese von Streifzügen kamen, sahen sie, 
dass Jermak am jenseitigen Ufer Lockspeise an seine Angel 
steckte. Sie verspotteten ihn und schossen nach ihm, ohne seinen 
Kopf zu treffen, schossen sie ihm die Mütze vom Kopfe. Dann 
wieder schossen sie nach dem Wurm, ohne die Hand zu treffen. 
Dann wıeder zerschossen sie seine Angelschnur. Ob er da lange 
gelebt, ob wenig gelebt, das wissen wir nicht. Darauf bat Jer- 
mak von Kutschüm Chan Land von der Grösse eines Felles. Der 
Fürst befahl es ihm zu geben. Dieses Fell zerschnitt Jermak in 
ganz feine Riemen. Darauf steckte er einen Stock in die Erde, 
band das eine Ende an und mass im Kreise mit dem Riemen sich 
Land ab. Dann nahm er das Land und wohnte daselbst. Zur 
Zeit, als er da wohnte, fing Jermak wieder Fische, die treff- 
lichen unter diesen und die grossen schenkte er dem Fürsten. 
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Der Fürst stand am Morgen auf und befahl seinen Leuten, 
diese Fische zu bringen. Sie sahen, dass diese Fische wie Sol- 
daten dalagen. Der Fürst sprach: «Dieses Land werden später 
die Russen nehmen.» Darauf lebten sie einige Zeit, da verschwand 

14 Jermak und man wusste nicht, wohin er gekommen. Darauf 
schwammen den Wagai-Fluss entlang Spähne und sie wussten 
nicht, woher sie kamen und was es wäre. Nach drei Jahren kam 
Jermak auf einem Schiffe den Fluss Wagai herab. Diese sahen, 
dass ein Schiff kam, diese blieben dort. Das Volk war zu dieser 
Zeit auf einer Lustbarkeit. Als sie dies Schiff sahen, sprachen 
sie: «Da kommt ein Schiff, ist es ein Feind? ist es ein Freund?» 
Auf dem Schiffe waren viele Menschen. Nach diesen schossen 
die Schützen, aber diese bewegten sich nicht, sondern blieben 
an ihrer Stelle stehen. «Dies sind keine Menschen, dies sind ge- 
machte Bilder», sagten sie. Als sie nachsahen, war im Schiff ein 
Loch gemacht, um mit der Flinte daraus zu schiessen. Darauf, 
als sie dies erkannt, machten sich zwei Schützen fertig und gin- 
gen, um den Kampf zu beginnen. Sie kleideten sich in Panzer 
und gingen, um zu schiessen. Einige sprachen: «Ihr zeiget eure 
Heldenkraft im Panzer. Da schämten sich diese und warfen die 
Panzer ab und gingen ohne Panzer dorthin. Als sie durch das 
Loch Menschen im Schiffe gesehen, schossen sie, ohne einen zu 
verfehlen, schossen sie. Jetzt fürchteten sich die Menschen im 
Schiffe und keiner kam zum Loche. Darauf sprach einer: «So 
wird kein Ende sein, ich will hinschwimmen, am Schiffe empor- 
steigen, mich dann herablassen und die Leute im Schiffe be- 
schauen», sprach er. Er nahm seine Waffen und schwamm zum 
Schiffe. Als er zum Schiffe kam, kletterte er daran empor. Er 
vermochte aber nicht hinaufzukommen, ein Soldat sah es und 
trat hervor. Der Gefährte des Schützen, der am Ufer geblieben, 
sah nicht, dass der Soldat hervortrat. Der Soldat kam und schlug, 
als dieser Schütze eben angelangt war, ihm mit den Schwerte 
den Kopf ab, der Schütze starb und fiel ins Wasser, darauf 
kämpften die andern, schossen. Der andere Schütze sah Чеп Jer- 
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mak, wie er seinen Panzer angezogen und auf dem Schiffe mit 
der Flinte schoss. Da zielten sie beide auf einander und schos- 
sen. Des Schützen Kugel traf den Jermak, des Jermak Kugel 
traf den Schützen, beide starben, darauf kämpften sie weiter und 
des Jermak Volk siegte, des Kütschäm Chan Volk floh. Der 
Fürst entfloh mit seinem Volke den Irtisch entlang und wendete 
sich dem Chanate zu. 


2. Ak Kübäk. 


In einer Stadt lebte ein Herr, namens Al Bytyk, diesem 
wurde ein Sohn geboren, diesen nannte man Ak Kübäk. Im Leibe 
der Mutter sprach dieses Kind: 


Ich werde geboren, geboren werden, 

Nach der Geburt will ich mir die Hüften festbinden, 
In dem tiefen Wasser, wo Wassernüsse sind, 

Will ich meinen ganzen Körper waschen. 


Ich will geboren werden, geboren werden, 
Diese Welt will ich erschauen, 

Der silbergleichen Schwägerin 

Mund und Nase will ich küssen. 


Setzt euch dorthin, Ammen, 
Setzt euch hierhin, Ammen. 


Darauf entflohen die Ammen. Dieser wurde geboren, nachdem 
er geboren, liefer hinaus. Zu dem tiefen Wasser mit Wassernüssen 
lief er, um seinen ganzen Körper zu waschen. Er kam zum Wasser, 
stieg hinein. Ein Diener seines Vaters fischte mit dem Netze. 
Ein Fisch gerieth ins Netz, ein grosser Fisch, die Leute ver- 
mochten ihn nicht herauszuziehen. Als Ak Kübäk aus dem Was- 
ser herausgegangen, zog er sich Hemd, Hosen und Rock an, sein 
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Pferd stand bereit da, sein Pferd bestieg er. In’s Wasser ritt 
er mit seinem Pferde zu dem Netze, mit dem Stiel seiner Peitsche 
fasste er den Fisch bei den Kiemen und zog ihn heraus. Darauf 
brachte er den Fisch nach Hause. «Kochet ihn und bereitet ihn!» 
sprach er; um ein Fest anzurichten und das Volk einzuladen, 
bereiteten sie den Fisch. Ak Kübäk ging, um die Leute einzu- 
laden, er ging und begegnete dem Kidän Chan an einer Stelle. 
Er grüsste ihn, Kidän Chan erwiederte den Gruss nicht. An ei- 
ner zweiten Stelle begegnete er ihm, wieder grüsste er ihn, wie- 
der erwiederte Kidän Chan den Gruss nicht. Darauf begegnete 
er ihm an einer dritten Stelle, wieder grüsste er, wieder erwie- 
derte der Fürst den (russ nicht. Dreimal grüsste er ihn, drei- 
mal erwiederte er den Gruss nicht. Ak Kübäk fragte den Für- 
sten: «Wie heisst du?» Kidän Chan sprach: «Mein Name ist Ki- 
dän Chan.» Ak Kübäk sprach: «Anstatt dich Kidän Chan zu 
nennen, müsstest du Küdän Chan (Hintertheil) heissen. Darauf 
sagte Kidän Chan: «Wer bist denn du?» Ak Kübäk sagte: «Mein 
Name ist Ak Kübäk.» Der Fürst sprach: «Weshalb nennst du 
dich Ak Kübäk? nenne dich lieber Sübäk» (ein Hund). Darauf 
drehte sich der Fürst um und ging nach Hause. Nach Hause 
kam er und sprach zu seinem Sohne Maugyseh: «Dem Al-Bytyk 
ist ein Solın geboren, diesen magst du tödten, so lange er klein 

144 ist.» Darauf ging Mangysch zu Ak Kübäk. Er ging und kam zu 
Ak Kübäk. «Komm, Freund, in den Wald, sprach er, wir wollen 
jagen gehen!» Alle beide gingen. Als sie einige Tage zusammen 
waren, beabsichtigte er iha immer zu tödten, aber fürchtete 
sich, ihn mit. Gewalt anzugreifen, er beschloss, ihn mit List zu 
tödten. Mangysch Sultan sprach zum Ak Kübäk: 


Wenn du, Ak Kübäk, mein Freund bist, 
Gieb mir den Urkulak *), о Freund. 
Wenn du, Ak Kübäk, mein Freund bist, 
Gieb mir den Urkulak, o Freund. 


*) Name des Pferdes des Ak Kübäk. 
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Ak Kübik spricht: 


Geben will ich dir den Urkulak, 
Doch ein Wort hab’ ich zu sagen, 
Sagen will ich dieses Wort dir, 
Thun will ich diese Rede jetzt. 


Ja, verständig ist der Urkulak, 

Spitz, wie Schilf, sind seine Ohren, 
Seine Füsse sind gewaltig 

Und sein Herz ist wie der Weltbrand. 


Will den Urkulak dir geben, 

Wenn den Preis du findest, so nimm ihn, Freund, 
Findest du den Preis nicht, Freund, 

So lass ab und kehre heim, Freund. 


Mangysch spricht abermals: 


Wenn du mein Freund bist, Ak Kübäk, 
So gieb mir deinen Hund, о Freund! 
Wenn du mein Freund bist, Ak Kübäk, 
So gieb mir deinen Hund. 


Ak Kübäk spricht: 


Meinen Hund will ich dir geben, 
Nur ein Wort hab’ ich zu sagen, 
Dieses Wort will ich sprechen, 
Diese Rede will ich thun. 


Trefflich ist mein Hund, Mangysch, 

Wenn er auf des Waldes Höhen schweift, 
Hat er vierzig Füchse gefangen, 

Hat den Jasak für die Herrscher eingebracht. 


Mein Hund ist trefflich, o Mangysch, 
Wenn er den Waldfürsten durchschweift, 
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Hat er fünf und dreissig Füchse gefangen, 
Hat den Jasak für den Herrscher eingebracht. 


Findest den Preis du, nimm ihn, Freund, 
Findest du den Preis nicht, lass ab und kehre heim. 
Mangysch nahm weder sein Pferd, noch seinen Hund. «Dein 

Pferd und dein Hund sind zu theuer.» 

Wenn du mein Freund bist, Ak Kübäk, 

Gieb mir deinen Vogel, о Freund, 

Wenn du mein Freund bist, Ak Kübäk, 

Gieb mir deinen Vogel, о Freund. 


Ak Kübäk spricht: 


Ich will dir wchl meinen Vogel geben, 
Ich habe nur ein Wort zu sagen, 
Dieses Wort will ich sprechen, 

Diese Rede will ich thun. 


Von dem zum Monde gerichteten Zweige 
Hab’ ich meinen Vogel genommen; 

Von dem zur Sonne gerichteten Zweige 
Hab’ ich meinen Vogel genommen. 


Wenn du den Preis findest, nimm ihn auch, Freund, 
Findest du den Preis nicht, lass ab, kehre heim, Freund. 


ще Mangysch sprach wieder: 


Wenn du ein Freund bist, Ak Kübäk, 
Gieb mir dein Schwert, o Freund! 
Wenn du ein Freund bist, Ak Kübäk, 
Gieb mir dein Schwert, o Freund! 


Ak Kübäk spricht: 


Mein Schwert will ich wohl geben, 
Aber ein Wort hab’ ich zu sprechen, 
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Dies Wort will ich dir sagen, 
Diese Rede will ich thun! 


О! mein Schwert ist trefflich, Freund, 
Sein Werth ist gar theuer, Freund, 
Mein Schwert, mein Schwert, es glänzt. 
In der Scheide klappert es. 


Mein Schwert ist ja trefflich, mein Freund, 
Die Scheide haben die Kirgisen verfertigt, 
Den Griff haben die Russen verfertigt, 

Die Schneide haben die Mongolen verfertigt. 


Beim Schlagen nicht aushaltend, 

Sind die mächtigen Hämmer zersprungen, 
Beim Schlagen nicht aushaltend, 

Sind die starken Hämmer zersprungen. 


Seine Streiche nicht aushaltend, 

Ist der dickbeinige Sklave gestorben, 

Wenn du den Preis findest, so nimm es Freund, 

Findest du den Preis nicht, lass ab, kehre heim, Freund. 


Mangysch sprach: 


Wenn du mein Freund bist, Ak Kübäk, 
So gieb mir deine Trompete, o Freund! 
Wenn du mein Freund bist, Ak Kübäk, | 1 
So gieb mir deine Trompete, o Freund! 


Ak Kübäk sprach: 


Meine Trompete will ich dir geben, 
Aber ein Wort will ich sprechen, 
Dies Wort will ich dir sagen, 
Diese Rede will ich thun! 
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Meine Trompete, meine Trompete erschallt, 

Ihre Stimme ertönt bis zum Himmel, 

Wenn die Fische auf dem Grund des Wassers sie hören, 
So versammeln sie sich an vielen Stellen. 


Die ältern und die jüngern Brüder 
Streiten um die Habe des Vaters, 

Die ältern und die jungern Schwestern 
Streiten um das Land und prügeln sich. 


Findest du den Preis, so nimm sie, o Freund! 
Wenn du den Preis nicht findest, lass ab, und kehre heim! 


Mangysch nahm sie nicht. «Sie ist zu theuer, Freund», sagte 
er. Jetzt kehrten sie nach Hause zurück; zu einem Berge kamen 
sie alle beide, dort hielten sie an. Mangysch sprach: «Du geh 
jetzt nach dieser Seite, ich werde nach jener Seite gehn. Wer 
zuerst zu dieser Stelle kommt, der wird dem später angekom- 
menen den Kopf abschneiden; wenn ich zuerst ankomme, werde 
ich deinen Kopf abschneiden, wenn du zuerst ankommst, so mö- 
gest du mir den Kopf abschneiden!» 

Ak Kübäk hatte eine ältere Schwester. Ak Kübäk ging zu 
ihr und sprach zu seiner Schwester: «An dieser Stelle veranstalte 
ein Gastmahl mit 40 Mädchen.» Seine Schwester kam und veran- 
staltete mit den vierzig Mädchen ein Gastmahl. Mangysch ging nach 
dieser Seite hin, Ak Kübäk ging nach jener Seite hin. Mangysch 
kam und stiess auf die Festlichkeit der Schwester Ak Kübäk’s. 
Des Ak Kübäk’s Schwester rief dem Mangysch zu: «Steige ab! 
lass uns mit diesen Mädchen ein Gastmahl feiern.» Mangysch stieg 
vom Pferde und sie feierten ihre Festlichkeit. Mangysch Sultan 
betrank sich und fiel um. Ak Kübäk kam zu der Stelle, wo sie 
den Kopf abschlagen wollten, als er hinkam, wartete er dort. 

мв Mangysch war nicht da, kam auch nicht, da ging Ak Kübäk ihn 
suchen. Als er hinkam, lag der trunkene Mangysch neben den 
Mädchen und schlief. Ak Kübäk kam und schlug nach dem 
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Кор des Mangysch. Das Schwert drang nicht durch, Mangysch 
erwachte, schaute mit den Augen. «Bist du hergekommen, 
Freund, sprach er, jetzt möge mein Versprechen in Erfüllung 
gehen, schlag mir den Kopf ab. Wenn du schlagen willst, so 
hebe mein. Schwert in die Höhe und schlage nach meinem Kopfe.» 
Ak Kübäk nahm das Schwert des Mangysch in die Hand, hob 
es auf und wollte zuschlagen, da erschien seinem Auge der Pro- 
phet Kysyr. Der Prophet Kysyr sprach: «Das Schwert aufhe- 
bend, schlage nicht, du wirst sonst deinen eigenen Kupf abschla- 
gen. Schleife das Schwert an der Erde entlang und schlage ihm ` 
den Kopf ab.» Ak Kübäk wollte das Schwert an der Erde ent- 
lang schleifen, da sprach Mangysch: «Halt an, wenn du mir den 
Kopf abgeschlagen hast, so verzehre mein Herz, dann wirst du 
ein Held werden. Meinen Leib schneide auf, nimm meine Ein- 
geweide heraus und binde sie dir um die Hüften. Dann wird 
mein Schwert dich nicht verwunden.» Jetzt schleifte Ak Kübäk 
das Schwert an der Erde entlang und schnitt ihm den Kopf ab. 
Sein Herz schlitzte er auf, riss es heraus und brachte es zu sei- 
nem Munde, um es herunterzuschlucken. Da sprach Kysyr, der 
Prophet: aSchlucke es nicht hinunter, wirf es in’s Meer!» Kü- 
bäk warf das Herz in’s Meer. Da kochte das Wasser des Meeres 
wie ein Kessel, den Leib schnitt er ihm auf und nahm die Ein- 
geweide heraus, er wollte die Eingeweide sich umbinden, da 
sprach der Prophet Kysyr: «Lege sie dir nicht um die Hüften, 
wickele sie um einen Baum!» Kübäk wickelte sie darauf um ei- 
nen Baum, wo sie herumgelegt waren, brannte der Baum und 
fill um. Kübäk kehrte jetzt nach Hause zurück. Kidän Chan 
hörte, dass Ak Kübäk nach Hause gekommen, sein eigener Sohn 
Mangysch Sultan war aber nicht da. Kidän Chan schickte einen 
Boten zu ihm, um nach Mangysch zu fragen. Jener Bote kam 
zum Ak Kübäk und fragte. 
Ak Kübäk sprach: 
Mangysch kam und. zögerte, 
Auf dem Manar-Berge wohnte er, 
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Wenn du nicht glaubst, so geh hin, suche nach! 
Mund und Nase sieh forschend an! 


Schönen Airan will ich geben, 
Trinke du ihn, о Tschylasch! 
Meine Schöne will ich dir geben, 
Du umarme sie, ө Tschylasch! 


Tschylasch, der Bote, sprach: 


Wenn du guten Airan giebst, 

Werd’ ich den Boden durchstossen, 
Wenn du mir deine Schöne giebst, 
Werd’ ich sie nehmen und loslassen, 
Werde sie aufhängen und verkaufen! 


Der Bote ging zum Fürsten, um ihm Nachricht zu geben, 
dass Kübäk den Mangysch getödtet habe. Als der Fürst das 
hörte, wurde er zornig, er stand auf, ging hinaus und ging zum 
Ak Kübäk. Den Kidän Chan hielten sieben Menschen mit sieben 
Birken auf. «Geh nicht, Kidän Chan, sprachen sie, dies ist ein 
Held, er wird auch dich töüten. Dein Sohn Mangysch war stär- 
ker als du, auch diesen hat er getödtet, du gedulde dich, zuerst 
sammle ein Heer, mit einem Heere wirst du hinziehen!» 


Kidän Chan liess ab, ging nicht hin, er gab Nachricht und 
sammelte ein Heer; mit dem Heere ging er zu Ak Kübäk. Ak 
Kübäk hörte diese Nachricht, erstieg den Gipfel des Berges und 
errichtete daselbst ein Steinhaus. Aus Eisen schmiedete er eine 
Pfeilspitze. Seine Heere versammelnd, kam Kidän Chan. Als sie 
zum Fusse des Berges gekommen waren, lagerten sich die Sol- 
daten. Zu Kübäk schickte er einen Gesandten, den Gesandten 
fragte Kübäk: 


Was für Helden giebt es unter ihnen? 
Dieses sage Tschylasch. 
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Tschylasch sprach: 
Dessen Schenkelfleisch nicht . . . . . 
Salar Kasan ist da, 
Dessen Fleisch an den Füssen nicht . .. . . 
Buidar Alyp, der ist da. 
Kübäk fragte: 
Was wie Eis im Herbste kracht, 
Was ist dies, mein Tschylasch? 
Tschylasch sprach: 
Was wie des Herbstes Eis kracht, 
Dieses sind die Eisenpanzer. 
Kübäk fragte: 
Was dünner als ein Pferdehaar ausgespannt ist, 
Was mag das sein, mein Tschylasch? 
Tschylasch sprach: 
_ Уаз dünner als ein Pferdehaar ausgespannt ist, 
Es wird des Bogens Sehne sein. 
Kübäk fragte: 
Was wie das Eis im Frühling glitzert, 
Was mag das wohl sein, Tschylasch ? 
Tschylasch sprach: | 
Was wie das Eis im Frühling glitzert, 
Ist das nicht das blinkende Schwert. 
Kübäk fragte: 
Viele Schwarze sind da, viele Schwarze, 
Unter den Schwarzen ist ein Schwarzes, 
Was mag dies wohl sein, Tschylasch? 
Tschylasch sprach: 


Viele Schwarze sind da, viele Schwarze, 
Unter den Schwarzen ist ein Schwarzes, 
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Ist nicht Kidän Chan ein Held? 
Ist er nicht ein Gewaltiger? 


Der Gesandte kehrte zum Heere zurück. Jetzt trat Salyr 
Kasan aus dem Heere hervor und ging zum Ak Kübäk. «Wo 
ist Ak Kübäk?» sagte er. Ak Kübäk sprach: «Ak Kübäk ist 
nicht zu Hause, er ist auf die Jagd gegangen.» Salyr Kasym 
sprach: «Wann isst Ak Kübäk Speise?» Kübäk sprach: «Kübäk 
isst nur einmal im Monate, bis ein Monat vergangen ist, isst er 
nicht.» Salyr Kasan sprach: «Wer bist du?» Kübäk sprach: «Ich 
bin sein Koch, auch ich esse in einem Monate einmal Speise.» 

151 Salyr Kasan sprach: «Wenn du Ak Kübäk’s Koch bist, so wirst 
du wohl wissen, was er für Kunstgriffe hat.» Kübäk sprach: 
«Einer seiner Kunstgriffe ist dieser: er lässt eine Pfeilspitze am 
Feuer glühend machen, dann Öffnet ег den Mund und ich muss 
die glühende Pfeilspitze ihm in den Mund schiessen. Diese zer- 
kaut er mit den Zähnen und speit sie aus.» Salyr Kasan sprach: 
«Auch ich will den Mund öffnen und du schiesse!» Salyr Kasan 
stellte sich hin, Kübäk machte die Pfeilspitze glühend und schoss 
sie- м Salyr Kasan’s Mund, За]уг Kasan kaute die glühende ' 
Pfeilspitze und spie sie aus. «Was hat er noch für Kunstgriffe?» 
sprach er. Kübäk sprach: «Auf der Hälfte dieses Berges setzt er 
sich, auf ihn rolle ich von dem Gipfel des Berges grosse Fels- 
stücke herab, ehe sie zu ihm gekommen, wirft er die Steine über 
seinen Kopf zurück.» Salyr Kasan sprach: «Ich will herabstei- 
gen, rolle grosse Steine zu mir herab, wie du es dem Kübäk ge- 
than!» Er stieg hinab und setzte sich, Kübäk rollte die Steine 
hinab, ehe sie ihn erreicht, warf er die Steine über seinen Kopf. 
Darauf nahm Salyr Kasan die Steine, brachte sie wieder hinauf 
und legte sie auf den Berggipfel. Salyr Kasan sprach: «Was 
hat er noch für Kunstgriffe?» Kübäk sprach: «Er lässt sich in 
dieses Meer hinab; bis ihm das Wasser bis zum Halse reicht. 
Wenn ich drei Tage lang Frost mache, so lasse ich das Wasser 
drei Spannen dick gefrieren, wenn ich sechs Tage Frost mache, 
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so lasse ich es sechs Spannen dick frieren. Kübäk nun hebt die- 
ses Eis auf und bringt es auf den Berg.» Salyr Kasan stieg zum 
Meere hinab und setzte sich, dass ihm das Wasser bis zum Halse 
reichte. Kübäk machte sechs Tage Frost und liess sechs Spannen 
Eis gefrieren. Salyr Kasan wollte aufstehen, konnte aber mit 
aller Gewalt das Eis nicht aufheben und setzte sich wieder hin. 
Kübäk sprach: «Ich bin Kübäk, jetzt werde ich dir den Kopf 
abschneiden!» Darauf sprach Salyr Kasan: «Ich wusste nicht, 
dass du Ak Kübäk bist, hätte ich es gewusst, so hätte ich dich 
mitten auseinander gerissen und verschluckt.» Darauf kam Kt- 
bäk und hob das Schwert auf, um ihm den Kopf abzuschneiden, 
als er hinkam, blies Salyr Kasan, als er blies, glitt Kübäk auf 
dem Eise davon. Darauf befestigte er Eisen an seine Füsse, um 
nicht auszuglitschen; wieder kam er hin, um ihm den Kopf ab- 
zuschlagen, wieder blies dieser, wieder rutschte er weit fort. 
Salyr Kasan sprach: «Ach Kübäk, quäle meine Seele nicht, an 
meinem Fusse ist ein Stahlschwert, du nimm dies, dein Schwert 
vermag mich nicht zu verwunden.» Darauf stiess Kübäk mit dem 
Fusse gegen die Erde, machte ein Loch und nahm von Salyr 
Kasan’s Fusse das Stahlschwert. Zu seiner Seite kam er und 
schnitt ihm den Kopf ab. 


Darauf stieg Kübäk zu Pferde, stürzte sich auf das Heer з 
und machte es mit dem Schwerte nieder, ganz und gar vernich- 
tete er das Heer. Da stiess er mit dem Kidän Chan zusammen. 
жарак stach mit der Lanze, dieselbe erreichte ihn nicht. Кїйїп 
Chan nahm nun seine Lanze, diese erreichte jenen und er hob 
den Kübäk in die Höhe, an dem Schafte der Lanze entlang floss 
das Blut herab. Kidän Chan sprach: «Als du das Blut meines 
Sohnes Mangysch getrunken, schmeckte es dir wohl gut? heute 
ist der Tag, wo ich dein Blut trinke.» Kübäk sprach: «Du meinst 
mein Blut zu trinken, aber ich pisse dir in den Mund.» Кїйїп 
Chan warf die Lanze zur Seite. 


Darauf stieg Kübäk zu Pferde und ritt zurück, auch Kidän 
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Chan ritt zurück. Kübäk sprach: «Abermals nach einer Woche 
mache dein Heer bereit.» Kübäk kehrte jetzt zu seinem Bruder 
zurück. «Bruder, sprach er, jetzt begrabe mich in die Erde.» 
Darauf begrub ihn sein Bruder mit seinem Pferde. Kübäk 
sprach: «Eine Woche lang berühre mich nicht!» 


Etwa nach drei Tagen prügelte Ak Kübäk’s Bruder sich mit 
seinen beiden Weibern; da der Bruder sich von ihnen nicht los- 
machen konnte, ging er zum Kübäk. «Steh auf, Kübäk, ein Feind 
ist gekommen.» Ak Kübäk stand mit seinem Pferde auf und kam 
aus der Erde, wo er begraben war, hervor. Als er kam, war 
kein Krieg da. «Wo ist dein Krieg», sagte er, Der Bruder sprach: 
«Ein Krieg ist nicht da, meine beiden Frauen prügelten sich, 
ich vermochte sie nicht auseinander zu bringen.» Kübäk kam 
hin, fasste sie mit beiden Händen und trennte sie. «Jetzt bin 
ich gestorben, ein gestorbener Mensch wird nicht wieder leben- 
dig, begrabe mich jetzt abermals.» Ak Kübäk fiel um, sie be- 
gruben ihn. Darauf nach einer Woche kam jener Krieg. Als der 
Krieg gekommen, ritt der Bruder zu dem Grabe des Kübäk, 
schlug darauf und sprach: «Steh auf!» Kübäk bemühte sich 
aufzustehen, vermochte es nicht. Darauf wollte der Brüder des 
Kübäk entfliehen, er bestieg das Pferd des Kübäk, die beiden 
Weiber hielten zu beiden Seiten den Zügel des Pferdes, um ihm 
hinauf zu helfen. Er bestieg das Pferd. «Lasset es los!» sprach 
er. Das Pferd lief auf den Feind zu. Der Bruder erfasste von 
beiden Seiten zwei Bäume, die beiden Bäume riss er mit der 
Wurzel aus, schleifte sie nach und drang in den Feind, dorthin 
und hierher sprengte er durch den Feind, die Helden wurden 
niedergemacht. 


Kidän Chan sprach: «Lasset uns Frieden schliessen, ich bin 
dir nicht feindlich gesinnt.» Darauf versöhnten sie sich und lies- 
sen die Feindschaft. 
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3. Der Dieb. 


Ein Herrscher hatte drei Söhne. Der jüngste sprach zu 
seinem Vater: «Ich will in die Lehre gehn.» Sein Vater gab die 
Erlaubniss nicht, da entfloh der jüngste Sohn. Zu einer Stadt 
kam er, in dieser Stadt lebte ein Fürst, dieser Fürst hatte einen 
Mulla, der Kinder unterrichtete. Das Kind ging zu diesem Mulla 
und lernte dort. In dem Hause des Vaters starb der mittlere 
Sohn, auch der Vater selbst starb. Der älteste Bruder sprach 
zu seiner Mutter: «Es ist mir. schwer, das Leben hier zu fristen.» 
Der älteste Bruder suchte seinen jüngsten Bruder auf, um ihn 
nach Hause zu führen. Er ging und ging'und gelangte zu ihm 
hin. Als er hinkam, fand er seinen Bruder. 

Als sie zurückgekommen waren, sass auf dem Gipfel eines 
Baumes ein Vogel auf seinem Neste. Als sie zur Seite dieses 
Nestes gekommen waren, sprach der ältere Bruder: «Ich habe 
dich zurückgebracht, um mit dir zu stehlen.» Wenn du von dem 
Gipfel dieses Baumes ein Ei des Vogels herabholst, so passt du 
mir zum Diebsgefährten.» Der jüngere Bruder kletterte auf den 
Baum, hinaufkletternd nahm er aus dem Neste des Vogels ein 
Ei unter dem Vogel Легуог und brachte es herab, oline dass der 
Vogel es merkte. Von dem Hintern des jüngeren Bruders zog 
der ältere Bruder die Hosen herab, ohne dass der jüngere es 
merkte. Der jüngere Bruder stieg herab und sprach zu dem äl- 
teren Bruder: «Bist du ein Dieb oder bin ich einer? ich habe ein Ei 
unter dem Vogel hervor gestohlen und der Vogel merkte es:nicht.» 
Der ältere Bruder sprach: «Ich habe dir vom Hintern die Hosen 
abgezogen, du hast es nicht bemerkt, ich bin ein grösserer Dieb. 
Jetzt werden wir beide zum Stehlen taugen.» Darauf zogen beide 
zum. Stehlen aus. Der jüngere Bruder war ein gewandter Mulla. 
Der ältere sprach zum jüngeren Bruder: «Wir wollen unter der 
Erde einen Speicher graben.» Der jüngere Bruder bereitete mit 


seiner eigenen List einen Speicher unter der Erde. 
IV. 18 
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Da stahlen sie etwas dem Fürsten ihrer eigenen Stadt, in- 
dem sie durch das Dach des Speichers sich hinabliessen, stahlen 
sie es. Der Fürst suchte, fand aber nicht, von wo die Diebe 
hineingekommen waren und es gestohlen hatten. Darauf lachte 
ein anderer Fürst über diesen Fürsten. «In seiner eigenen Stadt 
bestehlen ihn seine eigenen Leute, ohne dass er es weiss.» Als 
jener Fürst lachte, da schwoll diesem Fürsten der Leib (vor 
Zorn) an. 

Darauf kam dieser Jüngling wieder in einer Nacht und 
stahl; der Fürst wusste wieder nicht, wer es war, wieder lachte 
jener Fürst über diesen. Da nahm der Leib des Fürsten aus Zorn 

ısı zu. Bei diesem Fürsten lebte ein siebzigjähriger Alter, der sein 
Lebelang gestohlen und da jetzt seine Kraft gebrochen, aufge- 
hört hatte. Wieder kamen die Beiden, der ältere und jüngere 
Bruder zum Stehlen, sie kamen, stiegen durch das Dach hinab 
und stahlen. Jener siebzigjährige Alte kam und fand die Stelle, 
wo die Diebe hereingekommen. Als er sie gefunden, stellte er 
einen Eimer mit Lederleim grade an der Stelle hin, wo jene 
durch das Dach hinabstiegen. Diesen Abend kamen abermals der 
jüngere und ältere Bruder, um die übriggebliebene Habe zu 
stehlen. In dieser Nacht hätte der jüngere Bruder hinabsteigen 
müssen, aber der ältere Bruder zankte und stieg selbst hinab, 
gerade in diesen Eimer stieg er hinein und blieb darin stecken. 
Als er alle Habe genommen, wollte ihn der jüngere Bruder her- 
ausziehen, soviel er auch zog, er vermochte es nicht. Darauf 
brach der Morgen an, da dachte der jüngere Bruder: «Wenn mein 
Bruder hier lebendig bleibt, wird der Fürst ihn tödten und mich 
tödten, ich wili seinen Kopf abschneiden und mit fortnehmen, 
wenn dieser keinen Kopf hat, so weiss man nicht, wer er ist.» 
Der jüngere Bruder schnitt dem älteren den Kopf ab und kehrte 
zurück. Zurückgekehrt, versteckte er seines Bruders Kopf in 
dem unter der Erde befindlichen Speicber. Darauf fand der Fürst 
diesen Menschen ohne Kopf. Der siebzigjährige Alte sprach: 
«Zwischen zwei Wegen hänge diesen Leichnam auf! Wenn irgend 
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ein Verwandter ihn sehen wird, so wird er weinen müssen; wer 
es auch sei, der an seiner Seite weint, diesen werden wir für 
den Schuldigen halten.» Darauf hängten sie diesen Leichnam 
mitten auf dem Wege aus. Die Mutter dieses Menschen ohne 
Kopf weinte in ihrem Hause: «Ach könnte ich diesen doch sehen, 
könnte ich mich doch satt weinen!» Der jüngere Sohn sprach: 
«Du weine nicht; wenn du weinst, wirst du auch mich in’s Ver- 
derben stürzen.» Die Mutter liess nicht ab, da gab der Sohn der 
Mutter einen Topf, gab ihr 15 Kopeken, «du geh zur Stadt und 
kaufe für 15 Kopeken einen Topf Milch. Bei der Seite deines 
Sohnes zerbrich den Topf; wenn du dann weinst, wird’s nichts 
schaden.» 

Seine Mutter ging zur Stadt, für ihre 15 Kopeken nahm 
sie einen Topf Milch. Als sie zurückkam, ging sie zum Leichnam 
ihres Sohnes. Sie schaute nach ihm hin, da fiel sie um, goss die 
Milch aus und zerbrach ihren Topf. Darauf setzte sie sich und 
weinte sich über ihren Sohn satt. Die Wächter des Fürsten 
sprachen: «Dies ist dein Sohn» und hielten sie fest. Zum Für- 
sten brachten sie sie, der Fürst sprach zu ihr: «Ist dies dein 
Sohn? du hast soviel geweint, dies scheint dein Sohn gewesen 
zu sein!v Die Alte leugnete es. «Dies ist nicht mein Sohn», 
sprach sie, «sondern darüber habe ich geweint: in grosser Ar- 
muth habe ich schlimme Tage gesehen, zu dieser Stadt bin ich 155 
gegangen und habe für 15 Kopeken Milch gekauft; als ich diese 
meine Milch nach Hause trug, schaute ich nach, was dies für 
ein Leichnam sei, da blieb ich mit meinem Fusse hängen und 
fiel hin, da floss meine für 15 Kop gekaufte Milch aus und mein 
Topf zerbrach. Darüber habe ich so heftig geweint.» Der Fürst 
gab ihr 15 Kopeken und gab ihr einen Topf Milch. «aKehre nach 
Hause zurück!» sprach er. Die Alte kehrte zurück. 

Die Mutter kam zu ibrem Sohne nach Hause und lachte. 
«Für 15 Kopeken habe ich Milch gekauft, als ich zurückgekom- 
men, blieb ich absichtlich mit dem Fuss hängen und fiel um, 
meine Milch goss ich aus, zerbrach den Topf, darauf setzte ich 
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mich hin und weinte mich satt. Darauf brachte man mich zum 
Fürsten, der Fürst sprach: «Dies ist wohl dein Sohn gewesen? 
weshalb hast du geweint?» Ich sprach zum Fürsten: «Dies ist 
nicht mein Sohn, ich habe meine Milch verschüttet und geweint.» 
Darauf hat mir der Fürst einen Topf Milch gegeben, jetzt weine 
nicht, hat er gesprochen.» Als der Sohn dies hörte, lachte er. 

Der andere Fürst hörte dies una lachte über das, was ge- 
schehen. Aber diesem Fürsten schwoll (vor Zorn) der Leib an. 

Darauf sprach der Sohn zu seiner Mutter: «Ich will diesem 
meinen Bruder stehlen.» Als es Nacht war, fuhr dieser dorthin, 
nachdem er einen Wagen angespannt und auf diesen ein Fass 
Branntwein gelegt hatte. Zu den Wächtern sprach er: «Was 
macht ihr hier?» Diese sprachen darauf: «Dieser thörichte Fürst 
lässt uns den Leichnam hier bewachen, dies ist ein Dieb.» Jener 
sprach: «Ich will euch bewirthen.» Er gab ihnen Branntwein zu 
trinken. jene betranken sich, einige von ihnen fielen um, einige 
starben, darauf nahm er diesen Leichnam, legte ihn auf den 
Wagen und kehrte heim. Darauf hängte er ihn in dem Speicher 
unter der Erde bei dem Kopfe auf. Der audere Fürst lachte, da 
er dies hörte. «Dieser Fürst lässt von seinen eignen Leuten 
den Leichnam sich stehlen und weiss es selbst nicht.» Als jener 
Fürst lachte, schwoll diesem vor Zorn der Leib an. 

Der siebzigjährige Alte sprach: «Wir wollen für diesen einen 
Sack Gold aufhängen. Der Dieb wird ihn gewiss nehmen.» Der 
Fürst, der dieses hörte, sprach: «Das ist schön. Dieser dein 
Plau ist trefflich.» Darauf liess er einen Sack Gold aufhängen. 
Der Jüngling sah dies, er ging nach Hause, nahm ein ganz weis- 
ses Pferd, zog eine ganz weisse Kleidung an, setzte einen ganz 
weissen Hut auf, zog ganz weisse Stiefeln an. Die eine Seite sei- 
nes Pferdes machte er mit Theer ganz schwarz, sich selbst 
machte er die еше Seite auch ganz schwarz. Darauf bestieg er 
sein Pferd und ritt fort, um das Gold zu stehlen. Er nahm das 
Gold und kehrte zurück. An beiden Seiten des Weges lagen 
hundert Wächter, die hundert Menschen an der einen Seite spra- 
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chen: «Ein Mensch auf schwarzem Pferde hat’s fortgeführt, 
lasset uns ihn verfolgen!» Hundert Menschen an der andern Seite 1% 
sprachen: «Nein, ein Mensch auf weissem Pferde hat’s fortge- 
führt», als sie so sprachen entstand ein grosser Streit und Zank. Der 
Jüngling entfloh, diese zogen zankend und streitend zum Fürsten. 
Der Fürst sprach: «Eure Sache ist ohne Sinn und Verstand, 
ein weisser Mensch ist nicht schwarz. .und ein schwarzer Mensch 
ist nicht weiss.» 

Als der andere Fürst gehört, dass der Jüngling das Gold 
gestohlen hatte, lachte er. Diesem Fürsten schwoll aber vor 
Zorn der Leib an, sein Inneres war zum Platzen voll. 

Darauf sprach der Fürst: «Dieser Mensch kann das Stehlen 
nicht lassen.» Er liess darauf ein gemeinschaftliches Gebet an- 
stellen und auf den Fussboden Gold ausstreuen. Der Jüngling 
zog einen weissen Rock an, zog Lederhosen an und bestrich sich 
den Hintern mit Pech. Darauf kam er an den Ort des Gebets, 
den Mulla’s setzte man Schüsseln vor, er setzte. sich an ver- 
schiedenen Stellen, an seinem Hintern blieb das Gold hängen. 
Alles auf dem Boden befindliche Gold nahm er mit sich, ohne 
dass der Fürst es bemerkte. 

Jener Fürst hörte es und lachte darüber. Dieses Fürsten 
Bauch schwoll vor Zorn. Darauf sprach der siebzigjährige Alte: 
«Das ist ein Dieb, wir wollen deine Tochter auf der Strasse hin- 
legen, der Dieb kann es nicht ertragen, nicht zu ihr zu kom- 
men. Wenner zu diesem Mädchen kommt, so möge ihn sie dadurch 
bezeichnen, dass sie ihm die rechte Seite des Schnurrbarts ab- 
schneidet; wenn er am andern Morgen aufsteht, werden wir ihn 
fassen.» Der Fürst liess das Mädchen auf die Strasse legen, der 
Dieb kam in der Nacht und legte sich zu ihr, als er eingeschla- 
fen, schnitt ihm das Mädchen an der rechten Seite den Schnurr- 
bart ab. Dieser Jüngling stand auf und ging fort, als er sah, 
dass ihm der Schnurrbart abgeschnitten war, schnitt er noch 
hundert andern Menschen den Schnurrbart ab. Das Mädchen 
kam zum Fürsten, sprach: «Ich habe einem Jüngling die rechte . 
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Seite des Schnurrbarts abgeschnitten, morgen wirst du ihn fin- 
den.» Der Fürst versammelte sein Volk. Als er sich unter sei- 
nem Volke umschaute, war hundert Menschen der Schnurrbart 
abgeschnitten. Da war der Vater erstaunt. «Wie hat meine 
Tochter hundert Menschen ausgehalten, wie ist sie nur nicht ge- 
storben?» Als jener Fürst dies gehört, lachte er darüber. «Seine 
einzige Tochter Каф er auf die Strasse gelegt und hundert Men- 
schen Preis gegeben.» Jener Fürst lachte, dieses Fürsten Leib 
schwoll vor Zorn. 

Darauf sprach der Vater zu. seiner Tochter: «Heute halte 
noch einmal aus, wenn dieser sich zu dir gelegt hat und einge- 
schlafen ist und wenn er nach dem Schlafe aufgestanden ist und 
fortgehen will, so halte ihn bei der Hand fest.» Der Jüngling 
ging nach Hause, schnitt seinem todten Bruder die Hand ab, 
ging dann zum Mädchen und legte sich hin. Er schlief, als er 
am Morgen .aufstehen wollte, hielt ihn das Mädchen fest und 
rief: «Ich halte ihn.» Der Jüngling sprach: «Mir thut diese Hand 
weh, halte mich bei jener Hand.» Darauf lief der Jüngling fort. 

157 Dieses Mädchen hielt die Hand des Verstorbenen fest. Als das 
Mädchen gerufen, kam ihr Vater. Das Mädchen zeigte ihrem 
Vater die ausgerissene Hand. Da lobte sie der Vater: «О, meine 
Tochter ist ein Held.» Darauf befahl der Fürst: «Suchet einen 
Menschen mit einer Hand.» Diese suchten und suchten, fanden 
aber keinen mit ausgerissener Hand. 

Jener Fürst hörte es und lachte. «Er kann nicht einmal auf- 
finden, was in seinem Dorfe geschehen.» Der Leib dieses Fürsten 
schwoll zum Zerplatzen an. 

Der Fürst sprach: «Meine Tochter nimmt jetzt kein guter 
Mann, ich will meine Tochter an einen Alten verheirathen.» Er 
verheirathete seine Tochter und richtete die Hochzeit aus. Je- 
ner Dieb zog sich Mädchenkleidung an und ging zu dem Mäd- 
chen. Er sprach: «Dein Vater will dich einem Alten geben, ich 
will dich zu einem Jünglinge bringen, der wird dich freien.» Das 
Mädchen war es zufrieden und er führte das Mädchen fort. Er 
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brachte sie hin und verbarg sie in dem unter der Erde befind- 
lichen Speicher. Dieser sprach: «Wünschest du den Tod oder 
wünschest du das Leben?» Das Mädchen sprach: «Das Leben ist 
besser als der Tod.» Jener sprach: «Wenn du leben bleiben 
willst, so sitze hier und warte auf mich.» Dieser Jüngling ging 
wieder zum Fürsten. Jener Fürst lachte: «Der hat seine einzige 
Tochter in seiner eigenen Stadt verloren», sprach er. Der Leib 
dieses Fürsten schwoll an. 

Der siebzigjährige Alte sprach: «Ich habe ein Kameel, das 
an das Haus eines Diebes das Zeichen des Kreuzes macht, die- 
ses mein Kameel wird den Dieb finden, wird an seinem Hause 
ein Kreuz machen. Darauf werden wir hingehen und ihn finden.» 
Der Jüngling sprach: «Dieses .Kameel wird. mich festhalten.» 
Der Jüngling ging nach Hause und machte an den Häusern von 
hundert Menschen Kreuze. Als das Kameel zum Hause des 
Jünglings kam, ergriff er das Kameel, stahl es, schlachtete es 
und versteckte das Fleisch in dem unter der Erde befindlichen 
Speicher. Als der Fürst kam und nachsah, erblickte er an hun- 
dert Häusern Kreuze, wer das Kameel gestohlen, wusste er nicht. 
Eine Alte sprach: «Ich will das Fleisch. des Kameels schon fin- 
деп.» Diese Alte ging suchen.und fand im Hause des Jünglings 
Kameelfleisch. Aber der Jüngling hielt die Alte fest und steckte 
sie in dem Speicher unter der Erde. Der Fürst wartete und 
wartete, sie kam aber nicht. 

Jener Fürst hörte dies und lachte, dieses Fürsten Leib 
schwoll an. 

‘Darauf sprach der Fürst: «Wer alles mir Fortgekommene 
findet und bringt und wenn es der Dieb selbst wäre, so würde 
ich von meinem Fürstensitze herabsteigen und ihn zum Fürsten 
machen.» Der Dieb ging zum Fürsten und sprach: «Ich werde 
es wohl finden, wenn du mich nicht beschuldigst.» Der Fürst 
sprach: «Du sollst keinen zum Narren haben.» Darauf wollte er 
diesem den Kopf abschneiden lassen. Der Jüngliug sprach zum 
Fürsten: «Demjenigen, der es sagen will, willst du den Kopf ıss 
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abschneiden, du kannst ihm dann den Kopf abschneiden, wenn. 
er es gefunden hat.» Der Fürst sprach: «Dem, der es gefunden 
hat, schneide ich den Kopf nicht ab. Wenn du. in Währheit alles 
zeigst, lasse ich dich los.» Darauf brachte er seine Tochter her- 
aus, darauf brachte er das Fleisch des Kameels heraus, brachte 
die Alte heraus, brachte alle gestohlene Habe heraus. Der Fürst 
sprach: «Was du mir gestohlen, hast du mir herausgegeben, ich 
lasse dich jetzt los und schlage dir den Kopf nicht ab. Wenn du 
‚mir jenen Fürsten, der gelacht hat, herbringst, so werde ich dir 
meinen Füärstensitz geben.» Der Jüngling sprach: «Diesen Für- 
sten мШ ich stehlen, gieb mir aber ein blaubuntes Kameel, ап 
jedes seiner Haare binde eine Glocke! darnach gieb mir eine 
Ziege,.auch an jedes ihrer Haare binde eine Glocke. Darnach 
mache mir einen bunten Rock und noch eine Ziege gieb mir.» 
Der Jüngling nahm das Kameel, beide Ziegen schlachtete er, 
das Fell der einen Ziege zog er an, aus dem Felle der zweiten 
Ziege machte er einen Sack und band ihn auf das Kameel. In 
seine Hand nahm er den bunten Stock und zog aus, jenen Für- 
sten zu stehlen. Einen Monat ging er, ein Jahr ging er, gehend, 
gehend, gelangte er dorthin. Der Fürst hörte den Ton der 
Glocken und sprach: «Da nähert sich ein Lärm, kommt da ein 
Krieg oder ist der Untergang der Welt da, oder kommt der 
böse Geist?‘Du, meine Frau, geh hinaus und schaue zu, ob ег 
nah gekommen!» Als der Jüngling nahe gekommen war, rief er: 
«Schauet mich an, ich bin der Böse, das Ende der Welt ist her- 
angekommen.» Zum Hause des Fürsten kam er schreiend. Der 
Fürst fiel vor Furcht hin; obgleich er nicht gestorben, hatte er 
die Besinnung verloren, mit der Fürstin geschah es ebenso. 
. Darauf steckte er den Fürsten und die Fürstin in den Sack aus 
Ziegenfell und legte sie auf’s Kameel. Er selbst bestieg es. 
‘«Schanuet nicht her!» rief er. Darauf kehrte er zurück, ehe er 
nach Hause kam, brach die Nacht ein. Den Fürst und die Für- 
‚stin brachte er in das Haus seines Fürsten und steckte sie unter 
das Bett. Am Morgen ging er zum Fürsten. Der Fürst sprach: 
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«Wo ist der Fürst und die Fürstin? hast du sie hergebracht? 
Wenn du sie nicht hergebracht, schneide ich dir den Kopf ab.» 
Der Jüngling sprach: «Der Kopf ist mein, das Schwert ist euer, 
ich habe sie hergebracht.». Unter dem Bette zog er sie. hervor 
und gab sie in seine Hand. Der Fürst sah diese, als. er sie ge-: 
sehen, lachte er, als er gelacht, nahm sein Leib ab. 

Der Fürst benachrichtigte das Volk jenes Fürsten. «Euer 
Fürst ist in meinem Hause, ich bringe ihn aber nicht, kommet 
und Jıolet ihn von meinem Hause.» Das Volk sprach: «Unsern 
Fürsten hat der Böse geholt.» Da schickten der Fürst und die 
Fürstin ihre Mütze und ihr Kopftuch, darauf wusste das Volk, dass 
sie lebten und holten sie zu ihrem Lande ab. Der Fürst. dieser ı» 
Stadt stieg von seinem Thron, gab dem Jünglinge seine Tochter 
und setzte ihn an seine Stelle. 


4. Jirän Tschitschän. 


Ein Alter hatte drei Söhne, zweien Söhnen hatte er Weiber 
genommen, -für seinen jüngsten Sohn Jirän Tschitschän hatte er 
noch kein Weib nehmen können. Er selbst starb. Darauf sprach 
der jüngste Sohn zu seiner Mutter: «бо vermag ich nicht zu le- 
ben, ich. will selber ausziehen und mir ein Weib suchen.» Darauf 
zog er aus, ein Weib zu suchen. Auf dem Wege begegnete er 
einem Haufen Mädchen, diese Mädchen trugen alle Holz. Als sie 
Holz tragend zurückkehrten, fing es an zu regnen, alle Mädchen. 
warfen ihr Holz fort und setzten sich unter das Holz. Als es 
| regnete, legte eins der Mädchen ihr Holz hin, breitete über das 
Holz ihre Kleider aus und setzte sich nackt hin, über den Rock 
breitete sie das Hemd: aus, über das Hemd breitete sie ihre 
Hosen aus. 

Der Jüngling, der eine Frau suchte, sah dem zu. Jirän 
Tschitschän sprach: «Weshalb legst du deinen Rock hin? wes- 

IV. 18* 


— 202 — 


halb breitest du dein Hemd aus?» Das Mädchen sprach: «Die 
Mädchen haben ihr Holz fortgeworfen, ihr Holz ist nass gewor- 
den, ihre Hemden sind nass geworden, ihre Hosen sind nass ge- 
worden, wenn sie es anzünden, brennt ihr Holz nicht, wenn sie 
sie aufhängen, trocknen ihre Hemden nicht, wenn ich mein Holz 
anzünde, brennt es, wenn ich mein Hemd aufhänge, trocknet es.» 
Jirän Tschitschän fragte: «Ist es besser, wenn ich auf diesem 
Wege gehe, oder ist es besser, wenn ich auf jenem Wege gehe?» 
Das Mädchen stand auf und sprach: «Wenn du auf diesem Wege 
gehst, so ist dieser Weg grade; wenn er auch grade ist, ist er 
ein Umweg; jener Weg ist ein Umweg, wenn er auch ein Um- 
weg ist, ist er doch grade.» Der Jüngling verstand ihre Rede. 
Der Umweg, welcher, wenn er auch ein Umweg ist, dennoch 
grade ist, sollte bedeuten, dass es ein Umweg auf festem Boden 
sei, der grade Weg, welcher, wenn er auch grade ist, dennoch 
ein Umweg ist, sollte bedeuten, dass er ein grader Weg durch 
suinpfiges Land ist. 

Das Mädchen kehrte nach Hause zurück, langte dort an; zu 


ihrem Vater sprach sie: «Es wird ein trefflicher Gast zu uns 


kommen, da geh ihm entgegen und lade ihn ein.» Ihr Vater ging 
und kam zu ihm. Dann brachte er den Jüngling herbei, brachte 
den Jüngling zu. seinem Hause. Als sie angekommen, sprach 
jener: = 
Was hierhin und dorthin seinen Mist wirft, 
Welches Pferdes Mist ist dies? 
Ihr Vater sprach: «Woher soll ich das wissen?» 
Wieder sprach Jirän Tschitschän: 


Was mistend den Mist auseinander wirft, 
Welches Pferdes Mist ist dies? 


Ihr Vater sprach: «Woher soll ich das wissen?» 
Abermals sprach Jirän Tschitschän: 


Was, wenn es mistet, stirbt, 
Welches Pferdes Mist ist dies? 
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Ihr Vater sprach: «Woher soll ich das wissen.» Darauf gin- 
gen sie zum Dorfe. Als sie zum Dorf gekommen waren, sprach 
Jirän Tschitschän: 

Ist dies ein Dorf oder ein Birkenwäldchen? 

Ihr Vater sprach: 

Soll es ein Birkenwäldchen sein? ein Dorf ist es. 


Ihr Vater sprach zu sich selbst: «Dies ist ein Narr, den 
will ich nicht einladen.» Er lud ihn nicht ein, brachte ihn nicht 
zu seinem Hause. Als der Vater nach Hause gekommen war, 
fragte seine Tochter: «Wo ist jener Jüngling, Jirän Tschitschän ?» 
Ihr Vater sprach: «Ich habe ihn nicht eingeladen, dies ist ein 
Narr.» Das Mädchen sprach: «Weshalb weisst du, dass es ein 
Narr ist.» Ihr Vater sprach: «Ich habe einen Grund, ihn einen 
Narren zu nennen; als wir kamen, fragte er mich: 

Was hierhin und dorthin seinen Mist wirft, 
Welches Pferdes Mist ist dies?» 

Das Mädchen sprach: «Weshalb nennst du ihn einen Nar- 

ren? dieser ist kein Narr, sondern du bist dumm. 


Was hierhin und dorthin seinen Mist wirft, 
Das ist eines feurigen Pferdes Mist.» 
Ihr Vater sprach: «Ich wusste dies nicht, darauf fragte er 
mich wieder: 
Was mistend den Mist auseinander wirft, 
Welches Pferdes Mist ist dies?» 


Das Mädchen sprach: «Weshalb wusstest du es nicht, wenn 
du es nicht weisst, so weiss ich es doch: 


Was mistend den Mist auseinander wirft, 
Dies ist der Mist des Passgängers.» 


Ihr Vater sprach: «Der Jüngling fragte abermals: 


Was, wenn es mistet stinkt, 
Welches Pferdes Mist ist dies?» 


161 


— 204 — 


Das Mädchen sprach: «Weshalb wusstest du es nicht? wenn 
du es nicht wusstest, so weiss ich es. 


Was, wenn es mistet, stirbt, 
Ist des faulen Pferdes Mist.» 


Darauf sprach ihr Vater: «Als wir zum ‚Dorf gekommen 
waren, fragte dieser Jüngling: 


Ist dies ein Dorf oder ein Birkenwäldchen? 
Was dies bedeuten sollte, wusste ich nicht.» 


Das Mädchen sprach: «Ei, Vater, wenn du es auch nicht 
weisst, so weiss ich es. 


Ist dies ein Dorf oder ein Birkenwäldchen? 
Zum Dorfe kommen Gäste, 

Zum Birkenwäldchen kommen keine Gäste, 
Dieses Jünglings Rede bedeutet: 

Wirst du mich als Gast empfangen? 

Wirst du mich nicht als Gast empfangen?» 


Darauf sprach das Mädchen: «Geh noch einmal hin, Mein 
Vater, dieser Jüngling ist kein Narr, du aber bist ein Narr.» 
Ihr Vater ging und brachte diesen Jüngling herbei. 


Als Jirän Tschitschän zum Hause kam, sprach er: 
О weh, о weh, Vater! 

Schau nur dein Haus an, 

Ganz schief steht dein Haus da. 


Das Mädchen sprach zu ihm: 


Nein, Jüngling, du weisst es nicht, 
Meines Vaters Haus ist nicht schief, 
Des Jünglings Jirän Tschitschän 
Mund, der ist schief. 


Da trat er in ihr Haus als Gast ein, da setzte das Mädchen 
"ihnen Speise vor, sie assen Speise, assen alle Speise auf. Der 
ısa Vater spfach den Segen. Der Jüngling sprach zum Vater: «Geh 
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nicht fort, Vater, bleibe noch sitzen, wir haben ein Segenswort 
vergessen. 

Bist du mit der Kutba einverstanden? 

Bist du mit der Kutba einverstanden?» 

Der Vater verstand diese Worte nicht, obgleich er sie nicht 
verstand, sagte er ja. Seine Tochter breitete ihr Lager aus, um 
mit Jirän Tschitschän zusammen zu liegen. Da sprach ihr Vater: 
«О, weh, meine Tochter, was machst du?» Das Mädchen sprach: 
«Ich will mit Jirän Tschitschän zusammen liegen, du bist ja mit 
dem Kutbagebete einverstanden gewesen, du hast mich ja dem 
Jirän Tschitschän gegeben.» Der Vater war es zufrieden, gab 
seine Tochter. Sie legten sich nieder, am Morgen standen sie 
auf. Jirän Tschitschän nahm das Mädchen und siedelte sich nach 
Hause über. Als sie nach Hause zurückkehrten, besuchten sie 
den Fürsten dieser Stadt, dieser Fürst verliebte sich heftig in 
in seine Frau. Jirän Tschitschän führte seine Frau heim, ge- 
langte nach Hause. 

Von dem Fürsten kam ein Mensch, um den Jirän Tschi- 
tschän zu rufen. Jener Mensch sprach: «Entlasse dein Weib.» 
Der Fürst sagte: Jirän Tschitschän möge hier herkommen. Wir 
wollen spazieren reiten, ein gutes Pferd möge er besteigen, einen 
schönen Rock anziehen, zur Essenzeit kommend, möge er sein 
Pferd bei meinem Thorweg anbinden.» 

Jirän Tschitschän bestieg ein gutes Pferd, zog schöne Klei- 
dung an, ritt hin und band sein Pferd beim Thorweg an. Darauf 
trat er in das Haus des Fürsten. Der Fürst ging hinaus, schnitt 
dem Reitpferde des Jirän Tschitschän die Lippe auf und band 
sie oben am Nasenbein an. Der Fürst trat in’s Haus. Als der 
Fürst in’s Haus getreten, ging Jirän Tschitschän hinaus, schnitt 
dem Pferde des Fürsten den Schwanz ab, nahm ihn und steckte 
ihn in den Hintern des Pferdes, beide traten hinaus, bestiegen 
ihre Pferde, ritten fort. Der Fürst sprach: «Jirän Tschitschän, 
dein Pferd lacht.» Jirän Tschitschän sprach: «Weshalb soll es 
nicht lachen, mein Pferd lacht deswegen, weil bei deinem Pferde 
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der Schwanz im Hintern steckt, ‚darüber lacht es.» Der: Fürst 
drehte sich um, schämte sich und kehrte nach Hause zurück. 
Jirän Tschitschän ritt spazieren, kehrte dann nach Hause zurück. 
Mit seinem Weibe schlief er. 

Darauf kam von dem Fürsten Botschaft, Jirän Tschitschän 
möge herkommen. 


Auf dem Wege möge er nicht kommen! 

Ausserhalb des Weges möge er nicht kommen! 

Wenn Jirän Tschitschän auf dem Wege kommt, 

Wenn Jirön Tschitschän ausserhalb des Weges kommt, 
163 So muss er sein Weib entlassen! 

So werd’ ich ihm seinen Kopf abschlagen! 


Darauf sprach Jirän Tschitschän zu seinem Weibe: «Solch’ 
eine Botschaft ist vom Fürsten gekommen, was sollen wir an- 
fangen?» Seine Frau sprach: 


Auf der Seite des Weges geh, 

An dem Rande des Weges geh! 

Wenn du so zum Fürsten gehst, 

Wird der Fürst keine Entgegnung finden. 


Jirän Tschitschän that, was seine Frau gesagt hatte, auf dem 
Rand des Weges gehend, kam er zum Fürsten, den Fürsten be- 
nachrichtigte er, dass er es ausgeführt. Der Fürst schickte einen 
Menschen hinaus und liess nachsehen. 


Auf dem Wege ist er nicht, 
Ausserhalb des Weges ist er nicht. 


Der Fürst fand keine Antwort, liess Ши heimkehren. 
Am andern Tage kam wieder Nachricht vom Fürsten. 
Jirän Tschitschän möge hier herkommen, 
Zu Pferde möge er nicht kommen! 
Ohne Pferd möge er nicht kommen! 
Mit einem Rock möge er nicht kommen! 


— 207 — 


Ohne Rock möge er nicht kommen! 
Wenn er zu Pferde kommt, 

Wenn er ohne Pferd kommt, 

Wenn er im Kleide kommt, 

Wenn er ohne Kleid kommt, 

Mag er sein Weib entlassen, 

Wird ihm der Kopf abgeschlagen. 


Jirän Tschitschän erzählte diese Rede seinem Weibe. Sein 
Weib sprach: «Mache dir ein Pferd aus einer Ruthe, mache dir 
ein Hemd aus einem Netze.» Jirän Tschitschän machte einen 
Rock aus Netzgeflecht, zog ihn an, machte sich Hosen aus Netz- 
geflecht, zog sie an und ritt auf einem Stocke davon. Als der 
Fürst sein Kommen gehört hatte, schickte er einen Menschen 
hinaus. «Du schaue nach!» sprach er. 


Ist er zu Pferde gekommen? 
Ist er ohne Pferd gekommen? 
Ist er im Kleide gekommen? 
Ist er ohne Kleid gekommen? 
Der Mensch trat in’s Haus und sprach: 
Wenn ich auch sagen möchte, er ist ohne Kleid, 
Hat er doch irgend etwas angezogen, 
Wenn ich auch sagen möchte, er ist ohne Pferd, 
Reitet er doch auf irgend etwas. 


Der Fürst sprach: «Wenn es so ist, so möge er heimkeh- 
ren!» Am Morgen kam vom Fürsten wieder eine Nachricht. 
Jirän Tschitschän möge wieder zum Fürsten kommen. Jirän 
Tschitschän kam zum Fürsten. Der Fürst sprach: «Ich habe dir 
ein Wort zu sagen; ich gebe dir hier einen Ochsen, du melke 
aus ihm Milch, wenn du sie nicht melken kannst, schlage ich 
dir den Kopf ab und nehme dir dein Weib.» Jirän Tschitschän 
trieb diesen Ochsen zu seinem Weibe. «So und so hat der Fürst 
gesprochen.» Seine Frau warf diesen Ochsen zur Erde, schlach- 
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tete ihn; sie assen den Ochsen auf. Am Abend kam der Fürst. 
Als er in’s Haus trat, fragte er: «Wo ist Jirän Tschitschän?» 
Die Frau sprach: «Er liegt in Geburtswehen.» Der Fürst sprach: 
«Du bist eine Thörin, kann ein Mann Geburtswehen haben?» 
Die Frau sprach: «Ist der nicht ein Narr, der da sagt, man soll 
еїпеп Ochsen melken?» Beschämt ging der Fürst nach Hause. 
Am andern Tage kam wieder vom Fürsten Nachricht, Jirän 
Tschitschän möge hierher kommen. Der Fürst sprach: 


Meinem Vater war entflohen 

Ein grauer Hengst mit grauem Kopfe, 
Diesen finde mir auf! 

Wenn du diesen nicht auffindest, 

So entlasse dein Weib, 

Dein Kopf wird dir abgeschlagen werden. 


Jetzt gab der Fürst dem Jirän Tschitschän eine Peitsche, 
gab ihm einen Zaum. Jirän Tschitschän sprach zu seinem Weibe: 
«So und so sprach der Fürst.» Seine Frau sprach: «Du binde 
dir den Zaum an den Gurt, nimm die Peitsche in die Hand und 
geh weinend beim Fürsten vorüber, darauf komm zum Hause 

164 zurück.» Jirän Tschitschän kam zurück. Als er nach Hause kam, 
zog er sich aus und versteckte sich hinter dem Rauchfang. Die 
Peitsche hielt er mit der Hand und ergriff den Zaum. 

Der Fürst kam zu seiner Frau zu Gaste, weil ihr Mann den 
Hengst suchen gegangen war. Er trat ein, setzte sich und er- 
wies dem Weibe viel Ehrfurcht. Der Fürst sprach zu der Frau: 
«Jirän Tschitschäin kommt nicht bald, lass uns zusammen 
übernachten.» Die Frau sprach: «Wenn du es machst, wie Jirän 
Tschitschän, dann wollen wir übernachten.» Der Fürst sprach: 
«Wie macht es Jirän Tschitschän?» Das Weib sprach: «Geh 
hinaus und kleide dich aus, so kahl wie der Hund von der Mut- 
ter geboren wird und dann komm herein, wie ein Hengst wie- 
hernd.» 

Der Fürst ging hinaus und trat wie ein Hengst wiehernd 
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ein. Jirän Tschitschän trat hinter den Rauchfang hervor und 
rief: «Brrr!» An den Kopf des Fürsten legte er den Zaum an 
und schlug ihn mit der Peitsche. «Dies ist der dem Vater des 
Fürsten verloren gegangene graue Hengst mit grauem Kopfe», 
sprach er und schlug ihn, der Fürst kleidete sich an und ging 
beschämt nach Hause. 


5. Chodschasch. 


Chodschasch war ein Held Kutschum Chan’s. 
Chodschasch, der Held spricht. 


Die im Gebüsche lebenden tausend Pferde 
Werden einst zu Ende gehn; 

Da ich die Laute spielte und die Flöte blies, 
Die treffliehen Tage werden verstreichen. 


Chodschasch, der Held, spricht: 


Zur Zeit, da ich reich war, o Leute, ihr habt’s gesehn, 
Wählte ich Branntwein aus und trank Honig, 

Da ich alt geworden, ist jetzt Jammer gekommen, 

Da stille ich meinen Durst an Quellwasser. 


Chodschasch, der Held, spricht: 


Als ich reich war, o Leute, ihr habt’s gesehn, 
Trug ich Kleidung aus Fellwerk mit Ueberzug, 
Da ich jetzt alt geworden, ist Jammer gekommen, 
Da brennt mein Rücken jetzt in der Sonne. 


Chodschasch, der Held, spricht: 


Als ich reich war, ihr Leute, ihr habt es gesehn, 
Wählte ich mir unter den Rossen ein Reitpferd aus, 
Da ich alt geworden, ist Jammer gekommen, 

Jetzt ist ein kleines Pferd mein Reitpferd. 
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Chodschasch, der Held, spricht: 


Als ich reich war, ihr Leute, ihr habt’s gesehn, 

'Wählte ich mir einMädchen aus, wieKänik& und umarmte sie; 
Da ich alt geworden, ist Jammer gekommen, 

Jetzt bin ich zufrieden eine schlechte zu umarmen. 


Chodschasch, der Held, spricht: 


Ich lebte in einem Garten, 

Im Garten, am Fusse einer Pappel, 

Die Satteldecke breitete ich als lager aus, 

Den goldenen Sattel brauchte ich als Kopfkissen. 
Als Esrail den Auan Bai erreicht, 

Da ist Jammer über mich eingebrochen. 


Auf mein Stahlschwert stützte ich mich, 

Ob ich auch schiessen wollte, ich schoss nicht, 
Ob ich auch schlagen wollte, ich schlug nicht, 
Auf meines Weibes, Küsä Kürik, der Schönen, 
Rechte Schulter stützte ich mich, 

Die Seele in meiner Brust war von Mitleid erfüllt. 


6. Atulu Batyr. 


Atulu, der Held, spricht: 

Jedes Wort des Atulu ist süss, 

Wenn ihr den schlechten Mann schaut, 

Für einen Löffel Quellwasser ist er käuflich. 
Die Ente, die Ente 
Kommt im Frühling herbeigeflogen; 
Ihre Füllen folgen lassend, 
Kommen wiehernd die Stuten im Frühling; 
Deren beiden Höcker mit Fett bedeckt, 
Die Kameele kommen im Frühling; 
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Ihre Lämmer folgen lassend, 

Kommen die Schafe blökend im Frühling; 
Ihre Köcher klappern lassend, 

Ihre Zöpfe flattern lassend, 

Ziehen die Jünglinge im Frühling aus; 

Das Kameel an den Wagen spannend, 

Ihre Kopftücher im Winde wehen lassend, 
Siedeln die jungen Frauen im Frühling über; 
Sommer und Winter sind zwölf Monate, 
Alles sind die Tage Gottes; 

Den Alten, die gelebt haben, 

Den Jungen, die da wachsen, 

Mögest du, о Gott, im Frühling den Tod nicht schenken. 


Atulu, der Held, spricht: 

Jedes Wort des Atulu ist süss, 

Wenn ihr den schlechten Mann schaut, 

Für einen Löffel Quellwasser ist er käuflich. 


Wenn vom steilen Ufer das Wasser fliesst, 
Bieten die Fluthen keine Furt, 

Wenn ein schlechtes Weib geschickt ist, 
Giebt sie dem Nachbar kein Muster zum Zuschneiden. 


Atulu, der Held, spricht: 

Jedes Wort des Atulu ist süss, 

Wenn ihr den schlechten Mann schaut, 

Für einen Löffel Quellwasser ist er käuflich. 


Was ich mein Haus nenne, 

Sein Muster möge wohl auf dem Berge sein, 
Was ich täglich die Schöne nenne, 

Wer sie umarmt, dem gehört sie wohl, 

Was ich mein braunes Pferd neune, 

Wenn es stirbt, wird es ein Gerippe sein. 


Atulu, der Held, spricht: 
Jedes Wort des Atulu ist süss, 
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Wenn ihr den schlechten Mann schaut, 
Für einen Löffel Quellwasser ist er käuflich. 
Von Berg zu Berg will ich reiten, 
Um des Berges Hirsche zu vernichten, 
Mich beugend, will ich den Pfeil abschiessen, 
Damit ich den Wettpreis erringe, 
Den gesäuerten Milch-Kumys, 
Wenn er gesäuert, will ich ihn mit Freunden trinken. 
Eine Schöne von den Schönen auswählend, will ich 
umarmen. 


7. Myrsa Tus. 


Sage Glück auf! sage Glück auf! 

Wenn du Glück auf sagst, sprich so! 

Die trefflichsten Leute 

Mögen den Acker bearbeiten, sage! 

Den grauen Pfeil mit eiserner Spitze 

Mögen sie unseretwegen eine Handbreit länger schaben, 
Den Panzer mit messingnem Saume 

Mögen sie den Ungläubigen entgegenhalten! 

Die rundherum wohnenden vielen Nogai 

Mögen unseretwegen drei Jahre sie belagern! 
Jetzt mag es so sein, Freunde! 

Wenn das Volk es vergisst, ich vergesse es nicht! 
Ich bin nicht vergesslich, 

Dem Frieden bin ich Freund, dem Kriege Feind, 
Ich des Krieges Zierde, Myrsa Тиз. 


Helle Sichel, berühmte Sichel, 

Bei dem Bügel schweissige Sichel, 
Hinter dem Sattel blutige Sichel, 
Der da stampfend läuft, der Renner, 
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Weil kein Steigbügelriemen da ist, kann ich ihn nicht be- 
steigen. 

Wenn ich angreife, den Panzer 

Kann ich aus Unachtsamkeit nicht berühren, 

Die aus Tannenholz gefertigte Bahre 

ER kann ich nicht zerbrechen, 

Der Abend ist hell, es ist spät, 

Ein heftiger Kampf ist entbrannt, 

Mein älterer Bruder ist der Held Mamai, 

Wenn ich von ihm getrennt bin, kann ich ihn nicht schaun. 

Jetzt mag es so sein, Freunde, 

Wenn das Volk vergisst, ich vergesse es nicht, 

Ich bin nicht vergesslich, 

Dem Frieden bin ich Freund, dem Kriege Feind, 

Ich des Krieges Zierde, Myrsa Tus. 


Wenn ich auch übersiedeln möchte, keine Niederung finde ich, 
Wenn ich trinken möchte, finde ich kein Wasser, 

Des Altschagir sechs Söhne sind wir, 

Wir irren umher und verkommen, 

Alles Volk weiss dies. 

Ja, mein Gott, ja, mein Herr, 

Auf den Höhen, wo die Gräber sind. 

Wenn mein Gott es befiehlt, 

Will ich dort auf dem Lager liegen. 

Jetzt mag es sein, Freunde, 

Wenn das Volk es vergisst, ich vergesse es nicht, 

Ich bin nicht vergesslich, 

Dem Frieden bin ich Freund, dem Kriege Feind, 170 
Ich des Krieges Zierde, Myrsa Тив. 
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8. Sitten der Kirgisen. 


Ueber den Ursprung der Kirgisen. 


Vier Diebe zogen in der Steppe umher, 

Zwei schwarze Punkte sahen sie in der Ferne, 
Auf diese gingen sie zu, die vier Diebe, 

Wer es auch sein mag, er wird unsere Beute sein. 


Als sie nah gekommen, erblickten sie zwei Frauen, 

Die sagten, dass sie von Betteln leben, 

Mit den beiden Weibern besprachen sich die vier Diebe, 
Wir wollen jetzt zu einer Stadt gehn, sagten sie. 


Wenn wir zur Stadt gehn, wird man uns tödten, 
Unsere Diebstähle wird man entdecken, 

Unser Betteln und Schlechtigkeit wissen lassen, 
Es ist für uns besser in der Steppe zu bleiben. 


Die eine Frau heiratheten zwei Diebe, 

Die andere Frau heiratheten auch zwei Diebe, 
Ohne gesetzliche Ehe lebten sie in Ehebruch, 
Von beiden wurden viele Kinder geboren. 


Mit Diebstahl umgürteten sie sich, 
Alles Vieh rund herum за еп sie, 
Ihre Frauen machten Hütten aus Filz, 
Darauf machten sie Filz-Jurten. 


Stehlend brachten sie allerlei Vieh herbei, 

Es melkend und trinkend, es schlachtend und essend, leb- 
| ten sie, 

Von einem Lande zum andern zogen sie, 

Darauf wurden sie Nomaden-Dörfer. 
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Geboren werdend und aufwachsend, vermehrte sich das 
Volk, 
In den Steppen erfüllten sie die Höhen und Niederungen, 
Ihre Diebs- und Bettelsitten legten sie nicht ab, 
Nicht eine dieser Sitten liessen sie. 


Sie hatten keine Frömmigkeit im Glauben, 

Das Feuer anheulend, thaten sie zahllose Dienste, 
Jede ihrer Thaten war unheilig für das Jenseits, 
Nicht eines der Gebote beachteten sie. 


Nach vielen Tagen wurde ein Held Butai geboren, 
Seine Rede war süss wie Zucker, 

Dieses Dorfes Fürst wurde Виа, 

Gab dem Dorfe den Namen Butai. 


Viel Vieh stahlen sie aus der Stadt Ispahan, 

Die Leute von Ispahan wussten, dass sie es gethan, 
Der Fürst vertrieb sie alle mit seinem Нееге, 
Fliehend drangen sie in das Hochland Hindustan ein. 


Zu Hindustan’s Stadt wendeten sie sich, 

Als sie. dort hingekommen, machten sie die Guten. weinen, 
 Hindustan’s Leute kündigten ihnen an, 

Nahe bei uns lebet nicht! 


Darauf gingen sie zu den Höhen Kabul’s, 

Dort vergossen sie viel Blut in Kriegen, 

Kabul’s Volk fasste viele Diebe und hängte sie auf, 
Von dort flohen sie und lebten in Buchara. 


Auf Buchara’s Höhen lebten sie, 
Ihre frühere Schlechtigkeit liessen sie nicht, 
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Da das Volk ihr Diebswesen nicht ertragen konnte, ver- 


sammelte es sich; 
Buchara’s Fürst vertrieb sie mit einem Heere. 


Er befahl, sie sollten nicht diesseits des Syrdarja kommen, 
Der Syrdarja möge ihr Wohncrt sein! 

Winter und Sommer möge dort das Kirgisen-Volk wohnen, 
Wenn sie nahe wohnen, thun sie viel Böses. 


Da kam mit dem Heere Asak Timir, 

Euch alle will ich, Timir, vernichten, 

Sprechet: Gott ist einer und hat einen Propheten, 
Wenn ihr es nicht saget, werde ich euch vernichten. 


Sie folgten diesem seinen Befehle, 

Darauf nahmen sie alle diesen Glauben an, 
Die Gebetesworte sprachen sie daselbst, 
Asak Timir bekehrte sie zum Islam. 


Der Diebstahl blieb ihnen als Erbe von den Vätern, 

Das Betteln als Erbe von den Müttern, 

Falsche Schwüre zu leisten, kam ihnen vor dem Ehe- 
brechen, 

So nennt man sie ein unreines Geschlecht. 


Ueber die Unkenntniss der Religion. 


Darauf will ich von andern Thaten derselben schreiben. 
Wenn ihr diese Handlung betrachtet, es sind böse Thaten, 
In ihren Worten ist keine Wahrheit, alles ist Lüge, 
Vernehmet jetzt von diesen Dingen. 


Sie nennen sich Busurman, kennen aber die Religion nicht, 
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Reines und Unreines vermögen sie nicht zu unterscheiden, 
Die Gebete Gottes und die Vorschriften kennen sie nicht, 
Gläubige und Ungläubige sind sie. | 


List und Lüge ist viel in ihren Worten, 178 
Verstand liegt wohl in ihren Augen, 

Viel Unglaube liegt in ihren Worten, 

Alle ihre Reden widersprechen der Religion, 


Trug und List übertreffen die Schrift, 

Wenn ihr vom Gesetze sprechet, entfliehen sie wie Vögel, 
Den Worten der Wahrsager glauben sie, 

Was diese sagen, scheint ihnen richtig. 


Ueber die Chodscha’s. 


Wenn der Naurus-Tag kommt, so wahrsagen die Chodscha’s, 

Die Kessel füllen die Kirgisen und kochen Fleisch, 

Herr und Chodscha, wir sind dir ergeben und essen Fleisch, 

Sie öffnen den Mund und der Chodscha steckt ihnen Fleisch 
mit-der Hand hinein. 


Um die Ehrerbietung zu bezeugen, lehren sie das Darrei- 
chen der Speise, 

Um Gotteswillen beweisen sie den Chodscha’s Ehrfurcht, 

Ihre Kinder lehren sie das Bewirthen, | 

Um Gotteswillen beweisen sie den Chodscha’s Ehrfurcht. 


Wahrsagend, Schutzsprüche schreibend, verbringen sie die 
Zeit, 

Mit List nehmen sie von den Kirgisen Vieh, 

Was kommen wird, alles das wissen wir, sagen sie, 

Das thörichte Volk betrügend, sind sie Ungläubige 
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Die Kirgisen kommen zu ihnen und fragen wegen der 
Krankheit, 

Die Chodscha’s wissen ihren Zustand, 
Was sich den kommenden Winter ereignen wird, das sa- 
gen sie, 
Sie glauben, dass die Chodscha’s es wissen und fragen sie. 


Die Chodscha’s sagen: «Wir wissen, was das bedeutet, 
Kochet so viel ihr könnt Käse und Butter, 

Eure Kinder mögen listige Füllen besteigen, 

In diesem Winter wird viel Vieh sterben.» 


Wegen dieser Worte sind die Chodscha’s Ungläubige, 
Denn alle trauen ihren Worten, 

Ihre Schuld wird Gott wissen, dessen Name mächtig, 
Ausser Gott weiss niemand es. 


Diese Chodscha’s sind von allen Ländern entflohen, 

Von Buchara, von den Kara Kalpak, von den Kysyl Basch, 
Unglück ist durch ihre Thaten auf ihr Haupt gekommen, 
Bei den Kirgisen leben sie, sich als Chodscha’s ausgebend. . 


Die Wahrsagung sagend, ich kenne die Schuld, 

Deine Leiden’ werd ich von dir nehmen, 

Wenn du zweifelst, ‘werde ich meine Geister aussenden, 
Diese werden dich sogleich vernichten. 


Wieder sagen sie, ein grosses Schaf mache fertig! 

Von den sieben Häusern wird mit diesem Speise komınen, 
Meine Schwägerin, spricht er, dies ist die Arzenei für dich, 
Wenn ich fortgegangen bin, wirst du gesund werden. 


Wenn sie dies hört, verehrt ihn die ganze Versammlung, 
Den Kobys des Wahrsagers verehren sie, 
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Rund herum versammeln sich die Kranken und Leidenden, 
Da sie glauben, sind alle Versammelten Ungläubige. 


Der Wahrsager spricht: «Ich kann das Wetter prophezeien, 
An solch einem Tage wird heftiges Regenwetter sein, 

An dieseh Tage möge das Vieh zusammen bleiben, 

Da Buran ist, folgt das Vieh dem Winde. 


Dieser Buran wird sich an dem und dem Tage endigen, 

Wind, Wetter und Sturm werden aufhören, 

Dann lasset euer Vieh auf dem grasreichen Lande sich 
| | zerstreun, 

Ein solch und solcher Tag wird ruhig sein.» 


Wenn dies die Versammlung hört, 
Gerathen.die Guten in Verwirrung, 
Dann fragen die Guten einander um Rath, 


Da sie den Worten alle glauben, sind ‚alle Versammelten 


- Ungläubige. 


Wenn irgend etwas verloren geht, 

Und zu ihm ein Gast kommt, 

So schlachtet man ein Schaf und betrachtet die Schulter- 
blätter, 


Dann wird ihr Sinn durch das Wahrsagen beruhigt. 


Der Wahrsager wird deiner kleinen Tochter prophezeihen, 
Wie die Linien für sie ausgefallen, wird er sehen, 

Lügen spricht er, um nicht in Sünde zu verfallen, 

Werden sie sagen: «Der Wahrsager hat richtig gesagt.» 


Gott weiss es, an einem solchen Tage wird jemand zum 
Hause kommen, 


Vom Pferde steigend, wird er sich im Hause niedersetzen, 
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Er wird dir sagen, wo die verlorene Kleidung kinge- 


kommen, 
Glaubet nur ja, der Wahrsager sagt es. 


Dein Wunsch wird an jenem Tage in Erfülluug gehen, 

So spricht er, von dem Unrecht wird Nachricht kı.mmen, 
Die Knöchel von allem Vieh wird er in’s Feuer legen, 
Die alten Weiber werden davon Nachricht geben. 


Wenn jemand schwer erkrankt ist, 

Wenn jemand spricht: Ich bin krank, 

Dann versammeln sich die Mädchen und singen Lieder, 
Wenn er krank ist, wird dies für sein Leiden Arzenei sein. 


In der Nacht laden sich Mädchen und Jünglinge ein, 
Den Kranken bringen sie irgend wohin hinaus, 
Mädchen und Jünglinge bleiben dann zusammen, 
Dort kommen sie zum Ziel ihrer Wünsche. 


Wenn auf einer Ebene ein einzelner Baum steht, 

Oder wenn ein Brunnen oder ein grosser Fluss da ist,- 
Wenn Weiber sich grämen, dass sie keine Kinder haben, 
So gehen sie hin, schlachten ein Schaf und übernachten 


dort. 


Glaubt ein Gläubiger an solche Dinge? 

Kein Muselman glaubt daran, nicht Mann, nicht Weib, 

Möge der zur Hölle fahren, der solche Dinge шї, 

Es ist ein Gebot Gottes, dass jeder die Glaubenssätze 
kennt. 


Wenn ein Gläubiger dergleichen Dinge sieht, 

Und wenn er die Glaubenssätze und Bücher kennt, 
Und wenn er ihre Reden hört, 

So wird er sprechen: Du kennst ihre Sünden. 
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Wenn die Leute um ein Mädchen frein, geben sie Vieh, 
Ohne den Trausegen gehen sie zu den Mädchen, 

Mit ihren eigenen Weibern treiben sie Ehebruch, 

Die reine Vereinigung machen sie zur unreinen. 


Nach vielen Jahren führen sie dieses Mädchen heim, 
Machen dann die Hochseit und vollführen die Trauung. 
Bei der Hochzeit liegen die Geschwister ganz in der Nähe, 
Vieh schlachten sie und legen es zum Abend bereit. 


Wenn die Sonne untergegangen, singen und lärmen sie, 
Bis zum Morgen heulen sie wie Wölfe, 
Wenn ein Napf Fleisch gebracht wird, zanken sie sich wie 


Hunde, 
Ohne Prügelei geht keine Hochzeit zu Ende. 


Bei Festlichkeiten veranstalten die Reichen Wettrennen, 

Die Renner treiben sie wider die Sitte an, 

Die Pferde werden über das Ziel ausgetrieben, 

Die Worte der zahlreichsten Familien gewinnen die Ober- 
hand. 
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Wenn die jungen Frauen schwanger sind, 

So giessen die alten Weiber Fett in’s Feuer, 

Das Feuer ist das Höchste für den Menschen, 

Jeden Tag helles Feuer anzündend, verneigen sie sich vor 
diesem. 


Wenn ein Sohn geboren wird, so nennen sie ihn: Meine 
Leuchte, 

О, du süssestes, meine Freudu! sagen sie, 

Mögest du lange leben, mein Herz! sagen sie, 

Dann küssen sie den Hintern dieses Kindes. 


Wenn dieses Kind zu sprechen anfängt, 
Und wenn ein Fremder dorthin kommt, 
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Dann lehren ihre Väter und Mütter: Schimpfe ihn aus! 
Dann wird er des Gastes Mund und Nase beschimpfen. 


Vater und Mutter sprechen dann wie Ungläubige, 
Von kleinauf sind ihre Thaten unheilig, 

Wenn er gross geworden, magst du sehn, wie er ist, 
Im Unglauben entsteht ihm die Sprache. 


Dass Jünglinge zu Mädchen gehn, ist keine Sünde, 

Dass sie mit ihnen singen und die Flöte blasen, 

Wenn du sagst, ihre Thaten sind Sünde, das lieben sie 
nicht, 

Dies ist von früher unsere Sitte, sagen sie. 


Mit den Schwägerinnen leben die Jungverheiratheten, 
Mit den Schwiegertöchtern leben die Schwiegerältern, 
Mit den Schwestern leben die Jünglinge, 

So ist unsere Sitte, sprechen sie. 


In jungen Jahren sehen sie keine Waschungen, 

Wenn du sagst: Bade dich! so beachten sie den Rath 
nicht, 

Monate lang geht das Unreine nicht von ihnen, 

Wenn man die Waschungen macht, wird das Vieh sterben. 


Im Winter waschen sie nicht ihr Gesicht, 


Unser Vieh wird mager werden, denken sie, 

Auch ihre Kinder lassen sie nicht waschen, 

Wenn du ihnen das Gesicht wäschst, werden die Kälber 
sterben, sagen sie. 


Mehlbrei essend, verleben sie den Winter, 
Auf‘ ihre Betten lassen sie die Hunde sich legen, 
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Mit den Zähnen beissen sie die Läuse todt, | 
Die Waschung beim Gebet verrichten sie den ganzen Win- 
ter nicht. 


Mit trockner Waschung verrichten einige ihre Gebete, 
Richtig sind nicht die Worte der Gebete, die sie sprechen, 
Aus ihrer Nase fliesst der Schnupftaback heraus, 

Gott weiss, was das für ein Gebet ist. 


Wenn: auch der Fluss nah ist, reinigen sie sich nicht, 

Zur Waschung gehen sie nicht hin zum Flusse, 

Was man zum Reinigen vornehmen muss, wissen sie nicht, 
Hände und Füsse schwenkend laufen sie. 


Viele von ihnen wissen nicht, was Fasten ist, 

Taback schnupfen sie am Tage, weil sie meinen, es sei’ 
erlaubt, 

Die Chodscha’s, unsere Vorbilder, befehlen es, 

Denn unsere Chodscha’s schnupfen alle selbst. 


Wo das Fasten aufhört, der Tag ist ihnen bekannt, 

Am Heit Tage steigen Jünglinge und Mädchen zu Pferde, 
Wisset, dass sie viele gesetzwidrige Dinge thun, 

Dass dieser Tag das höchste des Volkes sei, sagen sie. 


Die Mädchen entfliehen, die Jünglinge folgen ihnen nach, 
‘Wenn sie sie einholen, fassen sie sie und drücken ihnen 

die Brüste, 
Vater und Mutter schaun dem offen zu, 119 
Heute ist dies keine Sünde, sagen sie. 


Ueber das Naurusfest. 


Wenn das Naurusfest kommt, besuchen sie einander, 
Dann betrachten sie niemand als einen Fremden, 
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Weiber, Mädchen, Jünglinge lachen mit einander, 


‚Sich umarmend begrüssen sie die Eintretenden. 


Im Jahre begrüssen sie sich einmal so, 

Nach Sonnenuntergang ist es bei ihnen Sitte nicht mehr 
zu grüssen, 

Bei ihnen ist es Gresetz, sich zu schauen, 

Anderes als Unheiliges thun sie nicht. 


In keiner Weise halten sie das Glaubenslicht, 

Ueber den Rücken des Pferdes legen sie nicht die Fang- 
stange, 

Die Gebete Gottes halten sie nicht, 

Wenn du das Gesetz vertheidigst, schimpfen sie dich. 


Ueber Schwert und Lanze schreiten sie nicht, wisse dies, 
Hochachten sie des Schmiedes Blasebalg, 
Wenn sie Kumyss getrunken, setzt die Tochter die Mütze 


auf, 
In das Feuer legt sie Fett und betet es an. 


Wenn zwei Menschen mit einander in Streit sind, 
Wenn sie sich während des Streites Eide leisten lassen, 
So thun sie dies folgender Maassen: 

Schau zum Himmel, sagt er und lecke deine Nägel! 


Wiederum spricht er: Geh zu dem hier wohnenden Mulla, 
Leiste den Eid und halte ein Gewehr gegen die Brust, 
Wenn du schuldig bist, so möge dich dies Gewehr treffen, 
So hoch steht bei ihnen das Gewehr. 


Glaubenssätze sind bei ihnen Haare abschneiden, den 
Schnurrbart beschneiden, 
Eine Tasche, ein Messer und einen Feuerstahl am Gurt 


zu haben, 
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An jedem Zaum ein Kehlband und einen Halfterstrick zu 
befestigen, 

Wer dieses alles hat, den nennen sie einen wirklichen 
Muselmann. 


Sie glauben nicht an das Leben nach dem Tode, 

An das Fragen und Belohnen im Jenseits, 

Wenn ich nur auf dieser Welt viel Vieh habe, 

Dann werde ich mir schon das Paradies erkaufen, sa- 
gen sie. 


Wenn jemand zu den Kirgisen zu Gaste kommt, 

Und in jenem Hause sich reinigt und das Gebet liest, 
Nach dem Gebete in dem Koran liest, 

So sagen sie: «Du wirst uns Unglück bringen. 


Du hast nichts anderes zu thun als deine Gebete zu halten, 
Ich habe nicht viele Leute mein Vieh zu hüten, 

In diesem Hause ist kein längst Verstorbener, 

Entferne dich ein wenig von meinem Hause und lies da.» 


Ueber die Sultane. 


Den Glauben kennen nur einige Sultane, 
Die Edelgeborenen sind wirklich Moslim, 
In der Glaubenswahrheit möge Gott selbst helfen, 
Den Weg des Unrechts betrat niemand von ihnen. 


Viele Rathschläge gaben sie dem Volke, 
Den Angesehenen und reichen Herren, 
Denen, die es vergessen, rufen sie in’s Gedächtniss, 


Den wahren Glauben lehren sie das Volk. 
ТҮ. 15 
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Ueber die Todten. 


Wenn einer stirbt, versammeln sich alle, 

Mit ungeziemenden Worten klagen sie, 

Ihre Weiber heulen wie die Hunde, 

Ihre Mütter zerreissen mit den Nägeln das Gesicht. 


Wenn ein Mensch stirbt, ziehn die Hinterbliebenen schwarze 
Kleider an, 

Vor einigen giessen sie Gold aus, 
Mit Gottes Rathschluss sind sie nicht zufrieden, sondern - 
jammern, 

Daher sind sie die Feinde Gottes. 


Die Chodscha’s kommen und versammeln sich, 

Das Yskat und den Koran bringen sie, 

Ueberlasset uns diese Welt, sprechen sie, 

Seine Sünden werde ich auf mich nehmen, sagen sie. 


Wegen der Leiche machen sie vierzig Fackeln, 
Dies ist besser als der ganze Koran, 

Brot machen sie auch bis zum dritten Tage, 
Möge es so bleiben bis zum Freitag Abend. 


Sie sagen: «Der Todte wird an jenem Abend kommen, 
Wundern wird er sich über die Trefflichen, 

Vor die Thür möge sich aber niemand hinsetzen, 
Wenn er da sitzt, wird er sterben», sagen sie. 


Festmahle geben sie des Todten halber eins nach dem 
andern, 
Am dritten Tage, am siebenten und am yierzigsten Tage, 
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Vieles Vieh schlachten sie an jenen Tagen, 
Neunzig Weiber jammern auf einmal. 


Ueber die Freundschaft. 189 


Lass uns Freunde sein! spricht er, um von jeınanden gutes 
Vieh zu nehmen, 
Oder ein Kleid zu nehmen oder etwas anderes, 
Wenn er es bittet und wenn’s der Freund nicht giebt, 
So möchte er den Freund unter die Erde bringen, wenn 
seine Kraft ausreichte. 


Ueber diese Dinge möchte man sich wundern, 
Nach Vieh zieht er aus, nimmt es und kehrt heim, 
Dies ist der Anfang des Fortnehmens, 

Der eine sucht vom andern Vortheil zu ziehn. 


Von andern Geschlechtern nelımen das Vieh die Diebe, 
Dass jene es nicht genommen, leisten die Sultane den Eid, 
Der Diebe wegen schwören die Guten unter ihnen, 

Die Guten unter ihnen schützen die Diebe. 


Das erbeutete Vieh nennen sie rein, 

Wenn man Vieh erbeutet, so essen sie es, 

Da sie es für rechtlich erworbenes halten, essen sie es gern, 
Ein gutes Pferd bringen sie zum Beamten. 


So sind ihre Sitten beim Stehlen, 

So entwenden sie den Leuten das Vieh, 
Kaufleute und Reisende berauben sie, 
Dies ist das Kennzeichen der bösen That. 


Kaufleute und Reisende fangen und berauben sie, 
Pferde, Kleidung und was er hat, nehmen sie, 
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Jammernd bleibt der Arme in Noth, 
Zu Fuss und nackt kommt er zum Volke. 


So sind ihre Sitten und Gedanken im Bösen, 

Von allen Orten Vieh zu stehlen, 

Den einzelnen und den halben Menschen zu bestehlen, 
Ihre Sitten gleichen denen der Steppen-Araber. 


Anvertrautes Gut veruntreuen sie gern, 

Die bei ihnen Aufgewachsene haben keine Kenntnisse, 
Durch Diebstahl erwerben sie viel Vieh, 

Dies hat uns Gott gegeben, sagen sie. 


Bei ihnen ist Sünde in Hemd und Hosen, 

Den ganzen Winter hindurch waschen sie nicht ihre Kleide: 
Wenn du nun nachsehen willst das Innere der Hosen, 
Lebt überall eine Laus, so gross wie ein Wolf. 


Ihre Kleider sind voll Schweiss, 

Ihr Sinn ist von List erfüllt, 

Sie sind Muselmann und Ungläubige, 
Aus Pferdefell machen sie ihre Pelze. 


Ihre Dörfer liegen an verschiedenen Flüssen, 

All ihr Vieh geht in diese Flüsse hinein, 

Von Mist und Urin werden die Flüsse verunreinigt, 
Es für rein haltend, trinken sie das Wasser. 


Kessel, Näpfe und Schüsseln waschen sie nicht, 

In ihren Eimern ist der Schmutz spannendick und ge 
nicht a 

Niemals lassen sie ab von dem Unreinen, 

Wievielerlei Mühen ersparen sie sich. 


Auf dem Boden des Kessels ist Schmutz und Sand, 
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Darauf thun sie einen Napf mit ungesiebtem Mehl hinein, 
Sie mischen den Schmutz und den Sand unter und ko- 

chen es, 
Auf einen Napf Milch giessen sie vier Eimer Wasser. 


Diese Speise hat durchaus keinen Geschmack, 
Nicht einmal dick machen sie sie, 

Auch Salz hineinzuthun lieben sie nicht, 

Brei nennen sie es und trinken es napfweise. 


Wenn sie Vieh schlachten, machen sie Magen und Ge- 
därme nicht rein, 

Die Hälfte des Schmutzes bleibt zwischen ihnen, 

Den Schmutz nennen sie rein und essen ihn, 

Schlechter als die Hunde sind sie in der That. 


Den Kopf legen sie in den Kessel ohne die Zähne auszu- 

schlagen, 

Dem Kirgisen gefällt der nicht, der da sagt: «Schlag die 

Zähne aus», 

Wer die Zähne ausschlägt, findet kein Vieh zum Schlachten, 
So sagen sie und glauben daran. 


Ob etwas rein oder unrein, darauf achten sie nicht, 
Darauf sehen sie, dass der Kessel voll sei, 

Wenn kein Gast kommt, schlachten sie kein Vieh, 
Kommt kein Gast, schlachten sie kein Vieh. 


Kommt ein Gast, so werden alle im Hause satt, 

Es versammeln sich alle ohne Scheu und Schande, 

Um ein Stück Fleisch zanken sie sich lange, 

Wenn man ihnen nicht zu essen reicht, so betrachten sie 
dies als Vergehen. 


Die Kirgiseu sind alle gleich heuchlerisch, 
Viele von ihnen sind schlechter als Ungläubige, 
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Ihre unwissenden Mulla’s passen für sie gut, 
Tüchtige Mulla’s gefallen ihnen nicht. 


Wenn der Herbst kommt, so gefrieren die Flüsse, 
Nah bei diesen Flüssen sind die Aule, 

Da das Eis sie nicht trägt, wird ihr Vieh mager, 
Das gestorbene Vieh nennen sie nass und essen es. 


Schaue die Gedanken dieser Bösen, 

Wenn es Abend ist, treiben sie zum Stall die Schafe 
Im Namen Gottes und drehen sich rund herum, 
Unreines Vieh nennen sie rein und essen es. 


Wenn der Winter kommt, so schlachten sie Vieh, 
Das Blut braten ihre Kinder und essen es, 

Das aus dem Leibe gekommene Kalb heben sie auf, 
Nach einem Tage kochen sie es und essen es. 


Was sie dir vorsetzen, das iss, 

Ob es rein oder unrein ist, nenne es nur gut, 

Nimm es von den Kindern mit Wohlgefallen und iss es, 
Dann werden sie dich lieben. 


Aus dem Fell von unreinem Vieh machen sie sich Schläuche, 

Rund herum benäht, hängen sie sie in den Rauch, 

Aus dem Rauche nehmend, giessen sie Airan hinein, 

Nachdem der Rauch eingedrungen, sagen sie, sie seien rein 
geworden. 


Gleich nach dem Kalben melken sie die Kuh, 
Die Milch kochen sie und vertheilen sie, 
Dieser kommt an Geschmack nichts gleich, 
Sie nennen es Kaganak und essen es. 


So sind die Handlungen der Kirgisen, 
Die Schafe melken die Frauen von hinten, 
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Den Schafmist nennen alle rein, 
Die Hälfte wird Milch, die Hälfte wird Mist sein. 


Wenn man die Schafe melkt und du zuschaust, 

Wenn du die Art und Weise kennst, wie sie sie melken, 

Nimmst du sie nicht in den Mund, wenn du ein Musel- 
mann bist, 

Die es nicht wissen, trinken sie aus Versehen. 


Beim Melken der Schafe sind ihre Handgelenke voll Schmutz, 186 
Ihre Melkeimer gleichen alten Eimern mit Wagenschmiere, 
Wer mit ansieht, dem dreht sich das Herz um, 

Ein reinlicher Mensch wird es nie trinken. 


Ihr Brennholz ist getrockneter Mist, 

Eine Bettstelle haben sie nicht, das Bett ist auf der Erde, 
Wenn sie auch schlecht sind, ihre Töchter sind schön, 
Auch ihr Fettkäse und Kumyss sind gut. 


Getadelt habe ich das Schlechte bei den Kirgisen, 

Ihre Speise, ihr Wasser und alles Unreine, was sie machen, 
Du hast ihre Dummheit gehört und kennst sie, 

Nimm dir ein Vorbild und lebe nicht so. 


Wer alles Widrige sagen will, wird nicht fertig, 
Alles vermag ich nicht richtig anzugeben, 

Auf dieser Erde ist niemand unwissender als diese, 
Deshalb muss man sich ihrer annehmen. 


Nach christlicher Zeitrechnung 1847, 
Dem Datum nach am 23. October, 

Grade am Anfange der zehnten Stunde 
Habe ich dieses zu schreiben geendigt. 
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Der diese Schrift geschrieben, sein Name ist Gasy, 

Bei den Kirgisen hat er viele Winter und Sommer gelebt, 
Möge in dieser und jener Welt Gott ihm gnädig sein, 

Er hofft auf ein helfendes Gebet des Lesers. 


Ich habe dies geschrieben, damit es bekannt sei, 

Damit ich die Hoffnung auf ein Gebeteswort habe, 
Aergert euch nicht, dass ich so schlecht geschrieben habe, 
Für die ältern und jüngern Brüder habe ich’s geschrieben. 


Ich habe es geschrieben, weil ich nichts zu thun hatte, 
Ein jeder Mensch möge im Vollgenuss des Glaubens sein, 
Wer nicht schreibt, der lebt im Schmutze der Strasse, 
Wer nicht betrübt ist, der schreibt oder liest. 


Die da nicht schreiben, leben auf der Strasse, 
Die da schreiben, mögen in’s Paradies kommen, 
In ihrer Hand ist Dintenfass und Feder, 

Die da nicht schreiben, werden betrübt sein. 


ISCHIM-MÜNDUNG. 
Sorgatski Wolost. 


un 
1. Algasar. 


Vor langer Zeit lebte ein Alter, der hatte zwei Söhne, die 
gingen jagen; in der Niederung schossen sie die Hirsche der Nie- 
derung, auf der Höhe schossen sie die Hirsche der Höhe. Ihr 
Vater sprach eines Tages: «Ihr geht jetzt so in den Wald, geht 
aber nicht zu dem dort bläulich stehenden Baume. Dort ist ein 
böser Geist, der meinen Vater gegessen, der meine Mutter ge- 
gessen,» 

Diese beiden Jünglinge gingen dorthin. Es war ein grosses 
Haus da. Der böse Geist packte sie und verzehrte sie. 

Jener Alte hatte noch einen Sohn, als er einen Tag lebte, war 
er ein Jahr alt, als er zwei Tage lebte, wurde er zwei Jahre 
alt, als er drei Tage lebte, wurde er drei Jahre alt, als er sechs 
Tage lebte, wurde er sechs Jahre alt. Am sechsten Tage nahm 
er den Bogen in die Hand, er ging fort und begegnete einem 
Wilde. Das Wild schoss er. Zu seinem Vater und seiner Mutter kam 


er, sprach zu seinem Vater: «Ich habe etwas geschossen, weiss 
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aber nicht, was es ist.» Als darauf sein Vater und seine Mutter 
hinkamen, sahen sie, dass es ein Wild war. Das Wild zogen sie 
ab und brachten es nach Hause. Die Alten und die Mulla’s lu- 
den sie ein und lasen ein gemeinschaftliches Gebet. Darauf ver- 
zehrten sie das Mahl. 

ı# Darauf wurde dieser Jüngling ein Mann. Der Vater sprach 
wieder zu seinem Sohne: «Du, mein Kind, mögest hier entlang 
gehn; zu dem Baume, der dort zu sehen ist, mögest du nicht 
gehn. Jener böse Geist hat meinen Vater gegessen und hat meine 
Mutter gegessen, deine beiden Brüder hat er gegessen.» 

Als der Jüngling dies gehört hatte, ging er fort. Zu dem 
Baume, zu dem er nicht gehen sollte, ging er. Ein bis zum Him- 
mel reichendes Haus stand da, er besthaute es, hinauf kletterte 
er und schaute von oben durch den Rauchfang hinab. Da schabte 
ein Alter einen Pfeil, von dem Winde, den das Schaben des 
Pfeils verursachte, öffnete und schloss sich die Thür. Der Jüng- 
ling sah dies. Der Jüngling hatte ein Schwert, dieses machte 
er scharf, gegen die Erde schwang er es, es durchschnitt sieben 
Schichten, gegen den. Baum schwang er es, es durchschnitt 
sechs Schichten. In dem vordern Winkel sass ein Mädchen, die- 
ses Mädchen war die jüngere Schwester des Alten: Das Mädchen 
spräch zu ihrem Bruder: «Ei, Bruder, giebt es einen stärkeren 
Helden als du?» Dieser Alte sprach zu seiner Schwester: «Nie- 
mand ist stärker als ich; sollte von dem Alten ein Sohn geboren 
sein, mit Namens Algasar, der wird stärker sein als’ich.» Jener 
Jüngling liess sich hinab, trat durch die Thür in’s Haus und 
wollte des Alten Kopf mit dem Schwerte abschlagen. Da entfloh 
der Alte, der Jüngling heirathete dieses Mädchen. 


2. Kyramscha. 


Kyramscha war eine Blume, 
War eine Nachtigall, die da zwitscherte, 
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Der den Kyramscha getödtet, 
War Bitpak Scharab, der Sklave. 


Kyramscha hat viele Pferde, 

Auf dem Turban hat er Sprüche, 

Als es hiess, Kyramscha sei gestorben, 
Waren in Kummer alle Sart. 


Ganz beruhigt ist sein Geist, 

Doch verschwunden ist der Held Täügän, 

Als der Held Täügän verschwunden, 190 
Da siegte der Pfeil der Ungläubigen. 


Die Ungläubigen sind selbst tausend Menschen, 
Mein Heer sind unzählige Menschen, 

Es sind gestorben neunzig Menschen, 

Dieses Alles ist Gottes Werk. 


Ari Chan und Büri Chan, 
Ihre Bärte werden blutig, 
An dem Ufer des Flusses 
Fliesst wie Wasser rothes Blut. 


3. Atuku Batyr. 


Ich will singen, wenn du willst, 

Wie die Lerche will ich zwitschern, 

Wenn kein Kumyss ist, giebt es auch keine Gesänge, 
Bevor man erregt ist, ist kein Wort da. 


Wenn man einen Kirgisenhelden sieht, 
Hat kein blosses Schwert er an der Seite, 
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Der freiwillig keinen wahren Gefährten mitnimnit, 
Spricht nicht so Atulu, der Held? 


4. Ak Вива. 


Unter den Tobolskern 
Spricht Ak Buga, der Held: 
Wie ein ausgespanntes Fell 
Ist deine Sohle, о mein Fuchspferd ! 
Wie zusammengewickelte Seide 
Ist die Mähne meines Fuchspferdes, 
191 Wie ein langhaariges Mädchen, 
So ist dein Schwanz, о mein Fuchspferd, 
Alle hat überholt und den Preis gewonnen 
Mein Fuchspferd, das meinen Kummer verscheucht. 
Möchte die Mutter dieses Fuchses 
Dieses junge Pferd erblicken! 
Wenn ein Pferd wild ist und sich nicht fangen lässt, 
Lässt es das Füllen nicht nachfolgen, 
Wenn der Mensch reich, aber geizig ist, 
Lässt er den Nachbarn bei sich nicht übernachten, 
Mein Pferd hat im ersten Jahre bei der Mutter gesogen, 
Im zweiten Jahre hat es auch noch gesogen, 
Als es jung war, haben die Knechte es nicht mit der Fang- 
stange eingefangen. 
Unter den Tobolskern 
Spricht Ak Buga, der Held: 
Den goldenen Köcher sich anbindend, 
Will bei deinem Thorwege ich stehen, 
An einer schlechten Stelle hat mich der Pfeil getroffen, 
Jetzt kann ich nicht bei dir bleiben. 
Der Held unter den Tobolskern, Kotschai, 
ам Stützte mich unter die Achselhöhle, 
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Klaffte mir auf die Schulter, 

Sieben Schaaren Knechte hat er getödtet, 
Den Ungläubigen, der nach dir geschossen, 
Hat er ergriffen und getödtet. 


5. Säit. 


Glück auf, mein Säit! 

Auch dir Glück, Jüngling Abys Mulla, 
Jeder Zeit wohnte ich 

Am Ufer des Artakiy-Flusses. 

Als ich dort wohnte, 

Die Füsse meines Rosses 

Band ich mit Seide an. 

An den Stellen, wo wir kämpften, 

War eine Ebene aus gelber Butter, 

War ein Sumpf aus gelber Quelle, 

Auf meinem Hengste sitzend, 

Schwang das Schwert ich, schoss die Pfeile. 
An den Festtagen war ich trunken, 

Das braune Pferd mit dem Halsbande 
Trabte nach Sonnenuntergang zu. 

Stets nannte ich mich einen Gläubigen, 
Wer nicht betet, ist ein Hund, ein Ungläubiger. 


6. Äbil Kasym. 


Der Herr des Januar Bos, 

Äbil Kasym, der Fürst, spricht: 

Januar Bos, mein Ross, 

Erworben habe ich dich im Kaufe, 

Zweimal neun Stück Vieh habe ich gegeben, 


— 238 — 


Für das, was nicht zulangte, habe ich ein Kameel gegeben, 
Habe aus meiner Hand schwarze Sklaven gegeben. 


Der Herr des Januar Bos, 

Äbil Kasym, der Fürst, spricht: 

Januar Bos, du mein Ross, 

An der Stelle, wo man sich herabbeugen muss, 

Wenn du dich herabbeugst, wirst du hindurchkommen, 
An der Stelle, wo man hinaufreitet, 

Wenn du dich erhebst, wirst du hinkommen. 


Der Herr des Januar Bos, 

198 Äbil Kasym, der Fürst, spricht: 
Auf drei Pässen ist ein Schwarzes, 
Wenn du ermattest, stirbst du, Januar, 
Deine vier Füsse ausstreckend, 
Mit den Hufen schlagend, 
Ein edles Ross warst du, Januar. 


Der Herr des Januar Bos, 

ДЫП Kasym, der Fürst, spricht: 

Hinter uns sind viele Begleiter, 

Zu diesen sprechet, 

Seine Wohnung mögen sie nicht zerstören, 

Ein breites Kreuz möge man nicht zerbrechen, 

Sich zurückstreckend wird etwa Januar nicht stehn? 


7. Kuplandy. 


Unter den schwarzen Kyptschak 

Spricht der Held Kuplandy: 

Fiüchtiger als der Buitajak-Vogel bin ich, 
Wenn ich auch frei bin, entkomme ich nicht, 
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Schneller als das gemischthaarige Pferd bin ich, 
Wenn ich auch frei bin, halte ich nicht an. 

Das Volk ritt durch die Furt, 

Ich ritt nicht durch die Furt. 

Wenn ich zu Pferde steige, вїйгше ich davon, 
Wenn ich reite, durchziehe ich die Krim, 

О! du mein Gott, 

Reuig öffne ich die Thür. 

Den Grauschimmel unter mir, 

Will ich dem Herrn opfern, 

Will ich Gott weihn, 

Zu Kutscha und Säit 

Will ich flehend hinblicken! 

In dem Kampfe will ich hinblicken, 

Mich in einen Buitajak verwandelnd, 

Wenn ich nicht zu den Wolken hinauffliege, 
Wen ich nicht wie ein Jagalbai-Vogel | 
In die Höhe fliege, 

Unter der Erde einen Weg machend, 

Wenn ich nicht als Teufel hervorsteige, 

Wenn ich nicht eine Hölle der Männer bin, . 
Meine beiden Rockschösse aufsteckend, 

Wenn ich das feingenähte Baumwollenhemd 

Die Streifen entlang nicht aufreisse, 

Wenn ich der Eine die dreissig Schaaren 

Nicht scherzend mit Krieg überziehe, 

Wenn ich, der Eine, die vierzig Schaaren 

Nicht lautbrüllend angreife, 

Wenn ich nicht Stämme von deinem Stamm trenne, 
Wenn ich nicht die Schaaren von deinen Schaaren trenne, 
Dann möge unter den zwölf Schaaren der Kara Kyptschak 
Mein Name Kuplandy, der Held, vergehen! 

О! du glänzender bunter Berg, 

Deines Vaters Fahnenträger bin ich, 
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Der im Kampfe dahingestürmt, 

Deines Vaters haarbeschwänzter 

Fuchshengst bin ich. 

Der die Marale niederdrückte, 

Deines Vaters Maralbock bin ich, 

Der, wenn er einmal sprach, zweimal schlug, 
Der der Männer Knochenmark durchschossen, 
Der wie ein Hund kam und Blut trank, 

Unter den zwölf Schaaren der Kara Kyptschak, 
Kuplandy, der Held, bin ich. 

Kuplandy, der Held, spricht: 

Um im Getümmel zu spielen, 

Sind meine Wenigen und Vielen nicht hier, 
Um im hitzigen Kampfe zu schlagen, 

Ist mein funkelndes Schwert nicht an meiner Seite, 
Um im Wurfe herabzufallen, 

Habe ich in der Hand nicht die Schleuder, 
Wenn sie doch in meiner Hand wäre! 
Astrachan ist eine grosse Stadt, 

Die Thore sind von Eisen, der Grund ist von Stein, 
Rund herum ist ein rother Wall, 

Wenn ich die Schleuder in der Hand hätte, 
Würde ich jetzt nicht zerstören 

Die von den Ungläubigen gebaute Steinfestung. 


8. Gesang. 


Wenn ich sterbe, so leget meine Leiche auf ein Brett, 

Der Weg der Wahrheit ist nicht weit, legt mich hin, wie 
sich’s geziemt, 

Nach Sonnenuntergang decket mein Gesicht auf, 

Ueber mein Haupt streuet eine Handvoll Blumen aus, 
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Nach dem Schwarzen meiner Augenbrauen schiesse, 
Deine Wimpern zu Pfeilen machend schiesse, 
Wenn ich als Knecht zu deinem Dienst nichts tauge, 
So verkaufe mich auf dem Markte der Liebe. 


Was ich über die Augen zusammenziehe, sind es nicht die 

Augenbrauen, 

Ist dies nicht ein Jüngling, der meinen Werth nicht kennt, 
Wenn dies ein Jüngling, der meinen Werth nicht kennt, 

Muss seine Leber nicht von Stein sein, dass sie nicht 

schmilzt. 


9. Toktamysch Kan. 


Der treffliche Held Toktamysch Kan spricht: 

Als ich Fürst war, was hab’ ich gethan, 

Meinem Volke, meinen Leuten, 

Meinen Unterthanen war ich ein Vorbild, ein Fürst, 

Kübäl Bek, der Sohn des Arbany, 

Sieh, er ist vor Muradym geflohen! 

Der treffliche Toktamysch Kan! 

Als der Falke fliegend die Gans verfolgte, 

Als der Fürst flog und die Heere ihn verfolgten, 

Als Itägä mit Heldenmuth kämpfte 

Und dem Volke nachstürmte, 

Da musste ein trefflicher Fürst wie Toktamysch 

Eines Tages jammern und sprechen: 

Du mein Schloss mit vielen Häuptern, 

Zuerst hab’ ich dich nehmen lassen, 

Die (Schaale, die) viele Leute nicht austrinken können, 

Von dieser meiner Honigschaale habe ich mich getrennt, 

(Von dem See), den man nicht vermindern kann, 

Von dem Manat-See habe ich mich getrennt, 

(Von dem Schecken,) über den die Schwäne nicht hinüber- 

fliegen können, 
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Den man mit dreihundert Lanzen nicht vernichten kann, 

Von meinem Falbschecken habe ich mich getrennt, 

(Vom Kameele,) das beim Laufen nicht dünn wie eine Ruthe 

wird, 

Dem, wenn es läuft, das Kulan nicht folgen kann, 

Das bis zum Alter stark geblieben, 

Von meinem alten Kameele habe ich mich getrennt. 

(Von dem,) der das Stahl mit Wasser gehärtet, 

Von Tschän Bai habe ich mich getrennt. 

Von den ganz von Gold gefertigten 

Schönen Geräthen habe ich mich getrennt, 

Von den mit Halbseide umgürteten 

Sultanen habe ich mich getrennt, 

Die das Haupt des fröhlichen Hauses, 

Eine Schöne, wie Känikäi, 

Hab’ ich aus Unachtsamkeit umsonst zur Gefangenen ma- 
chen lassen. 

Der treffliche Toktamysch spricht: 

Schwanke nicht, du Honigespe, 

Meine Helden, meine Herren 

Sind sich stützend angekommen, 

Auf den Lanzenschaft sich stützend; 

Meiner Honigpappel Blätter 

Welken auf der Erde liegend. 

Du ermatte nicht, dunkles Pferd, 

Wenn der Krieg kommt, wirst du uns anführen. 

Klopfe nicht, du starkes Herz, 

Lächle nicht, du Sonnenmutter, 

Kommen Wolken, so verschwindest du. 

Itägä, der du mir stets ein schwarzer Feind warst, 

An dem Tage, wo du mir das Haupt abgeschlagen, 

Wirst du dich beruhigen, Itägä. 

Zur Zeit des treffllichen Toktamysch 

Trat man bis zum Knie in rothes Blut, 
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Die neunfach geflochtenen Bauchriemeu 

Drangen tief in’s Fett des Hengstes, 

Den Jungen des rothbunten Vogels 

Ist die Kappe über die Augen gefallen. 

Seine Steigbügel sind von Gold zusammengefügt, 

Sein Schwanzriemen ist aus Gold gegossen, 

Die Halfter sind gediegenes Gold, 

Die Eckzähne sind eine Spanne lang, 

Die Hengste sind an Stricke angebunden. 

Du, Itägä, der du mir stets schwarzer Feind warst, 
Da du mein Vieh genommen, warst du nicht zufrieden, 
Da du meine Känikä umarmt, warst du nicht gesättigt, 
An dem Tage, da du mir das Haupt abgeschlagen, 
Wirst du beruhigt sein, Itägä. 

Die Steppe am Irätäi ist weit, 

Eine grosse Steppe mit zwölf Flüssen. 

Aus dem Idil ist der Ir Myschal hervorgekommen, 

Aus dem Ir Myschal ist der Kulturgan hervorgekommen, 
Von dem Kulturgan habe ich mich getrennt. 108 
Den Vogel will ich zurückfliegen lassen, 

Von den Haltern des Panzers 

Was soll ich die Bindebänder lösen? 

Vom Kula Tschat (Pferdename) ist die Last herabgerutscht, 
Wo soll ich jetzt den Vogel aufladen? 

Von den vielen Gefährten bin ich getrennt, 

Von wem soll ich jetzt Rath fragen. 

Der treffliche Toktamysch Kan spricht: 

Wenn ich am Morgen den Vogel fliegen liess, 

Liess ich Gänse und Schwäne fangen, o Idil-Volk, 
Gelbes Gold von der Grösse eines Pferdekopfes 

Liess ich in meinem Kasten, o Idil-Volk. 

In der Niederung wohnst du, o Idil-Volk, 

Das den Sommersitz eingerichtet, du treffliches Volk, 
Meine kleine Seele Känikäi 


— 244 — 


Ist zu dir als Braut gekommen, о mein Volk, 
Sich verneigend hat sie den Napf genommen, Volk, 
Sich beugend hat sie gegrüsst, o Volk. 

Ihr beiden Völker des Toktamysch Kan, 

Von jetzt ab möget ihr glücklich sein! 

Itägä wohnt in diesem Juande, 

Eindringend hat er Lärm gemacht, 

Die Cither mit goldenem Kopfe 

War gar schön, als ich in Wohlsein war, 

Als der Krieg kam, ist sie verstummt. 

Mein Vieh, mein Vieh hast du nicht gelassen, 
Känikäi umarmend, bist du nicht gesättigt, 
Stets warst du mir ein schwarzer Feind, Itägä, 
Am Tage, da du mein Haupt abgeschlagen, 
Wirst du erst beruhigt sein, Itägä. 


Der treffliche Myratym sprach: 
Tschänbai, dich nennt man einen Sänger, 
Dich nennt man einen Schönredner, 
Wenn du mich preisend besingst, 

Werde ich dir gnädig sein, Tschänbai, 
Wenn du dich selbst lobst, 

Werd’ ich dich tödten, Tschänbai. 
Deinen Kopf werd ich dir abschlagen, 
Hinter dem Sattel will ich ihn als Wettpreis anbinden. 
Da sprach Tschänbai: 

Ich bin ein verwirrter Narr, 
Was soll ich nur sagen können, 
Ich bin kein Sänger, 

Auch kein Schönredner bin ich, 
Bis die Sänger angelangt, 

Bis die Schönredner angelangt 
Will ich ein wenig 

Deinen Sinn erheitern. 
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Entzünden wirst du dich, о Heldenkind, 
Entzünden wirst du dich und brennen. 

Da sprach Muratyn: 

Um an brennendem Feuer mich zu entzünden, 
Ein Held aus dürrem Grase bin ich nicht, 
Was du aus dir selbst findest, 

Tschänbai, dies singe! 

Darauf sprach Tschänbai: 

Wenn ich das, was ich ausdenke, singe, 
Wenn ich das, was ich weiss, singe, 

Möge dein Sinn sich ein wenig beruhigen. 
^ай Püschläk ist schwarzer Wald, 

Die von früher die unsrigen sind, 

Die Fahnen mögen flatternd herabkommen. 
Dessen Brust offen, der graue Falke, 
Möge vom Himmel herabstossen! 

Die vier gespaltenen weissen Lanzen, 
Mögen den Mund des Fürsten treffen! 

Alle vier, alle fünf mögen zusammen sein. 
Die seit früher die unsrigen, 

Die Fahnen mögen zum Rath zusammenkommen. 
Die vier Brüder der Bültschär 

Sind wie der Kragen am Sammetrock. 
Der Solın Kämals Tschänbai 

Zur Zeit Toktamysch Kan’s, 

Möge er ein Fürst sein! 

Itägä’s Sohn, Myratym, 

Ohne Kummer möge er dahin gehen! 
Als Tschänbai so gesprochen, 

Mämät Kul vom Berg-Volke, 

Der Jüngling kam, 

‚Auf Tschänbai zu sein Pferd anspornend, 
Das Stahlschwert erhebend, 

Wollte er den Tschänbai niederhauen, 
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Myratym, dieses sehend, 

Trat zwischen sie. 

Da sprach Tschänbai: 

Auf den schwarzen Baum, wo die Krähe nicht ruft, 
Hast du, Myratym, die Gans gestellt, 

Auf den fahlen Baum, wo der Rabe nicht ruht, 

Hast du, Myratym, den Schwan gestellt. 

Mein Blut, das zur Erde tröpfelt, 

Hast du mit dem Aermel aufgehalten, Myratyım, 
Mein Haupt, das vom Nacken fiel, 

Hast du, Myratym, unterstützt, 

Den Knechten, die dir gefolgt sind, 

Hast du das Leben gegeben, Myratym. 

Tschänbai, so sprechend, 

Schimpfte jetzt Mämät Kul: 

Du Knecht mit krausem Kopfe, 

Du Knecht mit gelbem Haar wie die Russen, 

Du Knecht mit Zähnen wie der hungrige Wolf sie hat, 
Du Knecht mit rothem Gesicht, wie der Fuchs es hat, 
Ich habe einen Fürsten, der mir zu befehlen hat, 

Ich habe einen Herrscher, der über mein Haupt verfügt. 
Einen Herrn hab’ ich, der da herrscht, 

Mit dem Bergvolk, das dir gleicht, 

Mit dem Tscherkessenknecht, was hab’ ich zu thun? 


Myratym, der Herr, spricht: 

Die beredten Menschen lass ich nicht zu Worte kommen, 
Ich bin der Fürst, der beredt von der Mutter geboren, 
Hartes Eisen, gelbes Gold 

Habe ich zu meiner Lanze geschmiedet, 

Der die Arabischen Bücher gelesen 

Und von den Weisen den Sinn gefragt, der Fürst bin ich, 
Dessen Worte mir gefallen, 

Den hab’ ich von der Seite angeschaut. 
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Wenn es stürmt, klebt mir nicht der Staub an, 
Meine Blätter trennen sich nicht von der Blume, 
Mein Ross besteigend 

Bin ich über den Idil geritten. 

Das Zeichen des Paradieses habe ich gesehn. 
Meine Schätze aus Kamfa-Seide, 

Ohne ein Maass zu nehmen, habe ich zugeschnitten, 
In Kesseln und Schalen 

Habe ich schwarzen Honig herbeigebracht, 
Jederzeit habe ich ihn anstatt Wasser getrunken. 
Als Myratym so gesprochen, 

Lobten sich die Tschyngys: 

Wir alle Tschyngys 

Wir kommen den Fürsten gleich. 

Der treflliche Myratym sprach: 

Als ich meinen Vater bat, 

War der Tag ein Montag, 

War es in der Nacht zum Dienstag, 

Mond und Sonne glänzten, 

Das Licht beider vereinigte sich. 

Von den trefflichen Fürsten selbst 

Bin ich entstanden, ich, der Fürst. 

Den Grau-Schimmel unter mir, 

Ohne ihn von dem Vater zu erbitten, 

Hab’ ich ihn genommen und bestiegen, ich, der Fürst. 
Zu den Ungläubigen anderen Glaubens 

Habe ich Gesandte geschickt, 

Die Rosse, die die Helden bestiegen, 

Habe ich auf dem Markte im Preise theuer gemacht, 
Die Kleidung, die die Helden anziehen, 

Hab’ ich auf die Hüften angezogen, 

Das blosse Schwert habe ich in die Hand genommen, 
Und den Feind vertrieben, ich, der Fürst. 
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Das mit Zeichen versehene Beil hab’ ich in die Hand ge- 
` nommen, 

Habe Zeichen eingehauen, ich der Fürst, 

Meine beiden Handgelenke sind nicht ganz von Eisen, 

Meine beiden Augen sind nicht ganz von Gold. 


Der Sohn des Kümal, Tschänbai, 

Folgte hinter dem Fürsten her, 

Als er ihn verfolgend erreicht, 

Da sprach Tschänbai: 

Von Tschänbai, dem Sohne Kämal’s, 

Von Supra, dem Sohne des Surgandai, 
Von Karakutscha, dem Sohne Arka’s, 

Von Bulat, dem Sohne des Ak, 

Von dem Myrsa, dem Sohne des Altschygyr, 
Von Kudai Kirdi, dem Sohne des Isän, 
Kommt der Ruf, er möge heimkehren! 

Sie haben ihn verfolgt, dass er heimkehre, 
Der zwei Flügel und einen Schwanz hat, 
Der Falke möge herabstossen, 

Aus gelbem Napfe mit goldenem Rande 
Möge er Speise zu sich nehmen. 

An der Seite des Mondes ist ein Stern, 

Als Särä-Stern möge er glänzend dastehen! 
In der Morgendämmerung ist ein Stern, 
Der Morgenstern möge er sein! 

Wenn er sein Schwert in rothes Blut färbt, 
Möge er es mit weisser Milch abwaschen! 
Wenn der Vater, der ihn genährt, 

Auch ein wenig Schuld ist, 

So möge er dies verzeihen. 

Wenn du dein Ross schlecht machst, 
Woher wirst du ein Pferd besteigen? 
Wenn du deine Kleidung beschimpfest, 
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Woher wirst du den Rock nehmen? 

Wenn du den schwarzen Falken freilässt, 

Wie wirst du den Vogel fliegen lassen? 

Wenn du das Schwert mit rothem Blut färbst, 
Wie wirst du das Volk regieren? | 
Wenn du in den weissen Idil Blut giessest, 
Woher wirst da das Wasser trinken? 

Wenn du die Känikäi weinen machst, 

Wie wirst du eine Schöne umarmen? 

Wenn du dem engelgleichen Vater 

Das eine Auge ausstösst, 

Die Sünde und die Schuld, 

Wohin gehend wirst du sie abwaschen? 

Da sprach Myratym, der Herr: 

Wenn ich mein Ross schlecht niache, 

Will ich von den Pferden ein anderes besteigen, 
Wenn ich meine Kleidung schlecht mache, 

Will ich einen Rock von Seide anziehen, 

Wenn ich in den weissen 1dil Blut giesse, 

Will ich Honigwein trinken, 

Wenn ich mein Schwert mit rothem Blut färbe, 
Will ich es mit Milch abwaschen. 

Wenn ich die Känikäi weinen mache, 

Will ich mir eine andere Schöne aussuchen und umarmen. 
Wenn ich meines engelgleichen Vaters 

Eines Auge ausstosse, 

Will die Schuld und das Vergehen 

Ich dadurch abwaschen, dass ich zur Kaaba gehe. 


10. Tajyr. 


Zu einer Zeit lebte ein Fürst, der hatte drei Söhne. Darauf 
starb ihr alter Vater. Von ihrem Vater blieben ihnen 20,000 
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Rubel, darin theilten sich die drei. Zwei nahmen die zwanzig- 
tausend Rubel, der dritte und jüngste, dessen Name Tajyr war, 
der nahm ein Brett seines Vaters, Dies war ein solches Brett: 
wer auf ihm schlief, die Habe dieses Menschen vermehrte sich. 
Dieses Brett nahm Tajyr. Die beiden älteren Brüder verzehrten 
die empfangenen 20,000 Rubel und vermietheten sich selbst als 
Knechte. Dieser Tajyr wurde immer reicher. Eines Tages am 
Morgen ging er am Ufer des Meeres hinab. Als er dort hinab- 
kam, erblickte er Leute, die ein Schiff bauten. Er fragte sie: 
«Was ist das?» Zu ihm sprachen die das Schiff erbauten: «Dies 
ist ein Schiff. Auf diesem Schiffe bringt man nach weiten Län- 
dern Waaren, um sie zu verhandeln.» Der Jüngling hörte dies 
und sprach: «Auch ich will ein solches ausrüsten.» Nach einiger 
Zeit brachte er Bauholz zusammen, miethete dieselben Arbeiter 
und liess ein Schiff herrichten. Als das Schiff fertig war, brachte 
er Waare hinein und legte das vom Vater ihm gebliebene Brett 
in das Schiff, um darauf liegend zu schlafen. Menschen miethete 
er, einige, um bei den Rudern zu sein, einige, um beim Steuer 
zu sein. Darauf löste er seine Brüder von dem Reichen aus, in- 
dem er ihre Schulden bezahlte. Das Schiff liess er sie besteigen 
und machte seine Brüder zu Befehlshabern der Arbeiter. Darauf 
bestiegen sie im Namen Gottes das Schiff und fuhren fort. 

Ein Tag verging, am andern Tage legte er sich auf jenes 
Brett, um auszuruhen. Als er so daliegend eingeschlafen war, 
kamen seine beiden Brüder, hoben das Brett an beiden Enden 
auf und warfen ihn sammt dem Brette in’s Wasser. Dieser 
schwamm auf dem Brette davon. Nach einiger Zeit öffnete er 
die Augen und schaute um sich, da sah er, dass er auf dem 

os Wasser schwamm. Hierhin und dorthin schaute er, aber nirgends 
war Land zu sehn. Wird nicht, o Gott, von irgend einer Seite 
Wind kommen, dachte er. Da wehte von einer Seite Wind, als 
der Wind wehte, wurde er zu dem Fusse eines Berges getrieben. 

Er versuchte sein Brett aufzuheben, vermochte es aber nicht. 

Da setzte er sich dorthin und jammerte. Weinend und jammernd 
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liess er das Brett zurück und stieg den Berg empor. Er ging und 
ging, da war eine Stadt zu sehen. Als er zu dieser Stadt gekom- 
men war, langte er am Ende der Stadt bei einem Hause an. Als 
er dort eintrat, sass dort ein altes Weib. Die Alte sprach: «Kind, 
woher kommst du?» Jener Jüngling sprach: «Dem, der keinen 
Sohn hat, will ich ein Sohn sein.» Die Alte sprach: «Mir sei ein 
Sohn.» Der Jüngling war’s zufrieden. Speise und Salz assen sie. 
Als sie so dasassen und sich unterhielten, sprach die Alte: «Zu 
dieser Stadt sind zwei reiche Kaufleute gekommen, noch niemals 
haben wir so reiche Leute gesehen.» 

Dieser Jüngling dachte: «Sind dies nicht meine Brüder® Dar- 
auf sprach er zur Alten: «Ei, Mutter, wenn du mir die Erlaub- 
niss giebst, so möchte ich jene reichen Kaufleute sehn.» «Schön, 
schön!» sprach die Alte. 

Der Jüngling ging zum Markte. Als er zwischen den Läden 
umherging, da sah er, dass jene Reichen, von denen man ge- 
sprochen, seine eigenen beiden Brüder waren. Als er sie gese- 
hen, erkannte er sie. Vor ihren Laden trat er und grüsste. «He, 
Brüder, seid ihr gesund? da wir doch von einem Vater geboren, 
was habt ihr mich in’s Wasser geworfen und seid fortgefahren? » 
Seine Brüder sprachen: «Was bist du für ein Mensch, von wo 
bist du denn gekommen, du Herumstreicher?» Darauf befahlen 
jene Kaufleute: «Ergreifet diesen Menschen und werfet ihn in’s 
Gefängniss.» Sie ergriffen diesen und brachten ihn fort; ihn fort- 
bringend, warfen sie ihn in’s Gefängniss. Kopf und Füsse fielen 
in die Tiefe. Als er nach einiger Zeit den Boden erreichte, da 
verlor er die Besinnung. 

Nach einiger Zeit kam er wieder zur Besinnung. Als er da 
sass und sich umschaute, erblickte er zuf dem Boden des Ge- 
fängnisses die Gebeine der Leute, die früher hinabgeworfen 
waren. Gar viele waren es, die todt dalagen, Fünf bis zehn Tage 
sass er da, er wurde hungrig; der Tag ging zu Ende, da stürzte 
wieder ein Mensch in’s Gefängniss hinab. Dicht neben ihm fiel 
er nieder. 
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Nach einiger Zeit kam er wieder zur Besinnung. Tajyr 
fragte ihn: «Was für ein Mensch bist du?» Der niedergefallene 
Mensch sprach: «Ich heisse Mytajyr, aber wer bist du?» Dieser 
sprach: «Mein Name ist Таўуг.» Da sassen sie und unterhielten 

э sich mit einander. Mytajyr hatte solche Früchte bei sich, dass, 
wenn man eine ass, man einen ganzen Monat nicht hungrig 
wurde. Mytajyr ass selbst und liess auch den Tajyr essen. Einen 
ganzen Monat lebten sie in dem Gefängnisse; als sie da so leb- 
ten, tönte eine Stimme herab: «Ei, Mytajyr, bist du noch am 
Leben?» Mytajyr rief: «Ich bin am Leben.» Darauf wurde ein 
seidener Strick herabgelassen, der oben befindliche Mensch 
sprach: «Ei, Mytajyr, halte dich daran fest!» Mytajyr sprach: 
«О, Freund Tajyr, du klammere dich an diesen Strick.» Tajyr 
sprach: «Jener ruft nicht mich, er ruft dich, Mytajyr; wenn ich 
vielleicht mich anklammernd in die Höhe käme und er sieht, dass 
es ein anderer Mensch ist, so wird er den Strick abhauen, dann, 
wenn ich zum zweiten Male hinabfalle, werde ich nicht unver- 
letzt bleiben. Wenn du selbst herauskommst, wirst du selbst 
mich herausziehen.» 

Mytajyr hielt sich fest und kam heraus, da wurde jene sei- 
dene Schnur zum zweiten Male hinabgelassen. Mytajyr rief von 
oben; «Ei, Freund Tajyr, halte dich jetzt fest.» Tajyr hielt sich 
fest und kam aus dem Gefängnisse. Als er oben beim Gefängniss 
ankam, war dort ein Weib, dies.war die Frau des Mytajyr. My- 
tajyr war nämlich mit einem Wagen voll Kleinigkeiten handelnd 
umhergezogen, da waren vierzig Räuber ihm begegnet, hatten 
seine Frau geraubt und ihn selbst ins Gefängniss geworfen. Jetzt 
war Mytajyr’s Weib mit einem Pferde von diesen entflohen und 
hatte den Mytajyr aus dem Gefängnisse herausgeholt. 

Mytajyr sprach: «Ei, Freund Tajyr, wir wollen jetzt nicht 
zur Stadt gehen, wir wollen gehen und unser Glück suchen.» My- 
tajyr und seine Frau bestiegen zusammen ihr Pferd, Tajyr ging 
hinter ihnen zu Fuss her. So gingen sie immer weiter und ka- 
men zu einem verlassenen Wohnsitze, dessen Einwohner zu е1- 
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nem andern Dorfe übergezogen waren. Zu einem Hause mit е1- 
nem zerfallenen Hofe kamen sie und stiegen daselbst ab. Myta- 
jyr und seine Frau traten in’s Haus und legten sich nieder. Ta- 
jyr legte sich auf dem Hofe nieder. Zu dieser Zeit kam ein gros- 
ser Waarenzug vorbei. Tajyr stand auf und als er hinausgegan- 
gen war und nachsah, kam ein Wagen, als dieser nahgekommen 
und er nachschaute, waren es Tajyr’s beide Brüder. Als sie den 
Tajyr erblickten, sprachen sie: «He, du Hund, noch immer bist 
du nicht gestorben» und sprangen vom Wagen herab, darauf 
packten sie ihn und prügelten ihn. Darauf befahlen sie einem 
ihrer Fuhrleute: «Wieviel Waaren du auf deinem Pferde hast, 
alles möge das deine sein, du bringe diesen bei Seite und tödte 
ihn.» Dieser Fuhrmann brachte den Tajyr fort. Bei Seite brachte 
er ihn und sprach: «Ei, Tajyr, vor mir fürchte dich nicht, jam- 
mere nicht, aus deiner Hand habe ich viel Speise und Salz ge- 
gessen, geh du hin, wohin du willst, nur zum Wege geh nicht.» 
Tajyr ging zur Steppe. 
Als er da so hinging, wurde er hungrig, er ging und ging, зот 

da erblickte er ein grosses Haus. Er beeilte sich dorthin zu 
kommen, da ging ihm nach einiger Zeit die Kraft aus und er fiel 
hin. In diesem Hause lebte die Tochter eines Fürsten, die ging 
in der Ebene spazieren; durch das Fenster schaute sie, da sah 
sie, dass in der Ebene ein Mensch lag. Da befahl die Fürsten- 
tochter ihren Leuten: «Nähret diesen Menschen, bringet ihn zu 
Kräften, bringet ihn in die Badstube, zieht ihm neue Kleider 
an!» Nach vierzig Tagen beschaute sie diesen Jüngling, da war 
es ein trefflicher Jüngling. Sie nahm diesen Jüngling und brachte 
ihn in’s Haus. Mit diesem Jünglinge schlief sie auf einem Lager, 
diesen Jünglihg behielt das Mädchen bei sich. Darauf wollte 
eines Tages ihr Vater herbeikommen, um seine Tochter zu sehn. 
Er nahm zehn bis funfzehn Menschen mit sich, er hatte auch 
einen gelehrten Wesir, diesen nahm er auch mit sich und kam 
zu seiner Tochter. Seine Tochter sah, dass ihr Vater kam, als 
sie mit diesem Jüngling zusammen sass. Das Mädchen sprach: 
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«О, Jüngling, wohin soll ich dich thun?» hierhin und dorthin 
schaute sie, da sah sie einen grossen Kasten, in diesen Kasten 
verschloss sie ihn.. 

Darauf kam ihr Vater und trat in’s Haus. Speise und Salz 
bereitete sie und stellte sie ihm hin. Als sie ihn mit Speise und 
Trank bewirthet hatte, kehrte ihr Vater nach Hause zurück, als 
er nach Hause ritt, wollte er vom Pferde steigen, um sich zu 
reinigen. Der gelehrte Wesir nahm aus der Tasche ein Buch und 
las, in diesem Buche stand geschrieben: «Der Vater möge seine 
Tochter im Laufe eines Jahres, über drei Tage, über drei Mo- 
nate einmal beobachten.» 

Der Wesir sprach: «Ja, Fürst, ich sage es nicht, das Buch 
spricht es, du hältst deine Tochter in der Steppe, geh einmal 
hin und lass uns sie einmal prüfen.» Der Fürst sprach: «Das 
ist gut.» Zu dieser Zeit liessen sie Pferde und Kleidung zurück, 
zogen eines gewöhnlichen Menschen Kleidung an und gingen zu 
Fuss zu seiner Tochter zurück. Als sie dort wieder zurückkamen 
und die bei der Thür befindlichen Wächter die beiden Menschen 
sahen, sprachen diese: «Von der Seite her, wo dein Vater hin- 
gegangen, kommen zwei Menschen.» Das Mädchen sprach: «Ge- 
wiss hat mein Vater etwas zurückgelassen; gieb das ihnen 
draussen.» 

Ihr Vater und der gelehrte Wesir kamen zur Thür, oben an 
der Thür waren Fensterscheiben angebracht. Als sie durch 
diese in’s Haus schauten, sass seine Tochter da und umarmte 
einen Jüngling. Der Vater zog aus der Tasche das Stahlschwert, 
schlug gegen den Pfosten der Thür und trat in’s Haus. Da wollte 
der Fürst seine Tochter mit dem Schwerte :niederhauen, der ge- 
lehrte Wesir sprach: «Bis zum Untergange der Welt wird dein 
Name bekannt sein und man wird von dir erzählen, dass der 
Fürst seine Tochter mit einem Menschen ergriffen und sein ei- 

208 genes Kind шїї dem Schwerte erschlagen. Desbalb befiehl einem 
Henker, dass er beiden den Kopf abschlage.» 
Beider Hände liess er auf den Rücken binden und liess sie 
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fortführen. «Lass ihnen nicht Gnade angedeihen, sprach er, 
schneide ihnen den Kopf ab!» Darauf gab er dem Henker das 
Schwert in die Hand. Sie gingen. Darauf schlug der Henker mit 
dem Schwerte den Tajyr, traf ihn aber selbst nicht, sondern den 
Strick, mit dem er festgebunden war, da wurde die eine Hand 
frei. Nicht weit davon lag ein Hebebaum, diesen Hebebaum 
fasste Tajyr und als er damit den Henker geschlagen, zerschmet- 
terte er ihm den Kopf. Tajyr machte jetzt die Hand seiner Frau 
los. «Wir wollen jetzt nicht auf den Weg gehn», sprach er und 
so gingen sie seitwärts. Sie gingen und kamen an das Ufer eines 
Meeres. Am Ufer des Meeres waren viele vom Wasser herbei- 
geführte Bäume. Diese sammelten sie und richteten ein Floss 
zu. «Wir wollen auf dem Flosse schwimmen und nach unserm 
Aul zurückkehren.» 

Als das Floss fertig geworden, sammelte er mit seinem 
Weibe viele Beeren, die in der Nähe wuchsen, damit sie ihnen 
auf dem Flosse als Nahrung dienen sollten. Sie bestiegen das 
Floss und schwammen fort. Als sie so auf dem Flosse fuhren, 
sahen sie ein Schiff. Auf diesem Schiffe waren vierzig Räuber. 
Diese vierzig Räuber verabredeten sich: «Die Frau dieses Men- 
schen gefällt uns ja wohl.» Sie ergriffen diese, banden ihr Floss 
an das Schiff und sprachen: «Wir wollen das Floss als Brenn- 
holz gebrauchen.» Tajyrs Füsse und Hände banden sie zusammen 
und warfen ihn auf das Floss. Ueber die Frau des Tajyr gerie- 
then sie in Streit, sie prügelten sich und tödteten einander, nur 
ein einziger blieb übrig. Darauf setzte sich mit dem übrig ge- 
bliebenen Räuber Tajyr’s Weib hin, um zu essen. Das Weib des 
Tajyr hatte an ihrem Ringe Gift befestigt. Als der Räuber zur 
Seite schaute, warf sie dem Tajyr einzelne Beeren zu. Des 
Tajyr eine Hand war nämlich frei, so dass er die Beeren neh- 
men konnte, die Beeren nahm er und ass sie. Da sprach das 
Weib des Tajyr: «Jetzt bin ich dein und du bist mein, wenn du 
mich liebst, so iss jetzt auch von mir eine Beere.» Jener Räuber 
sah zur Seite, da nahm das Weib das Gift vom Ringe und strich 
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es an die Beere. Als der Räuber diese Beere gegessen, fiel er 
um. An seiner Seite war ein Schwert, als der Räuber umfiel, 
hieb er mit dem Schwerte den Strick durch, mit dem das Floss 
angebunden war, da löste sich das Floss vom Schiffe los und 
beide wurden getrennt. Als er so hinschwamm, jammerte Tajyr: 
«О, mein Gott, bringe mich wieder zu meinem Weibe.» Nach 
einiger Zeit erhob sich von einer Seite ein Wind und brachte 
ihn zu dem Schiffe seiner Frau. Seine Frau stieg zum Flosse 
hinab, machte seine Füsse und Hände los. Ihr Floss zogen sie 

so» auf das Schiff hinauf und fuhren nun weiter. Als sie еше Zeit- 
lang gefahren, war ein Schiff zu sehen. «Da hat sich ein treff- 
licher Gefährte gefunden», meinten sie und ruderten auf dieses 
Schiff zu, als sie dort hingelangt waren, waren auf dem Schiffe 
des Tajyr beide Brüder, die hatten zwei Schiffe zusanımenge- 
bunden und schwammen daher: Als sie ihn gesehen hatten, rie- 
fen sie: «Dieser Hnnd ist noch immer nicht gestorben, wir ha- 
ben diesen in’s Gefängniss geworfen, da ist er nicht gestorben, 
mit dem Schwerte liessen wir ihn schlagen, auch da ist,er nicht 
gestorben. Hier ist ein böser Fürst, diesem wollen wir ihn ge- 
ben. Dieser Fürst möge seine Frau nehmen, ibn mag er tödten.» 
Darauf brachten sie den Tajyr mit seiner Frau zu dem bösen 
Herrscher. 

Der Herrscher nahm seine Frau und sperrte ihn selbst in 
ein Haus. «Morgen», sprach er, «ist der Tag, wo ich Köpfe ab- 
schlagen lasse, morgen werde ich seinen Kopf abschneiden.» Am 
andern Tage brachte man den Tajyr und noch zwei andere Men- 
schen fort, un ihnen die Köpfe abzuschlagen. Alle drei stellte 
man in eine Reihe. Von früher her war dieses Fürsten Gewohn- 
heit folgende: Er hatte ein braunes Pferd, dies sein Pferd be- 
stieg er und sprengte davon, darauf kam er und schlug dann mit 
seinem Schwerte nach den zu Tödtenden. 

Zuerst schlug er nach dem, der an der einen Seite war, 
nachdem er geschlagen, sprach er zu der Frau des Tajyr: «Siehst 
du diese meine Kunst?» Als er so gesprochen, wendete er sich 
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wieder um, als ег zurückkam, schwang er wieder das Schwert, 
da waren zwei getödtet. Zum dritten Male kam er zum Tajyr, 
«schau meine Kunst», sprach er. Tajyr’s Weib sprach: «Deine 
Kunst taugt nichts, wenn du barmherzig wärest, so würde man 
dich loben.» Jener Herrscher sprach: «Wenn ich Gnade üben 
will, so. frage ich darüber niemand, ich verzeihe jetzt dem Ta- 
jyr, nur möge er sich meinem Auge nicht mehr zeigen.» 

Tajyr stand auf und versprach sich nicht mehr zu zeigen 
und ging fort. Da er aber die Hoffaüung auf sein Weib nicht auf- 
gab, so trat er in das Haus, wo des Herrschers Kessel kochte 
und setzte sich. In dieser Stadt lebte ein alter Fischer, der Alte 
sprach: «Ei, mein Kind, weshalb sitzest du hier, dich hat der 
Herrscher einmal entlassen, wenn du ihm zum zweiten Male vor 
die Augen kommst, so wird er dir den Kopf abschneiden lassen.» 
Als der Alte so gesprochen, jammerte Tajyr. «Wohin soll ich 
von hieraus gehen und mein Weib verlassen.» Der Alte sprach: 
«Wenn es so ist, so komm zu mir, wir wollen gehen, ich will 
dich über dieses Wasser bringen zu dem Fürsten jenes bösen 
Herrschers, von jenem Fürsten bitte du dein Weib, wenn du 
von diesem sie nicht erbitten kannst, von keinem andern Men- 
schen kannst du sie erbitten.» Jener Alte brachte den Tajyr 
über das Meer hinüber, nachdem er ihn hinübergebracht, be- 
lehrte er den Tajyr: «Wenn du das Thor desselben öffnest und 
eintrittst, werden Löwen, Bären und Drachen kommen, vor die- 
sen fürchte dich durchaus nicht, diese werden dich nicht packen, 
sie werden dir nichts thun, du geh grade aus und tritt ein!» 

Tajyr ging und trat in das Thor ein, da kamen Bären, da sıo 
kamen Löwen, da kamen Drachen, sie thaten als wollten sie 
ihn packen, er fürchtete sich aber nicht. Als er eingetreten, war 
kein Mensch im Hause. Da stand ein Bett, vor dem hing ein 
Vorhang, da war aber auch niemand drin. Am Dache des Hau- 
ses war ein Rauchfang, der offen war, durch dieses Loch hing 
eine Kette herab, hierhin und dorthin schaute er, sah aber 
nichts. Da trat er zu der Kette und ergriff sie, als er diese er- 

IV. 17 
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griffen, vermochte er seine Hand nicht mehr los zu machen, 
seine Füsse vermochte er nicht vom Boden aufzuheben. 

Zu dieser Zeit trat eine alte Frau ein, diese sprach: «Bist 
du ein Geist, bist du ein Peri, oder bist du ein Dämon?» Tajyr 
sprach: «Ich bin ein Mensch.» Die alte Frau sprach: «Hier 
kommt kein Mensch her, weshalb bist du nur gekommen?» Je- 
ner sprach: «Wenn ich alle meine Leiden erzählen sollte, die 
auf mein Haupt gekommen, so würde es viel sein. Wenn du mich 
loslässt, so will ich alles sagen.» Die Alte machte Tajyr’s Hände 
und Füsse los. Tajyr erzählte der Alten alle Leiden, die über 
ihn gekommen, die Alte sprach: «O, mein Kind, auf dieser Welt 
hast du viele Leiden ertragen», so sprechend, bedauerte sie den 
Tajyr. «Wenn am Abend meine beiden Söhne kommen, so will 
ich jene hinschicken und dein Weib und jenen Herrscher hier- 
her bringen lassen und deine Frau will ich dir selbst wieder- 
geben.» 

Am Abend befahl sie ihren beiden Söhnen: «Bringet den 
Herrscher, der Tajyr’s Weib genommen und Tajyr’s Weib 
selbst hierher!» Ihre beiden Söhne gingen und brachten 
nach einiger Zeit sie her. Nach einiger Zeit sprach die Alte 
zum Tajyr: «Geh hinaus und sieh nach!» Als Tajyr hinausging 
und nachsah, hatten die Hunde der Alten jenen bösen Herrscher 
gepackt, einige zerfleischten ihm den Kopf, andere die Füsse, 
dem Tajyr gab man seine Frau zurück, den Tajyr selbst machte 
jene Alte zum Herrscher jener Stadt. In jener Stadt war Tajyr 
dreissig Jahre Fürst, nachdem dreissig Jahre verstrichen, rief 
die Alte den Tajyr zu sich: «He, Tajyr, mein Kind, sprach sie, 
ich habe dir deine Frau gegeben, du hast mir dreissig Jahre 
Dienste geleistet.» Da gab sie ihm dreissig Edelsteine, jeder von 
diesen Steinen erleuchtete ein Land, das dreissig Tagereisen 
gross war. Darauf gab sie ihm noch zwei Flaschen. In der einen 
war eine graue und in der andern eine rothe Flüssigkeit.» Diese 
rothe Flüssigkeit, sagte sie, ist eine solche, dass, wenn du einem 
Menschen von ihr zu trinken giebst und wünschest, er solle ein 
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Hund werden, so wird er die Сеза\ eines Hundes annehmen, 
wenn du ihn dann abermals von der grünen Flüssigkeit trinken 
lässt, in der Absicht, er möge ein Mensch werden, so wird er 
sogleich die Menschengestalt annehmen.» Tajyr war darüber, 
dass sie ihm die Flüssigkeit gegeben, sehr erfreut. Nachdem er 
diese Dinge genommen und sich von dieser Alten verabschiedet 
hatte, kehrte er zu seinem eigenen Wohnsitze zurück 

Einige Zeit lebte er in Freuden als Fürst. Da dachte er su 
eines Tages an sein Vermögen. Jene Alte, sprach er, hat mir 
vielerlei Gutes gethan, jetzt fürchte ich mich, dass sie nach dem 
Guten mir Böses zufügen möchte, ihren Unwillen vermag Nie- 
mand zu ertragen, wir wollen zum eigenen Volke zurückkehren 
und ohne Besorgniss leben. Als Tajyr so gesprochen hatte, 
nahm er seine Frau, die dreissig Edelsteine und die zwei Fla- 
schen, nabm sein Vieh und alle seine Habe, bestieg ein Boot 
und kehrte zu seinem Volke zurück. 

Nach langer Zeit kamen sie an das Ufer des Meeres an, sie 
traten ans feste Land und kamen zuletzt zu ihrer eigenen Stadt. 
Seine beiden Brüder waren noch nicht nach Hause gekommen. 
In seinem Hause lebte er eine Zeit lang, darauf kam die Nach- 
richt: «Deine Brüder kommen.» Er ging seinen Brüdern entge- 
gen und lud sie zu sich ein. Als er sie zu seinem Hause ge- 
bracht, sprach er kein böses Wort. Speise machte er fertig und 
that von der rothen Flüssigkeit ein wenig zur Speise zu, als sie 
von dieser Speise gegessen hatten, rief Tajyr: «Jetzt möget ihr 
Hunde sein!» sogleich wurden sie Hunde und liefen aus dem 
Hause, denn Tajyr trieb sie hinaus. 

Ein Jahr lang liefen sie als Hunde von Stadt zu Stadt, nach 
einem Jahre suchte Tajyr seine Brüder auf, brachte sie zu sei- 
nem Hause und liess sie von der grünen Flüssigkeit, die er zur 
Speise hinzugethan hatte, essen. Sie nahmen wieder die mensch- 
liche Gestalt an und wurden Menschen, da fügten sie niemand 
mehr Böses zu und lebten mit ihm so bis zu ihrem Tode. 
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11. Der Hase. 


Ein Mensch ging aus, einen Hasen zu schiessen, seine Flinte 
nahm er in die Hand und zielte auf einen Hasen. Er sprach zu 
sich selbst: «Wenn ich diesen Hasen schiesse, so werde ich sein 
Fleisch essen und sein Fell verkaufen, für dieses Geld will ich 
ein Küchel kaufen, dieses will ich brüten lassen und wenn von 
diesem Junge herauskommen, so werde ich sie verkaufen und 
ein Kalb kaufen. Wenn dieses Kalb gross geworden und selbst 
Kälber geworfen, so will ich es verkaufen und eine Stute neh- 
men. Wenn diese Stute Füllen kriegt, werde ich diese verkau- 
fen und ein Weib nehmen. Wenn von diesem Weibe Kinder ge- 
boren werden und diese auf die Strasse hinausgehen und spie- 
len und dann mit andern Kindern sich prügeln, dann werde ich 
nicht mehr sagen als: «Hei! ihr Ungläubigen!» Als er jenes 
Wort gesprochen, stampfte er mit dem Fusse auf und der Hase 
lief davon. 


212 12, Der Prophet Salomo. 


Zur Zeit Salomo’s, des Propheten, lebte ein Hüdhüd ge- 
nannter Vogel (Wiedehopf), wenn er lag und schlief, so breitete 
dieser Vogel seine Flügel aus. Dieser Vogel entfloh von Salomo, 
dem Propheten. Da sprach Salomo zu seinen Geistern: «Suchet 
diesen Vogel und bringet ihn her!» Seine Geister gingen und 
brachten ihn. Salomo sprach: «Wohin bist du geflogen?» Jener 
Hüdhüd antwortete: «Ich bin zu solch einer Stadt geflogen, dort 
habe ich einen Herrscher gesehen, der war ein Mädchen, ihr 
Name war Bälchija, für dich habe ich um sie geworben.» За- 
lomo, der Prophet, sprach: «Das ist schön.» Salomo, der Pro- 
phet, liess von seinem Zorne ab, er hatte ihm den Kopf abschla- 
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gen wollen, jetzt schlug er ihm den Kopf nicht ab. Darauf sprach 
Salomo, der Prophet, zum Wiedehopf: «Du. bist hingegangen, 
geh nochmal hin, denn ein Gesandter hat nicht für sein Leben 
zu fürchten.» Abermals Яос der Vogel hin, Bälchija, die Fürstin, 
sprach: «Ich nehme kein Brautgeld. Ich will ihm einen Kasten 
mit durchlöcherten Korallen schicken, diese möge er alle auf 
eine Schnur ziehen, aber das Siegel des Kastens möge er nicht 
zerbrechen, danı will ich ihn nehmen.» Darauf brachte der Wi- 
dehopf den Kasten zu ihm. Es kam zu dem Propheten Salomo 
ein Wurm mit schwarzem Kopfe und weissem Körper. «Ei, Sä- 
lomo, du Prophet, ich will dir Gutes thun, ich will durch die 
Ritze des Kastens mich einbohren.» Darauf kam abermals ein 
Wurm und sprach: «Auch ich will dir Gutes thun, ich will einen 
Faden nehmen und hineinkriechen, die Korallen aufreihen und 
wieder herauskommen.» Darauf nahm er den Faden und kroch 
hinein, reihete jene auf und kam heraus. Darauf brachten sie 
den Kasten zu Bälchijä. Da fand die Hochzeit statt und man 
führte jenes Mädchen, das Fürst war, zu ihm über. Salomo liess 
einen Thron anfertigen, einen Thron, der dem der Bälchija glich, 
liess er anfertigen. 


13. Was Ilja Mulla von seinem Vater gehört 
hatte. 


Von unserm Vater und unsern Vorfahren haben wir gehört, 
dass in früherer Zeit in Tobol Iskär ein Fürst, Namens Achmet 
Kirei, lebte. Zur Zeit desselben war der Scheich-ül-islami (Glau- 
bensfürst) gestorben und der Fürst Achmet-Kirei schickte zum 
Fürsten von Buchara einen Menschen und bat: «Schicket uns 
einen grossen Scheich-ül-islami.» Darauf schickte der Fürst von аз 
Buchara zum Fürsten von Urgäntsch einen Menschen mit einem 
Briefe und befahl zur Stadt Iskär einen Scheich-ül-islami zu 
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schicken. Zu jener Zeit war der Fürst von Ürgäntsch ein Mana 
mit Namen Alagul. Zu jener Zeit lebte auch zu Ürgäntsch ein 
grosser Scheich --ül-Islami. Der Fürst Alagul bat diesen Scheich- 
ül-islami: «Gehet zu der Stadt Iskär.» Der Scheich-ül-islami war 
einverstanden. Es hatte dieser Alagul-Chan einen grossen Wesir 
mit Namen Mussa Mulla. Dieser Mussa Mulla hatte neun Söhne, 
der Name des ältesten Sohnes war Jacob Mulla, dieser war ein 
tüchtiger Gelehrter. Jener Scheich-ül-islami erbat von Mussa- 
Mulla den ältesten Sohn Jacob-Mulla, dass er mit ihm nach Is- 
kär gehen möchte. Mussa Mulla war damit zufrieden und gab 
diesem die Erlaubniss. Darauf begaben sich jener Scheich-ül- 
islami und Jacob Mulla mit vielen Gelehrten und Herren und 
Dienern zu dem heiligen Buchara, im Ganzen bis fünfhundert 
Menschen. Der Fürst von Buchara war damals Abuleis-Chan. 
Dem Scheich-ül-islami und dem Jacob Mulla erwies dieser viele 
Ehrenbezeugungen und nach einigen Tagen gab der Fürst von 
Buchara ihnen noch eine grosse Anzahl von Gelehrten und an- 
dern Leuten und darauf zugen sie an tausend Menschen nach 
Iskär. 

Der Fürst Achmet Kirei empfing den Scheich-ül-islami, den 
Jacob Mulla und alle übrigen Mulla’s mit vielen Ehrenbezeu- 
gungen und wies einem Jeden einen Wohnsitz an. Der Name 
des Scheich-ül-islami war Schirbät-Scheich. 

Darauf starb Achmet-Kirei im zweiten Jahre, an seiner Statt 
übernahm Kütschüm Chan die Herrschaft. Der mit Schirbät- 
Scheich zugleich gekommene Sohn des Mussa-Wesir, Jacob Mulla, 
begab sich zu diesem am Irtisch gelegenen Sargatski-Wolost, an 
der Mündung des Flusses Ischim, richtete sich daselbst ein, um 
daselbst zu wohnen, die Kinder zu unterrichten und das Volk 
den Glauben zu lehren. An der Mündung des Ischim erbaute er 
sich ein Haus, dort blieb er sein ganzes Leben, des Jacob Mulla 
Sohn war Junus Mulla. Junus Mulla hatte wieder einen Sohn, 
den nannte er auch Jacob, dessen Sohn war Abdulla, dessen 
Sohn war Salar Sofi, dessen Sohn war Kasmak. Zur Zeit des 
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Kasmak kam aus Moskau Jarmak und eroberte Sibirien ohne 
Krieg, ohne Kampf. Kütschüm Chan entfloh mit vielem Volk zu 
den Quellen des Irtisch. Kasmak und alles dort befindliche Volk зч 
ergaben sich dem weissen Fürsten von Moskau und folgten nicht 
dem Kütschüm Chan, sie wurden treue Unterthanen (в®Ърные no- 
данные), legten ein Dorf an und blieben hier. 

Zu jener Zeit waren hier nur wenige Soldaten des Kaisers; 
die Kirgisen und die Kalmücken drangen ein, machten Feind- 
seligkeiten, ergriffen junge Männer und Mädchen und führten 
sie fort. Kasmak war ein starker Held, ein tüchtiger Kämpfer 
mit dem Schwerte, Lanzenschwinger und Bogenschütze. Zu je- 
ner Zeit waren auch in den übrigen Dörfern und übrigen Wohn- 
sitzen viele geübte Krieger. Kasmak war der Anführer dieser 
Leute, sie zogen gegen die Kalmak und die Kirgisen, welche 
jene Mädchen und Jünglinge fortzuführen gekommen waren und 
bekämpften sie, tödteten viele und jagten sie zurück. Der dama- 
lige Herrscher von. Moskau gab dem Kasmak ein Schwert und 
ein Pferd und Geld als Belohnung. Auch sagt man, dass ein 
Ukas eines Tages über ihn erschienen sei. Kasmak hatte einen 
Bruder, sein Name, sagt man, ist Isänmät gewesen. Isänmät war 
auch ein mächtiger Held, die alten Leute sagen, als sie eines 
Tages auf dem Irtisch abwärts fuhren, lag ein.grosser Lärchen- 
baum am Ufer, die Mulla’s sagten: «Zeige uns ein Kunststück.» 
Da ging Isänmät ans Ufer, hob diesen Lärchenbaum auf und 
drehte ihn herum. 

Zur Zeit des Kasmak kam eines Tageg die Nachricht, dass 
am Ischim entlang ein Anführer der Kalmak mit tausend Men- 
schen komme. Schnell versammelte Kasmak vom obern Irtisch, 
auch von den abwärts wohnenden Leuten junge kampffähige 
Männer und zog mit 350 Menschen dem Kalmücken-Anführer 
und seinen tausend Leuten entgegen. 

Zu jener Zeit waren in der Ebene nirgends angesiedelt woh- 
nende Теше, die Russen sind nämlich viel später gekommen und 
haben in sehr kurzer Zeit überall Dörfer: angelegt. 
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Kasmak mit seinen 350 Mann traf auf die tausend Kal- 
mücken an einer Stelle, die Wikilänskaja Sloboda heisst und 
dort lieferten. sie eine Schlacht. Mit Lanze, Pfeil und Schwert 
begannen sie früh bei Sonnenaufgang zu kämpfen, erst zur Zeit 
des Nachmittagsgebets besiegten sie die Kalmücken und trieben 
sie zurück. Der Anführer der Kalmücken entfloh. Kasmak nahm 
die achtzehnjährige, sehr schöne Tochter des Anführers der 
Kalmücken gefangen und führte sie, nachdem er dem Mädchen 
sein eigenes Tuch um den Hals gelegt hatte und einen Pfeil ihr 

sıs auf den Kopf geworfen hatte, zu seinem leiblichen Bruder Isän- 
mät und befahl ihm, bei dem Mädchen zu bleiben. Er sprach 
zu seinem Bruder: «Bis ich wiedergekommen, bewache dieses 
Mädchen.» Darauf verfolgte Kasmak selbst den Anführer der 
Kalmücken. An der Stelle, wo jetzt die Stadt Ischimski steht, 
holte er ihn ein und tödtete ihn, die übrigen Kälmücken entflo- 
hen. Von dort aus kehrte Kasmak zurück. Isänmät war das 
Mädchen bewachend zurückgeblieben, des Kalmückenanführers 
Sohn hatte mit vierzig Gefährten den Ischim überschritten und 
асе in dieser Gegend Wild. Auf der Jagd umherschweifend 
und den Ischim überschreitend, erblickten sie, wie ihr eigenes 
Heer zum grössten Theil niedergemetzelt war, viele waren ge- 
storben, die übriggebliebenen waren entflohen. Der Sohn des 
Kalmückenanführers sah darauf, dass seine leibliche Schwester 
ein Muselmann bewachte. Die vierzig Menschen umringten den 
Isänmät. Der eine Isänmät kämpfte mit den vierzig Kalmücken, 
ein und dreissig Kalmücken tödtete er, neun Kalmücken blieben 
übrig, da war des Isönmät Kraft geschwunden. Zu jener Zeit 
war ein in dem Dorfe Yjyk Syngyr lebender Held, Namens Äitä 
Bulum, nicht zu Hause gewesen und von dem Kriegszuge gegen 
die Kalmücken zurückgeblieben. Als er nach Hause gekommen 
und gehört hatte, dass sie ausgezogen, folgte er ihrem Wege. 
Da sah er, dass der eine Isänmät mit den neun Kalmücken 
kämpfte. Als er sie erreicht, zog er sein Schwert und zerhieb 
die Köpfe der Kalmücken, als Isänmät wieder zur Besinnung 
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gekommen war, sah er, dass der, welcher ihn vom Tode gerettet 
hatte, Aitä Bulum war. 

Zu dieser Zeit langte der heimkehrende Kasmak dort an; 
als er sah, was dort geschehen war, sprach er zu Aitä Bulum: 
«Ich würde dir Vieh geben, du hast aber selber Vieh; für diese 
deine gute That will ich dich zum Schwiegersohn annehmen», 
dieses Versprechen gab er ihm. Als sie zurückgekehrt waren, 
verschwägerte er sich mit Aitä Bulum, er hatte eine schöne 
Schwester, Namens Aibat, die gab er ihm, die Trauformeln voll- 
ziehend. Die Tochter des Kalmückenanführers lag drei Tage 
lang krank und starb. 

Kasmak’s Sohn biess Tiläumät, der Sobn des Tiläumät hiess 
Konai, dessen Sohn war Bikänä, dessen Sohn Aitpaga, dessen 
Sohn Raimbaky, dieses Raimbaky Mulla Sohn bin ich, Iljas Mulla. 
Mein Vater Raimbaky Mulla lebte hundert Jahre. Was ich vom 
Vater gehört habe, habe ich hier aufgeschrieben. 


IV. 17? 


TOBOL-TATAREN. 


Dorf Saurgats. 


ы ааа 


1. Küzä Bai. 


Auf dem grossen Wege kommt ein Pferd 

So schnell wie ein Pfeil, der auf den Bogen gelegt ist, 
Wenn man bei fröhlichen Gelagen trinkt, 

Will.ich dieses Gelages gedenken. 


Meinen Hengst, den weissbunten, 

Habe ich von seinem Stricke losgelassen, 
Was erzählen uns die Leute? 

Wir sind vom Aul gekommen, sagen sie. 


Der Jünglinge, die Kulane jagen gegangen, 
Rechtes Ohr ist hinten unverletzt, 

Das Wort, das der Geliebte spricht. 
Kommt dir nimmer wieder aus dem Sinne. 
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2. Stammbaum der Seid. 


Der Sohn des Tobyzak Seid war Alaudin Seid, dieser Alaudin 
Seid hatte zwei Söhne, der älteste hiess Jarym Seid, der jüngere 
hiess Myrali Chodsha. Myrali’s Sohn war Din Ali Chodsha. Die- 
ser Din Ali Chodsha kam von der Stadt Tara nach Tobelsk und 
sagte: «Unsere Stammliste ist zur Zeit des Jarmak in den Ir- 
tisch gefallen, jetzt ist kein auderes Mittel unsere Stammliste zu 
erhalten, als nach Ürgänz zu fahren.» Zu jener Zeit waren wir, 
der arme Chodsham Schükür, der Sobn des Jusuf Bi, der Achun 
von Tobolsk. Auch von. uns fragte Din Ali Chodscha Rath. Wir, 
der arme Chodscham Schükür, der Achun, antworteten dem Din 
Ali Chodscha: «Wenn ihr dorthin gehet, so ist der Weg weit. 
Zu jetziger Zeit ist es sehr gefährlich, eure Hinreise ist schwie- 
rig und wenn ihr auch gut hinkommt, so ist eure Rückreise auch 
schwierig. So sprachen wir, aber ihr habt gar nicht nöthig, dort- 
hin zu gehen, denn ihr seid uns ein bekannter Mensch. Alles 
Volk weiss, dass der Fürst von Buchara Abdulla Chan den Chan 
Seid von Urgänz zum Fürsten von Iskär, zum Kützüm Chan 
geschickt hat, um das Sibirische Volk im Islam-Glauben zu un- 
terrichten. Nach der Zeugenschaft des Volkes und nach den 
Worten des mit euch gekommenen Schärbäti Scheich wollen wir 
hier euch eine Stammliste schreiben.» Dem Din Ali Chodscha ge- 
fielen diese Worte und er liess ab nach Urgänz zu reisen. Dar- 
auf riefen wir den Schärbäti Scheich und alle alten Leute. Unser 
Vater, der zur Zeit des Kützüm Chan gekommen, war Jusuf Bi, 
unser Vater war jetzt gestorben und von unserm Väter haben 
wir Chodscham Schükür Achun gehört, dass Din Ali Chodscha 
hierher gekommen, den Islam-Glauben zu lehren. Darauf fragten 
wir den Schärbäti Scheich und alles versammelte Volk. Schär- 
bäti Scheich gab zur Antwort: «Wenn ihr fragt, so will ich, 
was ich weiss und gesehen habe, richtig mittheilen. Dieser Din 
Ali Chodscha ist von den Haschym, die von diesem abstammen- 
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den sind Seids, von dem (teschlechte dieser sind zu Buchara und 
Ürgänz die Imame der Grossen und alle Jünglinge tragen vor 
beiden Ohren lange Haare, dies ist das Zeichen der Seids, wenn 
man dieses Zeichen sieht, sei’s jemand vom Fürstengeschlechte, 
sei’s ein Adliger, so bleibt er an jener Stelle stehen und spricht: 
«О, der Prophet, ihm sei Heil und Frieden!» Mit uns zu- 
gleich liess diesen Din Ali Chodscha der Fürst von Buchara, 
Abdulla Chan, von Ürgänz kommen und schickte uns mit 

аз dem älteren Bruder Kützüm Chan’s, mit Achmet Kirei Sultan, 
zugleich hierher. Wir kamen zugleich zur Zeit zu Kützüm Chau 
hierher.» 

Die versammelten Leute sagten alle, das sei richtig. Darauf 
schrieben wir, was Schärbät Scheich und noch vierzig Menschen 
sagten, in einer Schrift nieder, wie dieser Din Ali Chodscha von 
Ürgänz gekommen und wie Abdulla Chan sie geschickt hatte. 

So sprachen sie: «Nach unser Zeitrechnung im Jahre 980 
schickte der in Iskär wohnende Kützüm Chan zu dem Fürsten 
von Buchara, Abdulla Chan, einen Gesandten, damit er ihm ei- 
nen Scheich schicke. Darauf sprach Abdulla Chan zu dem Cho- 
dscha Jakub: «Rüste du einen Seid und auch einen Scheich aus, 
damit er das Sibirische Volk den Glauben lehre.» Darauf sprach 
der Häkim von Buchara: «Wen soll man denn schicken? In der 
Stadt Urgänz lebt Jarym Seid, dort ist auch der Häkim von 
Ürgänz, Chan Seid Chodscha. Jarym Seid ist ein Gelehrter, 
sollte man den nicht schicken?» Darauf sprach Abdulla Chan 
zum Häkim: «Von wo wollen wir einen Scheich schicken?» 
Chodscha Jakub, der Häkim, sprach: «Schicket auch einen Scheich 
aus Ürgänz, den Schärbäti Scheich schicket!» Abdulla Chan war 
damit einverstanden. Darauf befahl Abdulla Chan dem Häkim: 
«Zu Chan Seid, dem Häkim von Ürgänz schicke eine Schrift: 
«Er möge den Nachkommen der Seid, den Jarym Seid und den 
Nachkommen der Scheich, den Schärbäti Scheich absenden, um 
den Islam zu lehren.» Darauf schrieb der Jakub an den Häkim 
eine Schrift und schickte die Gesandten des Kützüm Chan nach 
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Ürgänz. Der Inhalt dieses Briefes war: «Durch den Beschluss 
der Мои wird euch hiermit befohlen, euch, Häkim von Ürgänz, 
Chan Seid, sei bekannt gemacht, dass ihr, wenn mit diesem Hä- 
kim diese Schrift angekommen ist, ihr diesen Jarym Seid und 
auch den Schärbäti Scheich dem Gesandten des Fürsten von 
Sibirien, des Kützüm Chan, anvertraut, mit allen Ehrendezeu- 
gungen, wie es sich gebührt, möge Chan Seid Chodscha dem 
Nachkommen der Seid und dem Scheich das Geleit geben, den 
nmöthigen Mundvorrath möge er aus den Magazinen ablassen und 
zehn möge er ihnen zu Gefährten geben, aus den trefllichen 
Menschen möge er diese auswählen, die abgesendeten Leute sol- 
len von mittleren Jahren sein.» Der Gesandte des Kützüm Chan 
brachte die Schrift des Abdulla Chan zu dem Häkim zu Ürgänz, 
zu dem Chan Seid. Mit den gebührenden Ehrenbezeugungen 
übergab er die Schrift des Abdulla Chan. Jener nahm sie, be- 
trachtete sie und las die Schrift ganz durch. Dieser Häkim, Chan 
Seid Chodscha, ging zum Diwanchanä (Regierungsgebäude) und 
liess den Jarym Seid und den Schärbäti Scheich rufen. «Leset 
diese Schrift», sprach er. Chan Seid Chodscha gab die Schrift 21° 
dem Jarym Seid. Jarym Seid las sie und gab sie dem Schärbäti 
Scheich, auch Schärbäti Scheich las sie. Diese sprachen: «Wenn 
Kützüm Chan zum Unterricht im Glauben einen Seid-Sprössling 
und eiven Scheich bitten lässt und wenn Abdulla Chan zu gehen 
befiehlt, so wollen wir hingehen und den Islam-Glauben lehren.» 
Darauf trafen wir alle nöthigen Reisevorbereitungen und bega- 
ben uns zu der Stadt des Sibirischen Volkes Iskär. Nach vielen 
Tagen näherten wir uns Iskär, am Ufer des Irtisch. Da benach- 
richtigte sie der Gesandte, der mit uns gekommen war, dass 
der Seid-Sprössling und der Scheich gekommen seien. Da setzte 
Kützüm Chan mit seinem eigenen Gefolge über den Irtisch, kam 
uns entgegen und begrüsste sich mit uns. Mit dem Fürsten zu- 
gleich gelangten wir nach Iskär, darauf befahl Kützüm Chan, 
dass Jarym Seid Häkim bei ihm sein sollte. 
Darauf lebte dieser Jarym Seid zwei Jahre, nach zwei Jah- 
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ren starb ег. Als dieser Jarym Seid gestorben, sind wir Schär- 
bäti Scheich allein von Iskär nach Ürgänz zurückgekehrt. Als 
wir nach Ürgänz heimgekehrt waren, schickte Kützüm Chan 
abermals einen Gesandten nach Buchara. «Jarym Seid ist ge- 
storben, Schärbäti Scheich ist zu seinem Lande Ürgänz zurück- 
gekehrt. An unserer Seite ist jetzt niemand, um das Gesetz zu 
deuten und um es zu lehren, man möge ihm wieder einen Seid- 
Sprössling und einen Scheich schicken», so kündigte er durch 

‚ den Gesandten an. Abdulla Chan befahl dem Häkim: «Schicke 
einen Seid und einen Scheich ab.» Da sprach Chodscha Jakub, 
der Häkim: «Vorher ist Jarym Seid gegangen, jetzt schicke den 
Ali Chodscha, den Sohn des Myrali Chodscha, des jüngern Bru- 
ders Jarym Seid’s. Mit Schärbäti Scheich mag er hingehen, du 
eröffne ihnen dies.» Darauf befahl Abdulla Chan dem Chodscha 
Jakub, dem Häkim: «Geh zum Diwanchanä und schreibe eine 
Schrift, nach meinem Befehle möge der Häkim von Ürgänz, 
Chan Seid, ihn absenden. An Stelle des verstorbenen Jarym Seid 
möge er den Ali Chodscha mit dem Schärbäti Scheich schicken.» 
Darauf schrieb Chodscha Jakub die Schrift. 

Die Gesandten gingen nach Ürgänz und übergaben, wie es 
sich gehöri, dem Häkim von Ürgänz, dem Chan Seid, die Schrift. 
Chan Seid rief jetzt den Din Ali Chodscha und den Schärbäti 
Scheich zum Diwanchanä. Wir Schärbäti Scheich waren zu Hause 
und begaben uns zum Diwanchanä, der Ali Chodscha kam nicht, 
man fragte die Boten: «Wo ist denn Ali Chodscha?» Diese spra- 
chen: «Er unterrichtet in der Schule.» Darauf schickte man aber- 
mals einen Menschen: «Du warte im Hause, wenn er aus der 

#90 Schule kommt, so bringe ihn hierher.» Als der Ali Chodscha aus 
der Schule gekommen war, brachten sie ihn zum Diwanchanä. 
Chan Seid Chodscha sprach: «Was für Antwort giebst du?» 
Darauf antwortete Din AliChodscha: «Wir wollen uns berathen, 
nach einer Woche wollen wir Antwort geben.» 

Nach einer Woche gaben wir Antwort: «Schicke uns mit 
diesem Gesandten zusammen nach Buchara, nur nach Buchara 
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gehen wir.» Der Häkim von Ürgänz sprach: «Dies möge ge- 
schehen.» Darauf trafen wir die Reise-Vorbereitungen, nabmen 
den Mundvorrath aus dem Magazine und gingen nach Buchara. 
Nach so und soviel Tagen langten wir in Buchara an. Unsere 
Ankunft thaten wir kund. Da sprach Abdulla Chan: «Ich habe 
euch befohlen, ihr möget von Ürgänz dorthin ziehn. Weshalb 
seid ihr hergekommen?» Wir, ich und Din Ali Chodscha gaben 
die Antwort: «Der Weg dorthin ist jetzt gefährlich, um mit uns 
zugleich dort hinzugehn, gieb uns den älteren Bruder Kützüm 
Chan’s, den Achmet Kirei, zum Gefährten!» sagte er mir. Dar- 
auf schickte er mit uns den Achmet Kirei Sultan. Ausserdem 
gab er noch hundert Menschen mit. Darauf kamen wir zugleich 
mit den Gesandten des Kützüm Chan hier in Iskär an. 

Darauf übergab Kützüm Chan dem Achmet Kirei Sultan die 
Herrschaft. Dieser Achmet Kirei Sultan herrschte vier Jahre, 
dann tödtete den Achmet Kirei sein eigener Schwiegervater, 
Schygai Chan, der Fürst der Steppen-Kirgisen. Darnach herrschte 
Kützüm Chan abermals in Iskär. Dem Din Ali Chodscha gab 
Kützüm Chan seine Tochter Läilä Kanysch zur Frau. Einige 
Jahre lebten wir in dieser Stadt Iskär. Darauf zerfiel das Volk 
und Kützüm Chan kam um. Den Sohn des Kützüm Chan, Arslan 
Sultan, schickte man zu dem erhabenen Herrscher von Moskau, 
zum weissen Fürsten. Diesem Arslan Sultan gab der erhabene 
Herrscher das Volk Kirmän. 

In der Stadt Iskär heirathete Kützüm Chan die Tochter des 
Schygai, des Fürsten der Steppen-Kirgisen 'Lälipak Kanysch. 
Von dem Kützüm Chan und der Lälipak Kanysch wurde ein 
Sohn geboren, dessen Name war Arslan Sultan, auch eine Toch- 
ter, deren Name Läilä Kanysch, diese gab er dem Ali Chodscha. 


3. Der geschickte Mulla. 


Ein Alter hatte zwei Söhne, ihr Vater starb, sie wurden 
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Waisen; sie hörten dass in einer Stadt ein Mulla wäre und be- 
gaben sich zu diesem. Als sie im Hause des Mulla alle seine 
Kunst gelernt hatten, sprach einer von dessen Schülern: «In ei- 
ner andern Stadt ist ein grosser Mulla, wirst du aber zu diesem 
ohne Mundvorrath gelangen können?» Dieser sprach: «Ich werde 
hinkommen.» Zusammen machten sie sich auf den Weg. Als sie 
gegangen waren, erblickte der eine Schüler, dass der andere an 
der Stelle, wo er das Tagesgebet hielt, aus seiner Tasche einen 
Edelstein nahm und ihn in den Mund steckte. «Dieser Edelstein 
wird ihm wohl als Nahrung dienen», sprach er zu sich selbst, 
«wenn ich ihn nehmen würde, würde er beim Reisen Nutzen 
bringen.» Als jener Jüngling den Edelstein in die Tasche ge- 
steckt hatte, so nahm der andere, der es gesehn hatte, ihm den- 
selben mit List fort. Da wurde der eine Gefährte hungrig und 
als sie weiter gegangen waren, ermattete er gänzlich und starb 
zuletzt vor Hunger. Als der Gefährte gestorben, kehrte unser 
Jüngling wieder zu seinem Mulla zurück. Zu seinem Mulla kam 
er und sprach: «Ei, Mulla, dein Schüler ist Hungers gestorben, 
jetzt will ich mit meinem Bruder zu dem grossen Mulla gehen.» 
Darauf verabschiedeten sie sich von dem Mulla und der ältere 
und der jüngere Bruder zogen aus, um höhere Kenntnisse zu er- 
werben. Sie gingen und gingen, als sie da so hingingen, kam 
eine Stimme aus dem Innern der Erde hervor: «Die ihr eıntre- 
ten wollt, tretet ein, die ihr hinausgehen wollt, gehet hinaus.» Es 
öffnete sich eine Thür unter der Erde und jene traten ein, ein 
weisses Ding führte alle beide nach zwei Seiten fort. Sie gingen 
und gingen und kamen zu zwei Mulla’s, jeder lernte bei einem 
andern Миа. Nachdem sie ein Jahr gelernt hatten, sprachen 
die Mulla’s: «Habt ihr Lust heimzukehren? »Jene sprachen: « Wir 
wollen heimkehren.» Jene kehrten heim, beide führte wiederum 
ein weisses Ding davon. Als sie zur Thür kamen, trafen sie 
sich von zwei Seiten kommend, gingen hinaus und zogen von 
dannen. Der ältere Bruder sprach: «Wir Brüder sind unter die 
Erde gegangen und haben dort gelernt, jetzt lass uns ein Kunst- 
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stück machen!» Der ältere Bruder schlug einen Weidenstock 
ab, zog ihn lang und sprach: «Geh zu der Grenze der Stadt 
М. N. und falle herab.» Der ältere Bruder bestieg diesen Stock 
und flog davon. Der jüngere Bruder liess sich unter die Erde 
hinab, wurde ein Hecht und schwamm davon. Als der ältere 
Bruder die Grenze der Stadt erreicht, liess er sich herab, der 
jüngere Bruder kam unter seinen Füssen hervor. Der ältere 
Bruder sprach: «Ei, Bruder, du hast viel gelernt, du bist ein 
vorzüglicher Mensch.» Darauf gingen sie in die Stadt hinein. Da 
gingen Soldaten umher; weil des Manasyr Habe ein Dieb ge- 
stohlen hatte und man nicht wusste, wer sie gestohlen hatte, so 
gingen die Soldaten, diesen Dieb zu suchen. Der eine Bruder 393 
sprach zum andern: «Lass uns zur Thür des Manasyr hingehen 
und uns hinsetzen.» 

Als sie dort eine Zeitlang gesessen, sprach der eine: «Sie 
kommen und haben die gestohlenen Dinge nicht finden können.» 
Die Soldaten benachrichtigten den Herrscher: «Vor eurer Thür 
sitzen zwei Menschen, der eine von ihnen sprach: Sie sind ge- 
kommen und haben die gestöhlenen Dinge nicht finden können.» 
Der Fürst sprach: «Bringet diese Menschen her, man muss sie 
tödten!» Die Soldaten gingen, ergriffen diese beiden Menschen 
und brachten sie zum Fürsten. Der Fürst sprach: «Bringet sie 
fort, tödtet sie.» Sie brachten sie fort, um sie aufzuhängen. Da 
sprach der ältere Bruder zum jüngeren: «Jetzt muss man ein 
Kunststück zeigen; wenn wir nicht entfliehen, müssen wir ster- 
ben.» Da nahm er einen Stock, zog ihn lang und sprach: «Geh 
zu jener Stadt und lass dich herab», er bestieg den Stock und 
Нос davon, der jüngere Bruder liess sich in die Erde hinab und 
schwamm als Hecht davon. Als der Fürst ihre Flucht gesehen, 
sprach er: «Sie haben sich unter die Erde hinabgelassen» und 
er liess die Erde aufgraben, aber nichts fauden sie. Der ältere 
Bruder ritt und ritt und liess sich bei der Gränze der Stadt 
herab, der jüngere Bruder kam bei seinen Füssen heraus. 


Nun traten sie in die Stadt, kamen zu einem Speise-Wirth, 
19. 18 
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assen bei dem Speisewirth Speise. Der Speisewirth bereitete eine 
Speise aus Zucker und Honig, da sprach der ältere Bruder: « Deine 
Speise taugt nichts, bereite Speise aus Asche und Kohlen.» Da 
geriethen sie in Streit. Der ältere Bruder schickte diesen Speise- 
wirth durch eine List, ohne dass er ев wusste, zu einer andern 
Stadt, der Weg zu jener Stadt war dreissig Jabre laug. Der 
Speisewirth öffnete die Augen und schaute sich um, da war es 
nicht seine Stadt und er wusste nicht, wohin er gekommen. Da 
fragte er einen Menschen: «Wo ist meine Stadt?» Jener Mensch 
sprach: «Eine solche Stadt kennen wir nicht, du geh zu einem 
Mulla, dieser Mulla wird dir deine Stadt nennen.» Der Jüngling 
ging zum Mulla und fragte ihn: «Wo ist meine Stadt?» Der 
Mulla sprach: «О Jüngling, bis zu deiner Stadt ist der Weg 
dreissig Jahre lang, wie alt bist du nur?» Der Jüngling sprach: 
«Dreissig Jahre.» Der Mulla sprach: «Also gleich nach der Ge- 
burt bist du ausgezogen?» Der Jüngling sprach: «Ich bin ein 
Speisewirth, da kam zu mir ein Mensch und sprach: «Du berei- 
test eine Speise aus Zucker und Honig, das taugt nichts, be- 
reite sie aus Asche und Kohlen: «Als ich dies gehört, geriethen 
wir inStreit, da fiel ich um und als ich meine Augen öffnete, war 
ich in dieser Stadt.» Darauf sprach der Mulla: «Ich will dich 
zurückbringen!» Der Mulla nahm einen Schuh, zog ihm ihn an 
und nachdem er die Schuh dem Jüngling angezogen, glitt dieser aus 
und fiel um. Als er die Augen öffnete, war er in seiner eigenen 
Stadt und in seinem eigenen Hause. Neben ihm stand der Mulla, 
der ihm die Schuh gegeben und der Mulla, der ihn zuerst nach 
der andern Stadt geschickt hatte. Der Mulla, der ihm die Schuh 
ззз gegeben hatte, sprach zu ihm: «Du sei mit diesem Menschen, 
der dich hergeschickt hat, Freund, es wird dir zum Vortheil 
gereichen», so sprechend, kehrte er zu seiner eigenen Stadt zu- 
rück. Der Speisewirth sprach: «О Mulla, lass uns Freunde sein, 
Wenn du aus Asche und Kohlen Speise bereitest, will ich sie 
zum Basar bringen und verkaufen, wenn wir innige Freunde 
sind, wird es gut sein.» Zusammen lebten sie und waren Freunde. 
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Dieser Mulla bereitete Speise, der Speisewirth brachte die Speise 
zum Basar und verkaufte sie, die aus Asche und Kohlen berei- 
tete Speise war süsser als Zucker und Honig. Die Leute kauften 
sie viel und sie wurden reich. 

Eines Tages kaufte die Tochter des Fürsten jener Stadt von 
dem Speisewirtli Speise, da verliebte sich der Jüngling in dieses 
Mädchen, der Jüngling vermochte nicht auf dem Markte zu 
bleiben, kehrte zurück und sprach zum Mulla: «Ei, Mulla, die 
Tochter des Fürsten hat heute Speise gekauft. Als ich sie ge- 
sehn, habe ich mich in die Tochter des Fürsten verliebt, wenn 
ich sie bitte, giebt der Fürst sie mir nicht, wird sie aber nicht 
die Meine, so werde ich sterben.» Der Mulla sprach: «Ich werde 
die Tochter des Fürsten herbeibringen»; aus Holz machte er 
einen Menschen, der das Mädchen in der Nacht herbeibringen 
sollte. Dieser aus Holz verfertigte Mensch brachte in der Nacht 
das Mädchen herbei. Die bei der Thür stehenden Soldaten wuss- 
ten es nicht, dass er sie fortgebracht hatte. In der Nacht lag 
das Mädchen mit dem Jünglinge. Am Morgen brachte der aus 
Holz verfertigte Mensch das Mädchen nach ihrem Hause. Jede 
Nacht liess der Jüngling das Mädchen holen und jede Nacht 
schickte er sie zurück, niemand wusste es. Nach einiger Zeit 
benachrichtigte man den Herrscher, dass seine Tochter schwan- 
ger sei. Der Herrscher sprach: «Bringet meine Tochter her!» 
Sie brachten seine Tochter, der Herrscher fragte: «Ei, Tochter, 
von wem bist du schwanger?» Das Mädchen sprach: «Ich weiss 
es selbst nicht, jede Nacht bringt mich ein aus Holz verfertigter 
Mensch zu einem Jünglinge, mit diesem liege ich.» Da sprach 
der Herrscher: «Diesen Jüngling muss man ergreifen!» Er be- 
fahl seiner Tochter, sich mit Lack die Hand zu beschmieren, 
«wenn man dich in der Nacht zu jenem Hause bringt, so lege 
an die Thür jenes Hauses deine Hand und nachdem du sie so 
bezeichnet, tritt ein.» 

Da wurde es Nacht, da brachten sie wieder das Mädchen 
fort. Als das Mädchen in das Haus des Jünglings eintrat, legte 
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sie die Hand an die Thür und bezeichnete sie so. Аш Morgen 
schickten sie das Mädchen zurück. Der Speisewirth salı den 
Lack an der Thür und sprach: «Wir werden sterben, das Mäd- 
chen hat an der Thür Lack geschmiert, jetzt ist unser Haus 
bezeichnet.» Der Mulla sprach: «Fürchte dich nicht, du schmiere 
auch an deine Hand Lack und schmiere den Lack an alle Thüren 
aller Häuser.» Der Jüngling ging und beschmierte alle Häuser 
mit Lack. Am Morgen schickte der Herrscher, um das Hans 
aufsuchen zu lassen, Wächter aus, als sie sich umschauten, war 

34 an allen Häusern das Zeichen angebracht. Da kehrten die Wäch- 
ter zurück und sprachen zum Fürsten: «Das Haus ist nicht auf- 
zufinden, die ganze Stadt ist mit Zeichen versehen.» 

Jetzt machte der Herrscher einen Hahn, die Krallen dieses 
Hahnes waren von Kupfer; der liess den Menschen, den er ge- 
fasst hatte, nicht los, sondern hob ihn in die Höhe und brachte 
ihn zum Hause des Herrschers. Der Fürst gab diesen Hahn sei- 
ner Tochter. «Wenn der Jüngling die Thür aufmacht, so lass 
diesen Hahn los, er wird den Jüngling ergreifen und zu meinem 
Hause bringen.» In der Nacht liess der Jüngling das Mädchen 
holen, das Mädchen nahm den Hahn mit sich, um den Jüngling 
ergreifen zu lassen. In dem Hause des Jünglings sprach der 
Mulla: «О Jüngling, das Mädchen bringt einen Hahn her, wenn 
du die Thür aufmachst, wird dieser Hahn dich zum Fürsten 
bringen. Nimm du einen grossen Stein in die Hand nnd beim 
Öffnen der Thür wirf dem Hahn diesen Stein zu.» Der Jüngling 
nahm den Stein und als das Mädchen kanı, schleuderte er, nach- 
dem er die Thür geöffnet, diesen Stein dem Hahne zu. Der 
Hahn packte den Stein, flog mit ihm in die Höhe und brachte 
ihn zum Hause des Fürsten. 

Am Morgen sprach der Mulla: «Jetzt muss man um das 
Mädchen anhalten.» Da ging der Mulla zum Fürsten als Werber 
und bat um seine Tochter. Der Fürst sprach: «Meine Tochter 
ist schwanger, jede Nacht holt ein Jüngling sie zu sich. Diesen 
Jüngling vermag ich nicht zu ergreifen. Wenn du Kunstgriffe 
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verstehst und diesen Jüngling ergreifst, will ich dir meine Toch- 
ter geben.» Der Mulla sprach: «Ich vermag ihn nicht zu ergrei- 
fen, wenn ich auch Kunststücke verstehe; ich will dir nur ein 
Kunststück zeigen»; der Herrscher war zufrieden. 

Er stellte ein grosses Becken mitten in’s Zimmer, dann liess 
er es ganz voll Wasser füllen. «Schau da hinein, Herrscher», 
sprach er. Als der Herrscher hineinschaute, schien es ihm, als ob 
er in’s Meer gefallen sei, da erhob sich ein mächtiger Wind und 
er war dem Ertrinken nahe. Er sah auf einer Insel einen Men- 
schen, zu jenem Menschen sprach er: «Errette mich!» Jener 
Mensch sprach: «Nein, ich errette dich nicht, wenn du mir deine 
Tochter nicht giebst.» Der Herrscher sprach: «Bei Gott, ich 
gebe dir meine Tochter.» Der Jüngling sprach: «Wenn du sie 
mir giebst, willich dich retten.» Darauf zog der Jüngling den 
Herrscher aus dem Wasser. Als er auf seinen Füssen stand, 
stand er neben dem Becken und in dem Hause war durchaus 
kein Meer. Der Fürst sprach: «Jetzt will ich meine Tochter 
geben.» Darauf gab er seine Tochter, dreissig Tage machten sie 
Hochzeit, vierzig Tage veranstalteten sie Spiele, der Jüngling 
freite des Herrschers Tochter. 


4. Lied. 


Bibiki, das Vieh geht zum Wasser, 

Taangsam gehend, kurze Schritte machend, 

Auf dem Wege zum Wasser habe ich dich geküsst, 
Habe dich umarmt, die meine Seele liebt. 


Das zweiflügelige Fenster öffnend, 

Hat meine Schneeweisse die Hand beschmutszt, 
Nimm Geliebter, nimm, sagte sie, 

Es flehte meine Schneeweisse. 


KARAGAI-AUL. 


1. Igi Seid Mirgän. 


In früheren Zeiten lebte in Ulu Tura der Igi Seid Mirgän. 
Der Fürst der Kirgisen, Ischim Chan, kam mit seinem eigenen 
Volke und führte von den hier wohnenden Leuten treffliche 
Jünglinge oder treffliche Mädchen fort, damit sie bei ihnen eine 
gute Race bilden möchten. Zu jener Zeit war Igi Seid Mirgän 
noch ein Jüngling von 18 Jahren. Igi Seid Mirgän stand in Ulu 
Tura und sah von da aus, wie die Kirgisen kamen. Als er dies 
gesehen, sprach er zu seinem Vater: «Soll ich ihn selbst schies- 
sen oder soll ich sein Reitpferd schiessen?» Da sprach sein Va- 
ter: «Lass ab, mein Kind, der Fluch eines Fürsten bringt Bö- 
ses.» Da sprach Igi Seid Mirgän: «Ein Zeichen will ich machen, 
will weder sein Pferd, noch ihn selbst schiessen.» Er schoss 
nach dem auf dem Kopfe des Ischim Chan befindlichen Feder- 
busch, auf drei Werst Entfernung schoss er. Der Pfeil traf und 
riss den Federbusch ab, danach flog der Pfeil weiter und drang 
sich herabsenkend in die Erde. Da sprach Ischim Chan zu sei- 
nen Helden: «Hier ist ein mächtiger Held geboren. Ziehet den 
Pfeil heraus!» befahl er. Die Helden stiegen von ihren Pferden, 
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als sie nachschauten, war nur das obere Ende des Pfeils zu se- 
hen. Darauf sprach der Chan: «Ein trefflicher Held ist geboren, 
wir müssen von hier fortziehen.» Da zogen sie zurück und kamen 
darnach nie wieder. 


2. Tiläu Birdi. 


In unserm Dorfe Karagai lebte ein Tilän Birdi genannter 
Held, der war sehr stark, die Dicke seines Körpers war so wie 
der Leib einer schwangeren Frau im fünften Monate, zu diesem 
kam ein Held vom Kirgisischen Sultan. Als er zu ihm gekom- 
men, sprach er: «He, Tiläu Birdi, was hast du für einen Bogen ’%» 
Tiläu Birdi befahl: «Gehet hin und bringet meinen Bogen!» 
Darauf gab er ihm seinen Bogen, den er beim Schiessen brauchte. 
Der Kirgise zog und zog, seine Kraft langte nicht aus, Tiläu 
Birdi war damals neunzig Jahre alt. Obgleich er so. alt war, 
nahm er doch den Bogen in die Hand und als er einmal ange- 
zogen, zerbrach der Bogen. Mit dem zerbrochenen Bogen schlug 
er diesen Kirgisen und trieb ihn aus seiner Jurte fort. 


3. Die beiden Weizenähren. 


Einst betrachtete ein Mensch das Getreide seines Feldes. 
Als er es so beschaute, unterhielten sich zwei Weizenähren mit 
einander, der Wirth hörte ihrem Gespräche zu. Die eine Ähre 
sprach: «Mich wird ein von Westen gekommener Mensch essen.» 
Die andere sprach: «Mich wird ein von Osten gekommener 
Mensch essen.» Der Wirth schaute sie an, riss beide ab, kehrte 
nach Hause zurück und nahm sie mit. Im Hause legte er sie an 
einen Ort hin. Zu einer Zeit erblickte der Wirth diesen Weizen, 
er ging hin und nahm ihn wieder in die Hand, dann zerrieb er 
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ihn und reinigte ihn. Als der Kessel kochte und es Zeit war, ihn 
zuzubereiten, that er ihn zusammen in den Kessel, dann setzte 
sich der Wirth hin und sprach: «Ihr habt euch gerühmt, mich 
wird ein von Westen Kommender essen, mich wird ein von Osten 
Kommender essen, aber ich werde euch jetzt allein essen.» Als 
er sich eben zum Essen niedersetzte, öffnete sich die Thür und 
zwei Gäste traten ein. «Setzet euch!» sprach der Wirth und es- 
set. Als sie diese Speise gegessen, fragte der Wirth seine Gäste: 
«Wo seid ihr hergekommen?» Der eine sprach: «Von einem 
westlichen Lande», der andere sprach: «Von einem östlichen 
Lande.» Da war die Rede der Aehren richtig gewesen. 


4. Der Betrüger und der Helfershelfer. 


Es lebte ein Alter und eine Alte, diese hatten einen einzi- 
эз gen Sohn, ihr Sohn hiess Aldar (Betrüger). Eines Tages sprach 
er: «Ich bin ein Meister, die Leute zu betrügen, hätte ich doch 
einen Gefährten, der mir beistehen könnte!» Darauf verliess er 
seinen Aul und ging zu einem andern Aul. Auf dem Wege begeg- 
nete ihm ein Mensch, dieser Mensch grüsste ihn. «He, Aldar 
(Betrüger), bist du gesund?» Der Betrüger sprach zu ihm: «Voll- 
kommen, Helfershelfer (Jüplär).» Jener Mensch sprach: « Woher 
weisst du, dass ich ein Helfershelfer bin?» Der Betrüger sprach: 
aWoher weisst du denn, dass ich ein Betrüger bin.» Der Hel- 
fershelfer sprach: «Ich bin ein Meister im Helfen, ich habe nur 
keinen Gefährten, der das Betrügen versteht.» Der Betrüger 
sprach: «Ich bin ein Meister im Betrügen, ich habe aber nie- 
mand, der mir Helfershelfer sein könnte.» Der Helfershelfer 
sprach: «Wenn’s so ist, so lass uns beide Gefährten sein.» Beide 
waren nun Gefährten und zogen nun mit einem Pferde fort. 
Da kamen sie zum Hause eines Reichen, ihr Pferd spannten 
sie aus. Als sie ihr Pferd zur Tränke ritten, bestieg der Betrü- 
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ger das Pferd und der Helfershelfer führte es am Zaum, bis sie 
zur Tränke kamen. Nachdem das Pferd Wasser getrunken, stieg 
der Betrüger vom Pferde. Der Helfershelfer bestieg das Pferd 
und der Betrüger führte das Pferd am Zaume fort. Der Wirth 
des Hauses, wo sie wohnten, sprach: «Diese gekommenen Gäste 
sind sehr dumm.» Darauf übernachteten sie im. Hause, wo sie 
abgestiegen. Am Morgen ging der Wirth eine halbe Werst fort 
zum Dreschen und arbeitete daselbst. Der Betrüger und der 
Helfershelfer tränkten ihr Pferd, assen sich satt, spannten ihr 
Pferd an und der Betrüger trat in’s Haus, um sich von der Frau 
zu verabschieden. Die Wirthin nahm Abschied und geleitete ihn 
zum Hause hinaus. Der. Betrüger liess bei den Helfershelfer 
seine Mütze zurück und sprach: «Ich will doch zum Wirth ge- 
hen und mich verabschieden.« Mit blossem Kopfe ging ег zum 
Wirth. Der Wirth sprach: «He, Gast, warum gehst du barhäup- 
tig?» Der Betrüger sprach: «Speise und Salz habe ich bei dir 
genossen, ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden; 
dass ich barhäuptig gehe, ist deswegen, weil deine Frau mir 
meine Mütze nicht giebt, für Speise und Trank gieb Geld, sagte 
sie und dann nimm deine Mütze.» Der Wirth wurde zornig und 
sprach: «Sie werden deine Mütze geben, ich werde von hieraus 
rufen: Gieb! gieb!» Der Betrüger kehrte zurück, dann sprach 
er zur einzigen Tochter des Wirths: «Steh auf, dein Vater 
hat dich mir gegeben.» Die Frau sprach: «Für wieviel hat er 
sie dir gegeben?» Der Betrüger sprach: «Was geht es dich an? 
der Wirth hat sie gegeben.» Darauf zerrte er sie zum Hause 
hinaus, der Betrüger rief dem Wirth zu: «Sie geben sie nicht.» 
Der Wirth zeigte von Weitem seine Schaufel, «gebet sie in Gu- 
tem!» rief er, «wenn ihr sie nicht gebet, werde ich euch tödten.» 
Da fürchtete sich die Frau und gab ihre Tochter, der Betrüger 
und sein Helfershelfer zögerten keinen Augenblick, liessen das 
Mädchen das Pferd besteigen und führten es davon. 

Als sie aus der Stadt gekommen und ein wenig geritten 


waren, hütete ein Hirt die Schafe eines Reichen. Der Betrüger 
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sprach zum Hirten: «Gott grüss dich, Grindköpfchen», denn der 
Hirt war grindköpfig. Der Hirt sprach: «Ei, Freund, dass du 

a3 mich Grindköpfchen nennst, das kommt mir sehr schwer an.» 
Der Betrüger sprach: «Den Grind deines Kopfes will ich so- 
gleich heilen, was giebst du mir?» Der Hirt sprach: «Wenn du 
ihn heilst, will ich dir fünf Schafe geben.» Der Betrüger sprach: 
«Wenn’s so ist, will ich ihn heilen.» 


An einer Stelle grub er ein Loch von einer Arschin Tiefe, 
in das gerade ein Mensch hineinpasste, da hinein goss er ein 
wenig Wasser, zum Gründkopf sprach er: «Komm her, beuge 
dich nieder und schau in mein gegrabenes Loch hinein, ich will 
dann ausspeien.» Als der Grindkopf da hinabschaute, ergriffen 
ihn der Betrüger und sein Helfershelfer bei den Beinen und 
steckten ihn mit dem Kopf in’s Loch hinein. Sein Kopf war in 
der Erde und seine beiden Beine schlenkerten in der Luft herum, 
sie aber trieben alle Schafe des Grindkopfes davon. 


Als sie ein wenig-gegangen waren, hatte ein Sart einen Och- 
sen angespannt und pflügte. Der Betrüger sprach: «Gott grüss, 
Sart.» Der Sart sprach: «Du bist willkommen, Gast.» Der Be- 
trüger sprach: «He, Alter, lass mich einmal pflügen.» Der Sart 
gab ihm den Pflug, der Betrüger zog ein paar Furchen. Der 
Sart sprach: «Du bist ein Meister im Pflügen.» Der ‚Betrüger 
sprach: «Ich bin sehr hungrig, wenn du mir ein wenig Speise 
zum Essen herbringst, würde ich pflügen.» Der Alte sprach: 
«Das ist gut» und ging nach Hause, um Speise zu bringen. Der 
Betrüger spannte den Ochsen aus dem Pflug, schnitt. dem Ochsen 
den Schwanz am Grunde ab und schickte den Ochsen mit dem 
Helfershelfer fort. Den Schwanz des Ochsen nahm er in die 
Hand, steckte ihn in die Erde, setzte sich hin und wartete. Nach 
einiger Zeit kam der alte Sart. Da klammerte der Betrüger sich 
an den Schwanz des Ochsen und zog, dann fiel er rückwärts nie- 
der. Er richtete sich wieder auf, fasste die Erde mit den 
Händen und schlug seine Lenden. Der Sart kam. «Wo ist der 
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Ochsen, fragte er, «wo ist er hingegangen?» Der Betrüger sprach: 
alch pflügte so eben, da ist der Ochse in die Erde hineingekro- 
chen, ich packte ihn beim Schwanze, da ist der Schwanz abge- 
rissen.» Der Sart sprach: alch habe selbst gesehn, wie der 
Schwanz abriss, du hast für mich gut gehandelt.» Der Betrüger 
sprach: «Der Ochse wird bald ermatten, tief unter die Erde geht 
er nicht, wenn du mit dem Spaten gräbst, wirst du ihn errei- 
chen.» Der alte Sart holte einen Spaten und grub nach dem 
Ochsen. 


Der Betrüger und der Helfershelfer kehrten zum Hause 
des Betrügers zurück. 


Nach einiger Zeit kam der reiche Wirth nach Hause, seine 
Frau sprach: «Weshalb hast du einem Gast deine Tochter ge- 
geben?» Der Wirth sprach: «Weshalb soll ich ihm meine Toch- 
ter geben, er kam zu mir und sprach: Die Frau giebt mir meine 
Mütze nicht, für Speise und Trank gieb Geld, sagte sie, aber ich 
habe kein Geld, so sprach er und weinte, ich sagte zu ihm: «Geh 
zurück, ich will von hieraus meine Schaufel zeigen, dann werden 
sie sie dir geben.» Die Frau sprach: «Als dieser von dir gekom- 
men, verlangte er unsere Tochter, «der Wirth hat mir seine ss 
Tochter gegeben» und zerrend gingen wir hinaus. Da riefst du 
von fern und zeigtest die Schaufel, «gieb sie im Guten, wenn du 
sie nicht giebst, tödte ich dich», sagtest du, da gab ich sie.» 


Da wurde der Wirth zornig und verfolgte den Betrüger. 
Als er aus der Stadt gekommen und ein wenig gegangen war, 
war ein Mensch mit dem Kopf nach unten unter der Erde und 
seine beiden Beine schlenkerten oben in der Luft, Er ergriff ihn 
bei den Füssen und zog ihn heraus. Die Haut seines Kopfes war 
ganz roth geworden und das Blut quoll hervor. Der Hirt ver- 
mochte nicht aufzustehn und sagte an der Stelle, wo er lag, «ist 
mein Kopf gesund geworden?» Der Wirth sprach: «Ganz vor- 
trefflich!» Da sprach der Grindkopf: «Du bist ja ein anderer 
Mensch.» Der Wirth sprach: «Was ist denn mit dir geschehen? 
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wer hat dich so in die Erde vergraben?» Der Grindkopf sprach: 
«Ein Mensch versprach mir meinen Kopf zu heilen und mir Ar- 
тепе} zu bereiten, so ist es aber geblieben.» Der Wirth sprach: 
«Das ist derselbe Betrüger, er hat auch meine Tochter davon 
geführt.» Da zogen beide aus, den Betrüger aufzusuchen. Als 
sie eine Zeitlang gegangen waren, sahen sie, dass ein Sart einen 
Keller grub. Der Wirth sprach: «He, Alter, weshalb gräbst du 
abseits von der Stadt einen Keller?» Der Sart sprach: «Ich habe 
mit meinem Ochsen gepflügt, da kam ein Mensch und sagte: «Ich 
will an deiner Statt pflügen, ich bin hungrig»; daher ging ich zu- 
rück, um Speise zu holen, da ist während der Zeit der Ochse in 
die Erde hinabgestiegen; als, ich die Speise bringend zurück- 
kehrte. war noch der Schwanz des Ochsen zu sehen und jener 
Mensch klammerte sich an den Schwanz an; da der Ochse nicht 
nachgab, riss der Schwanz ab.» Der Wirth sprach: «Du trau ihm 
nicht. Der Betrüger hat meine Tochter genommen, hat des kah- 
len Grindkopfs Schafe genommen, er hat auch deinen Ochsen 
genommen.» Da gingen sie des Betrügers Wohnsitz und Haus 
aufzusuchen. | 

Der Betrüger sah sie von seinem Hause aus, kam ihnen ent- 
gegen und sprach: «Seid willkommen, reicher Wirth, Hirt und 
Bart. Jedem von euch habe ich etwas fortgeführt, dem Einen 
die Tochter, dem Andern die Schafe, dem Dritten den Ochsen, 
und zwar mit List, aber nur deshalb, weil so Treffliche, wie ihr 
seid, sonst zu mir nicht zu Gaste kommen würden.» Seine Gäste 
führte er in’s Haus, schlachtete ein Schaf, bereitete Speise und 
bewirthete sie reichlich. Als es Schlafenszeit war, sprach er: 
«Ach, Reicher, ach, Hirt, ach, Sart, seid ja vorsichtig, die Ge- 
wohnheit des Herrschers dieser Stadt ist eine solche: wenn 
an irgend einem Tage ein Gast kommt und übernachtet, so kom- 
men vor Sonnenaufgang Soldaten und wer nur ein Gast ist, bei 
dem beschauen sie die Matratze, auf der er gelegen hat; wenn 
nun der Gast im Schlafe sein Bett verunreinigt hat, dann lässt 
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der Herrscher ihn, ohne irgend ein Verhör zu veranstalten, töd- 
ten.» Jene sprachen: «Behüte Gott, uns passirt so etwas nicht » 
Um Mitternacht, als sie eingeschlafen waren, trat der Betrüger 3, 
ein und legte dem Reichen dünnen Schafdünger unter, unter 
den Grindkopf und den Sart goss er warmes Wasser, diese 
waren vom Wege ermüdet und schliefen fest. Zu einer Zeit er- 
wachte der Reiche vom Schlafe, unter ihm war etwas Weiches 
und Nasses, furchtsam fasste er unter sich, da war seine Hand 
mit etwas gefüllt, als er es an die Nase brachte und roch, war 
es Schmutz, da schlenkerte er mit der Hand und der Mist flog 
dem Alten in’s Gesicht. Der Sart erwachte. «Was ist?» fragte 
er. Der Reiche sprach: «Sei still, ich habe mich vollgemacht.» 
Der Sart sprach: «Möge dein Inneres die Schlange bepissen, 
das ist eine schöne Geschichte.» Der Reiche sprach: «Schau 
auch du nach.» Der Sart schaute nach, er hatte im Schlafe sich 
nass gemacht. «Ach, Reicher, ich habe im Schlafe mich nass 
gemacht.» Da weckten sie den Grindkopf und sprachen: «Uns 
ist es so und so ergangen, wie ist es mit dir?» Der Grindkopf 
schaute nach, mit ihm war es ebenso. Da sprach der Reiche: 
«Ehe ich wegen meiner Tochter sterben sollte, mag lieber meine 
Tochter hier bleiben, ich entfliehe.» Der Hirt sprach: «Ehe ich 
wegen der Schafe meines Wirths sterben sollte, will auch ich 
lieber fliehen.» Der Sart sprach: «Ehe ich wegen eines Ochsen 
sterben sollte, will auch ich fliehen.» In der Nacht standen sie 
auf und entflohen. 

Als der Betrüger am Morgen aufstand, waren alle drei nicht 
mehr im Hause, sondern sie waren entflohen. Er sprach zum 
Helfershelfer: «Lass uns das Vieh theilen.» Der Helfershelfer 
sprach: «Ich brauche kein Vieh, mein Sinn steht nicht nach 
Vieh, das Mädchen magst du behalten, das Vieh magst du be- 
halten, lebe wohl!» Darauf verliess er ihn. 
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5. Aus dem Buche das Gesetz des Islams, wel- 
ches ein Mulla im Dorfe Sauskan verfasst hat. 
Das Capitel: Veber die Leichenfeier. 


Bei dem Leichengebete sollen nicht weniger als sieben Men- 
schen zugegen sein. Wenn es sieben Menschen sind, so sollen 
sie hinter dem Imam in drei Reihen stehen, sind es nicht sieben, 
sondern sechs Menschen, so sollen binter dem Imam drei Men- 
schen stehen, hinter diesen zwei Menschen und in der dritten 
Reihe ein Mensch. Wenn vieles Volk zugegen ist, so bringt es 
dem Leichnam mehr Vortheil, je mehr dastehen. Nachdem man 
den Gestorbenen gereinigt und gewaschen, möge man, bevor 
man ihn hinausbringt und die Hände ergreift, ein Salawat lesen. 
Wenn man den Leichnam aus dem Hause bringt, möge man 
zuerst den Kopf hinaustragen, wenn man beim Grabe angelangt 

ззз ist, möge man ihn von der rechten Seite ins Grab legen. Nach- 
dem man ihn ins Grab gelegt, möge man die aus diesem Grabe 
aufgeworfene Erde in das Grab schütten, füllt diese Erde nicht 
die Grube, so soll man von keiner andern Stelle Erde hinbringen. 
An der Seite des Grabes soll man keine Lichter anzünden, wenn 
man an der Seite des Grabes den Koran liest, soll man nicht 
am Kopfende des Grabes sitzen, dem Gesichte gegenüber soll 
man lesen. Wenn man an der Seite des Grabes den Koran liest, 
soll man die Sure Jasym und die Sure Täbäräk lesen. Wenn der 
Mensch gestorben ist, kann man nicht eher den Koran lesen, als 
der Leichnam hinausgebracht ist, dann muss man das Siaret 
lesen. Im Hause, wo jemand gestorben ist, soll man drei Tage 
lang nicht den Kessel kochen lassen und nicht essen. Nach drei 
Tagen ist es erlaubt. Wenn man den Leichnam zum Hause hin- 
ausbringt, sollen Weiber dem Leichnam nicht folgen. Am Tage, 
wenn man den Leichnam binausbringt, möge man Almosen geben, 
möge es Vieh sein, möge es Geld sein, jeder nach seinen Kräf- 
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ten. Es wird für die Qualen des Grabes Vortheil bringen. Wenn 
man für den Verstorbenen Segensworte spricht, möge man sie 
nach dem Abendgebete sprechen. Des Freitagabends und am 
Hait-Abend kommen die Seelen der Verstorbenen bestimmt in 
ihre Häuser, jene Abende sprechet jedes Mal Segensworte, da- 
mit sie nicht getäuscht heimkehren. An jenem Abend soll man 
sich nicht zanken, sich nicht schlagen, sogar gegen Hunde soll 
man nicht zornig werden. An dem Tage, wo man den Todten 
in’s Grab legt, möge man ein Gebet mit zwei Kniebeugungen 
und das Hawl sagen. 

Beim Waschen des Leichnams soll man ibn zuerst innerlich 
reinigen, in seinen Mund und seine Nase thut man nicht Was- 
ser. Man lege ihn auf die linke Seite und wasche die rechte 
Seite, dann lege man ihn auf die rechte Seite und wasche die 
linke Seite. Derjenige, welcher den Leichnam vom Kopf bis zu 
den Füssen wäscht, soll: «Afäük& ja räbbil» sagen. Den Leib des 
Todten soll er nicht drücken, wenn etwas aus seinem Leibe 
herauskommt, braucht er ihn nicht noch einmal zu waschen, es 
genügt mit dem.einen Male. Nachdem er den Todten gereinigt, 
lasse er an ihm die Waschung machen, vom Kopfe bis zum Fusse 
giesse er von der rechten Seite drei Mal auf ihn Wasser. Auf 
die Nase, Brust und bis zu den Füssen giesse er dreimal Was- 
ser, von der linken Seite giesse er ebenfalls dreimal Wasser, 
nachdem das Waschen beendigt ist, trockne er das Fleisch mit 
einem reinen Tuche ab, dann lege er ihn in’s Leichentuch. Das 
Haupthaar scheere er nicht ab, die Nägel möge er nicht ab- 
schneiden. Wenn es ein sechsjähriger Knabe ist, so kann ihn 
ein Weib waschen, wenn es ein sechsjähriges Mädchen ist, so 
kann sie ein Mann waschen. | 

Zwischen (dem Waschen) einer Leiche und dem eines Le- 
bendigen giebt es vier Unterschiede. Zuerst wäscht der Lebende 
seinen rechten Arm, dem Todten wäscht man zuerst das Ge- 
sicht. Zweitens, der Lebende wäscht seine Füsse nach der Wa- 
schung, die Füsse des Todten wäscht man während der innern 
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Reinigung. Drittens, der Lebende nimmt Wasser їп den Mund 
und Nase, beim Todten geschieht es nicht. Viertens, der Lebende 
338 streicht den Kopf, beim Todten thut man es nicht. Wenn auf” 
der Reise ein Weib stirbt und kein Weib zum Waschen da ist, 

so mache man eine trockene Waschung. 


6. Mohammed, der Prophet Gottes. 


Wie der erhabene Prophet Gottes in die Welt gekom- 
men ist. 

Als er im Leibe seiner Mutter sechs Monate alt war, starb 
sein Vater Abdulla. Seine Mutter ernährte der Vater seines 
Vaters, Abdul Mutalyf. Zu jener Zeit waren zu Mekka keine 
Muselmänner, sondern die Araber waren Ungläubige. Götzen- 
bilder beteten sie an. Alserneun Monate und zehn Tage alt war, 
kam zu seiner Mutter Äminä aus dem Winkel des Hauses eine 
Stimme. «Ei, Äminä, heute wasch dir das Haupt, kämm dir 
die Haare, das deinem Leibe anvertraute Kind wird heute zur 
Welt kommen.» Als Äminä diese Stimme hörte, weinte sie und 
sprach: «Wenn sein Vater lebte, wäre es gut. Mein Schwieger- 
vater Abdul Mutalyf ist ein alter Mann, wie soll ich das vater- 
lose Kind nähren?» 

Nach einiger Zeit trat Abdul Mutalyf ein, er sah, dass Ämi- 
nä’s Augen voll Thränen waren und fragte: «Was ist dir, mein 
Kind, weshalb weinst du?» Äminä sprach: «O, Schwiegervater, 
aus der Ecke des Hauseg kam eine Stimme, dass das Pfand in 
meinem Leibe zur Welt kommt, darüber weine ich, ihr seid ein 
alter Mann und ich bin ein Weib, wie soll ich es aufziehen? 
Wenn sein Vater noch lebte, wäre es ja gut.» Abdul Mutalyf 
sprach: «Wenn es so ist, will ich zur Kaaba gehen und will 
Opfer bringen, zu dem erhabenen Gott, der Kaaba, will ich fle- 
hen, dass er das Kind in deinem Leibe uns in Wohlsein über- 
liefere.» 


\ 


— 289 — 


Zu jener Zeit hatten die arabischen Ungläubigeri im Innern 
der Kaaba Götzenbilder aufgestellt. In der Kaaba war ein gros- 
ses Götzenbild, dieses nannten die Araber den erhabenen Gott. 
Abdula Mutalyf ging zur Kaaba, opferte und betete viel zu den 
Götzen in der Kaaba. 

Da wurde es Abend, da kam zu Äminä aus dem Winkel des 
Hauses abermals eine Stimme: «Ei, Äminä, lass diese Nacht 
niemand in dein Haus treten, das Kind in deinem Leibe wird 
zur Welt kommen.» Nach einiger Zeit erkrankte Äminä, sie 
hatte heftige Schmerzen. Da ertönte eine Stimme: «Äminä, 
schau nach oben.» Als sie nach oben schaute, war die Decke des 
Hauses offen, auch die Thür des Himmels war offen und von 


oben riefen die Huri-Mädchen: «О Äminä.» Aminä schaute eine зм 


Zeitlang diese Wunder an. Nach einiger Zeit sagten sie: «Schau 
nach unten!» Als ste nach unten schaute, war Mohammed zur 
Welt gekommen. Mit der rechten Hand hielt er sein Auge, mit 
der linken Hand bedeckte er die Scham, und aus ihm ertönte 
die Stimme des Gebets. Als Äminä hörte, dass er im Gebete 
sagte: «О Anhänger, Anhänger!» sprach sie: «Was ist dies für 
ein Kind, kaum ist es von der Mutter geboren; so fängt es an 
zu. sprechen?» Da kam eine schwarze Wolke, umgab den Mo- 
hammed und entführte ihn. 

Da weinte Äminä abermals. «Was hat dies zu bedeuten? 
Wenn Morgen mein Schwiegervater und die Schwäger mich 
nach dem Kinde fragen, was soll ich da sagen?» viel weinte sie. 
Nach einiger Zeit brachte diese schwarze Wolke das Kind zu- 
rück und legte es vor Äminä hin. Als Ашїп& ihr Kind anschaute, 
waren seine Augen bestrichen und die Beschneidung vollzogen. 

Zu dieser Zeit wurde es hell und man benachrichtigte den 
Abdul Mutalyf, dass ein Kind geboren sei. Da versammelten sich 
alle Verwandte und waren sehr erfreut und opferten. Die Sterne 
beschauten sie und gaben ihm den Namen Mohammed. Äminä 
gab ihm die Brust zu trinken, aber er trank nicht. Äminä lebte 
darauf siebzehn Tage, siebzehn Tage lang gab sie die Brust dem 

и. 19 
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Mohammed in den Mund; er aber trank nicht. Nach siebzehn 
Tagen starb seine Mutter. Vater und mutterlos blieb er als 
eine Waise zurück, sein Grossvater Abdul Mutalyf nahm ihn in 
sein Haus und zog ihn auf. Von niemand nahm er die Brust und 
was für Speise man ihm in den Mund that, er ass sie nicht. 

Zu jener Zeit kamen aus der Stadt Schäm Frauen nach 
Mekka und vermietheten sich, um Waisen aufzuziehen. An dem 
Tage, da diese ankommen sollten, kamen Karawanen. Als diese 
Karawanen ankamen, nahmen die Väter oder Brüder der Wai- 
sen die Kinder auf ihre Arme und setzten sich auf den Weg. 
Die Leute der Karawane fanden alle Waisen, um sie aufzuzie- 
hen, die Waise des Abdul Mutalyf nahm niemand. Sie fragten: 
«Seid ihr der Vater des Kindes?» Abdul Mutalyf sagte: «Sein 
Vater ist gestorben, ich bin sein Grossvater.» Da sprachen sie: 
«Ein vaterloses Kind nehmen wir nicht.» 

In Schäm lebte ein Mensch, dieser Mensch war sehr arm. 
Dieser hatte eine Frau, der Name der Frau war Kalimä, sein 
Kameel war matt geworden und vermochte nicht mit der Kara- 
wane Schritt zu halten und gelangte erst am zweiten Tage an. 
Abdul Mutalyf sprach: «Ei, Kalimä, nimm du mein Kind, um 
es für Bezahlung aufzuziehen.» Kalimä sprach: «Bist du sein 

»s Vater?» Abdul Mutalyf sprach: «Nein, ich bin nicht sein Vater, 
aber sein Grossvater.» Kalimä sprach: «Wenn es keinen Vater 
und keine Mutter hat, so nehme ich es nicht.» Da sprach Abdul 
Mutalyf: «Wenn du es auch nicht nimmst, so lass es einmal 
saugen.» 

Kalimä willigte ein, nahm den Mohammed auf den Arm und 
legte ihre rechte Brust dem Kinde in den Mund, Mohammed 
sog nicht, er wollte die linke Brust saugen. Kalimä liess die linke 
Brust nicht saugen, ihre linke Brust war nämlich trocken und 
ohne Milch. Kalimä sprach: «Ei, Abdul Mutalyf, nimm dein 
Kind, es saugt nicht an meiner Brust, es will die linke Brust 
haben, meine linke Brust aber ist trocken und ohne Milch; in 
der Jugend war an ıhr ein böses Geschwür entstanden.» Abdul 
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Mutalyf sprach: «Ei, Kalimä, lass Ши an deiner linken Brust 
saugen, seit seiner Geburt hat dieser noch nie gesogen.» Kalimä 
legte die linke Brust in Mohammed’s Mund, aus der trocknen 
Brust entstand Milch mehr, als Mohammed brauchte und diese 
floss zur Erde. Kalimä sprach: «Ei, Alter, von Herzen gern 
will ich dieses dein Kind nehmen.» 

Abdul Mutalyf gab das Kind. Kalimä nahm den Mohammed 
und brachte ihn zu ihrem Kameele; als es ihn auf dasselbe gesetzt 
hatte, schüttelte sich das Kameel, die schlechten Haare fielen 
ihm ab, die Geschwüre vergingen und das magere Fleisch wurde 
fett. Kalimä war hinter der Karawane zurückgeblieben, als Mo- 
hammed das Kameel bestiegen hatte, wurde das Kameel so flink, 
dass es die Karawane einholte. Da wunderten sich die Leute der 
Karawane: «Ei, Kalimä, dein Kameel war mager, jetzt ist es 
fett geworden, es ging langsam, jetzt ist es flink geworden.» 
Kalimä sprac! : alch habe ein treffliches Kind gefunden.» 

Wenn bei der Karawane das Kind jemandes weinte und es 
zur Seite von Kalimä’s Kameel kam, so hörte es auf zu weinen, 
wenn jemandes Kameel ermattete und es zur Seite von Kalimä’s 
Kameel kam, so wurde es wieder flink. 

Die Karawane kam zu einer Steppe, da versperrte ein gros- 
ser Drache der Karawane den Weg. Niemand wagte ihm entge- 
gen zu gehen und alle Kameele fürchteten sich und betraten den 
Weg nicht. Da sie nicht vorwärts konnten, hielten sie sich drei 
Tage auf. Am vierten Tage sprachen sie zu Kalimä: «Ei, Ka- 
limä, du geh mit diesem Kinde diesem Drachen entgegen, in 
diesem Knaben ist eine Kraft.» Kalimä nahm den Mohammed auf 
den Arm und ging dem Drachen ein wenig entgegen. Der Drache 
erhob sich von der Stelle, wo er lag, liess ab von seinen bösen 
Thaten, kam der Kalimä entgegen, legte den Kopf zu den Füs- 
sen des Propheten Mohammed und sprach mit lauter Stimme: 
«Es ist kein Gott ausser Alla und Mohammed ist sein Prophet.» 2ss 
Da waren die Leute der Karawane sehr erfreut und begaben 
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sich auf den Weg. Nach vielen Tagen kamen sie in der Stadt 
Schäm an. 

Nach Schäm kommend, begaben sie sich in ihre Häuser. 
Wenn irgend eines von den Kindern derer, die mit der Karawane 
gekommen waren, krank wurde und man es zum Hause der Ka- 
Пий brachte, so genas es. 

Kalimä hatte selbst zwei Söhne. -Als Mohammed vier Jahr 
alt geworden war, brachten die beiden Söhne der Kalimä den 
Mohammed zum Gipfel eines Berges. Da sahen sie, dass sich zu 
seiner Seite zwei weisse Schwäne herabliessen. Diese beiden 
weissen Schwäne wurden zu Menschen, den Mohammed ergriffen 
sie, auf einen Stein legten sie den Mohammed nieder. Einer 
von diesen Menschen strich mit seinem Flügel über die Brust, 
dann trennte er die Rippen auseinander und nahm aus seinem 
Innern das Herz. Mit der Hand hielt er es und sprach zu jenem 
seinen Gefährten: «Giess du Wasser auf das Herz.» Der Ge- 
fährte goss Wasser, er wusch mit dem Wasser das Herz und 
legte es wieder an seine Stelle. Dann streichelte er mit dem 
Flügel die Brust Mohammeds. Der Gefährte sprach: «Lass auf 
seiner Brust einen Strich.» Da liess er einen Strich. Darauf 
sprach er zu Mohammed: «Wir alle beide sind Engel, dein Herz 
haben wir gewaschen, haben dein Inneres gereinigt, in dir ist 
nichts Schlechtes geblieben.» Darauf verschwanden sie seinem 
Auge. 

Die beiden Söhne der Kalimä brachten den Mohammed wie- 
der nach Hause. Sie sprachen zu Kalimä, dass zwei Menschen 
zu Mohammed gekommen und solches gethan hätten. Da sprach 
Kalimä: «Wenn es so ist, fürchte ich dieses Kind ferner zu be- 
halten, da kann mir allerlei zustossen. Man muss es seinem 
Grossvater Abdul Mutalyf wieder zurückgeben.» Sie brachten 
also den Mohammed von Schäm wieder nach Mekka und sprach 
zum Abdul Mutalyf: «Jetzt habe ich dir deine Waise zurück- 
gebracht, nimm sie zu dir und nähre sie selbst.v. Abdul Mutalyf 

sprach: «Ei, Kalimä, was ist geschehen? ich habe niemand, der 
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ihn nähren könnte, nähre ihn noch ein paar Jahre» Kalimä 
sprach: «Du hast ja drei oder vier Söhne, wie hast du keinen 
Menschen?» Kalimä nahm ihn nicht und Mohammed blieb bei 
Abdul Mutalyf. Obgleich Abdul Mutalyf zu den vornehmen Ara- 
bern gehörte, war er doch ein sehr armer Mann. 

Mohammed erreichte das 18. Lebensjahr, da war es Zeit, ihn zu 
verheirathen. AbdulMutalyf hatte eineTochter; eines Tages sprach 
er zu seiner Tochter: «Mohammed ist jetzt erwachsen, es ist Zeit 
ihn zu verheirathen, aber wir haben kein Vieh, um dies auszu- 
führen.» Das Mädchen sprach: «Mohammed müsste sich bei ei- 
nem Reichen vermiethen und Dienste thun. Wir wollen ihn zu 
Chadizä bringen; wenn dann Mohammed selbst ein wenig Vieh ss» 
erworben und wir dann ein wenig Vieh hinzuthun, so könnten 
wir ihn verheirathen. Wenn wir es so nicht machen, wie sollen 
wir Vieh finden, wer wird dem Mohammed ohne Brautgeld 
seine Tochter geben?» Abdul Mutalyf sprach: «Wenn es so ist, 
so geh du zu Chadizä, vielleicht nimmt sie den Mohammed zu 
irgend einem Dienste an.» Chadizä war zu jener Zeit zu Mekka 
eine Wittwe, die von ihrem Manne nachgeblieben war, sie war 
sehr reich und schickte zu allerlei Städten mit Karawanen Leute 
zum Handeln aus. 

Jene Nacht sah Chadizä einen Traum, durch ihren Hals 
drang der Mond ein und kam zum Aermel heraus. Chadizä 
wachte vom Schlafe auf und liess einen Traumdeuter holen, zum 
Traumdeuter sprach sie: «Ich habe einen Traum gesehen, im 
Traume stieg der am Himmel befindliche Mond durch meinen 
Hals hinein und kam zum Aermel heraus.» Der Traumdeuter 
sprach: «Dieser Mond wird der Prophet sein, es wird der letzte 
Prophet dich zum Weibe nehmen.» Das Gesicht der Chadizä 
wurde roth und sie freute sich sehr. Chadizä sprach: «In wel- 
cher Stadt wird dieser letzte Prophet geboren werden?» Der 
Traumdeuter sprach: «Zu Mekka wird er geboren werden.» Cha- 
dizä sprach: «Wie wird sein Name sein?» Der Traumdeuter 
sprach: «Sein Name wird Mohammed sein.» Chadizä sprach: 
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«Von welchem Geschlechte wird er sein?» Der Traumdeuter 
sprach: «Dies frage mich nicht, liess du die Thora und du wirst 
es wissen, zu welcher Zeit Mohammed zur Welt kommt, was 
für ein Gesicht er haben wird, was für Nase, Augenbrauen und 
Augen er haben wird, alles dies hat Gott dem erhabenen Pro- 
pheten Moses in der Thora mitgetheilt.» Chadizä beschenkte den 
Traumdeuter reich und geleitete ihn zur Thür, selbst zog sie 
reine Kleider an, nahm die Thora und las. In der Thora suchte 
sie viel umher und fand zuletzt in der Thora das Geburtsjahr 
des Mohammed. 

Die Tochter des Abdul Mutalyf kam zur Chadizä. Als Cha- 
dizä von dem Traumdeuter gehört hatte, war sie sehr freund- 
schaftlich gegen diese, bezeugte ihr viel Ehren, brachte sie zum 
Ehrenplatze und bewirthete sie mit allerlei Speise. Darauf 
sprach sie: «О Tochter des Abdul Mutalyf, was habt ihr für 
Geschäfte, weshalb seid ihr gekommen?» Da schämte sich die 
Tochter des Abdul Mutalyf und sprach nichts. Chadizä sprach: 
«Пг seid arm, habt ihr nicht irgend etwas nöthig?» Des Abdul 
Mutalyf Tochter sprach: «Wir haben einen Bruder, eine Waise; 
ich hörte, dass eure Karawanen nach der Stadt Schäm gehen, 
wir möchten ihn euch zum Dienste geben.» Chadizä sprach: 
«Euer Bruder ist noch jung, er wird wohl nicht zum Dienste 
taugen. Die Dienste bei der Karawane sind schwer, schicket 
aber euren Bruder her, ich will sehen, ob er taugt oder nicht 
taugt.» Die Tochter des Abdul Mutalyf kam nach Hause zurück 

33 und theilte ihrem Vater diese Worte mit. Ihr Vater sprach: 
aDas ist gut, ich will den Mohammed hinschicken.» Abdul Mu- 
talyf sprach zu Mohammed: «Du geh zum Hause der Chadizä, 
wir haben dich der Chadizä übergeben, um mit ihrer Karawane 
fortzuziehen.» 

Mohammed ging zum Hause der Chadizä, als Mohammed 
nahe gekommen war, befahl Chadizä ihren Knechten: «Gehet 
dem Mohammed eutgegen und bringet ihn her, bringet ihn zu 
diesem Hause!» Chadizä zog schöne Kleider an, nahm in ihre 
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Hand die Thora und betrachtete das Aeussere des Mohammed. 
Mohammed trat in’s Haus, im Hause befand sich niemand, ihre 
Diener stellten einen Tisch hin und brachten allerlei Speisen, 
dann bewirtheten sie den Mohammed. Chadizä betrachtete den 
Mohammed und fand nach der Beschreibung der Thora nicht 
eine Abweichung; wie es in der Thora geschrieben, so war auch 
Mohammed. Chadizä sprach zu sich selbst: «Fi, Chadiz&ä! der 
letzte Prophet wird dein Gemahl sein, du wirst seine Frau sein, 
daher wird dir im Jenseits ein hohes Glück bereitet.» Zu Mo- 
hammed sprach sie: «He, Mohammed, sage zu deiner Schwester, 
sie möge morgen selbst hierher kommen, über deinen Lohn 
werden wir dann sprechen.» Mohammed verliess Chadizä und 
kam nach Hause. 

Am zweiten Tage ging seine Schwester zu Chadizä. Chadiz& 
kam ihr entgegen, bewirthete sie mit allerlei Speise und erwies 
ihr allerlei Ehrenbezeugung. Dann sprach sie: «Weshalb seid 
ihr gekommen?» Die ältere Schwester sprach: «Mohammed hat 
mir gesagt, dass ihr uns hergerufen habt, um über den Lohn 
zu verhandeln.» Chadizä sprach: «Mohammed ist noch jung, 
seinen Lohn kann ich nicht bezeichnen, ich werde selbst sehen, 
du schicke mir den Mohammed selber her, er möge alle Reise- 
vorbereitungen treffen.» Seine Schwester ging nun nach Hause 
und schickte am nächsten Tage den Mohammed. Mohammed trat 
in das Haus der Chadizä, da übergab sie dem Mohammed vier 
Kameele mit Waaren. In seine Hand gab sie einen Stock, um 
sie damit zu schlagen. Chadizä hatte einen Bruder, dieser war 
der Karawanenführer, ihm üiberantwortete sie den Mohammed. 
Sie sprach zu dem Karawanenführer: «Wenn du auch mein Bru- 
der bist, handle dem nicht zuwider, was Mohammed. sagt.» 

Die Karawane verliess Mekka und zog nach Schäm,. Nach- 
dem sie drei Tage gegangen, war auf dem Wege ein Kloster, in 
diesem wohnte ein Mönch. Dieser Mönch war von der Zeit Jesu 
geblieben. Dieser Mönch hatte niemals die gekommene Кага- 
wane hier ausruhen lassen. In diesem Jahre ging der Mönch 
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der Karawane entgegen, begrüsste die Karawane. «Seid will- 
kommen, sprach er, lasset hier eure Kameele fressen!» Die 
Leute der Karawane waren erstaunt. Der Mönch hatte nämlich 
in der Thora gelesen und hatte gesehen, dass der letzte Prophet 

=» hierher kommen würde, grade über dem Haupte des Propheten 
war eine weisse Wolke, die ihren Schatten herabwarf. Dieser 
Mönch lud die Leute der Karawane zu sich ein. Da sprach der 
Karawanenführer: «Wer wird die Waare behüten?» Abudschajil 
sprach: «Mohammed wird da bleiben.» Da blieb Mohammed bei 
der Waare. Da sah der Mönch, dass die Wolke nicht mit ihnen 
kam, die Karawanenleute kamen, traten in das Haus des Mön- 
ches. Der Mönch sprach: «Ist einer von euren Leuten dageblie- 
ben?» Da sprach Abudschajil: «Ве! der Karawane ist ein Ver- 
rückter, der ist da geblieben.» Der Mönch sprach: «Wenn er 
auch verrückt ist, bringet ihn nur her.» Er schickte nun seine 
eigenen Diener, um an seiner Stelle die Waaren zu bewachen; 
man brachte den Mohammed herbei und der Mönch sah, dass 
oben über dem Haupte Mohammeds eine weisse Wolke zugleich 
mit ihm herbeikam und er wusste, dass es der letzte Prophet 
war. Er grüsste den Mohammed, bewillkommnete ihn, küsste 
ihm die Hand und sprach: «He, Mohammed, dein Antlitz habe 
ich gesehen, ich selbst bin ein alter Mann, jetzt bereitet der Tod 
keine Sorge.» Mohammed sprach: «Woher kennst du mich?» 
Der Mönch sprach: «Dein Aeusseres kenne ich aus der Thora 
und deshalb bete ich zu dir. Du wirst der Prophet des jüngsten 
Gerichtes sein. Dein Gesetz wird bis zu jener Welt dauern.» 
Da wunderte sich Mohammed. Der Mönch sprach: «Ich bin ein 
alter Mann, bis Dschebräil dein Prophetenthum verkündet, werde 
ich nicht am Leben sein.» Viel, viel weinte er. 

Darauf zog die Karawane weiter und gelangte nach Schäm. 
Dort handelten sie und gewannen viel. Als der Markt beendigt 
war, sprachen seine Altersgenossen aus Mekka: «Lass uns ge- 
hen und diese Stadt Schäm beschauen.» Viel gingen sie їп der 
Stadt herum, ds kamen sie zu einem-Schmied, der schmiedete. 
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Dieser Schmied war selbst ein Jude. Der Schmied legte sein 
Eisen in’s Feuer und machte es rothglühend. Er sprach zu 
diesen: «Macht, dass ihr fortkommet, damit das Eisen euch nicht 
verbrennet.» Die übrigen Jünglinge gingen fort, Mohammed ging 
nicht fort; der Schmied sprach: «Weshalb gehst du nicht fort?» 
Mohammed sprach: «Dein Eisen wird mich nicht verbrennen?» 
Der Schmied sprach: «Aus welchem Lande hist du?» Moham- 
med sprach: «Ich bin aus Mekka.» Der Schmied sprach: «Wie 
heisst du?» Mohammed sprach: alch heisse Mohammed.» Der 
Schmied sagte: «Aus welchem Geschlechte bist du?» Mobammed 
sprach: «Von den Kyrajysch.» Da warf der Schmied sein Eisen 
fort und rief: «O Juden, kommet her, der letzte Prophet ist er- 
schienen, wir wollen ihn tödten.» Da versammelten sich die Ju- 
den, umringten ihn, einige wollten ihn mit Steinen, andere mit зо 
Stöcken schlagen. Seine eigenen Gefährten kamen und trennten 
ihn von jenen. Darauf machten sie ihre Kameele fertig und kehr- 
ten nach Mekka zurück. Als sie zur Hälfte des Weges gekommen 
waren, sprach der Karawanenführer: «Wir wollen zu Chadizä eineu 
Menschen als Boten absenden.» Da sprachen die Aelteren: «Diesen 
Menschen wollen wir schicken, jenen wollen wir schicken.» Der Ka- 
rawanenführer sprach: «Nein, diesen nicht,ich will den Moham- 
med schicken.» Abudschajyl sagte: «Mohammed taugt nichts; er 
kennt den Weg nicht.» Dasprach der Karawanenführer: «Mir hat 
Chadizä die Macht gegeben, niemand anders als Mohammed will 
ich schicken, machet ein Kameel fertig» Abudschajyl machte 
ein mageres Kameel fertig, brachte es zu Mohammed und liess 
es ihn besteigen. Da wurde das magere Kameel fett, da wurde 
das träge Kameel flink. Der Karawanenführer schrieb der Cha- 
dizä eine Schrift und übergab diese dem Mohammed. 

Nach Mekka war drei Tage Weges. Mohammed begab sich 
auf den Weg, die Sonne ging unter, es wurde Abend, Moham- 
med wurde müde und schlief auf dem Kameele ein; da verlor 
das Kameel den Weg. Gott der Erhabene befahl dem. Dschibräil: 
«Mohammed hat den Weg verloren, du geh, ergreife den Zü- 

тт. 19* 
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gel des Kamcels und zeige ihm den Weg.» Dschibräjil kam zu 
ihm, ergriff den Zügel des Kameels, brachte es zum Wege und 
führte das Kameel beim Zügel weiter. Mohammed erwachte und 
sah, dass ein Mensch das Kameel, auf dem er ritt, beim Zügel 
führte. Da dachte er bei sich, ein Dieb führt mein Kameel beim 
Zügel. Er sprach: «Was bist du für ein Mensch, der du mein 
Kameel beim Zügel führst?» Dschibräil sprach: «Fürchte dich 
nicht, Muhammed, ich bin Dschibräjil, Gott der Erhabene hat 
mich zu dir gesandt, da dein Kameel vom Wege abgekommen 
war.» Als Mohammed den Namen des Dschibräjil gehört hatte, 
wollte er vom Kameele herabsteigen, Dschibräjil sprach: «Steige 
nicht vom Kameel.» Mohammed sprach: «He, Dschibräjil, du 
hast lange gelebt, erzähle du mir eine gute Geschichte, die du 
gesehen.» 

Dschibräjil sprach: «Eines Tages fragte ich den Äsräil: He, 
Äsräil, du hast die Seelen so vieler Menschen genommen, hast 
du irgend einen Menschen bemitleidet?» Äsräil sprach: «Einem 
Menschen hab’ ich es zweimal gethan? Eines Tages befand sich 
auf dem Muchit-Meere ein Schiff, dieses Schiff zerschellte und 
die Leute auf demselben fielen in’s Wasser. Eine schwangere 
Frau lag auf einem einzelnen Brette des Schiffes und trieb auf 
dem Muchit-Meere dahin. Jenes Weib gebar anf dem Brette 
ein Kind. Da ward mir von Gott der Befehl: «Nimm die Seele 
dieses Weibes.» Ich nahm die Seele dieses Weibes und das Kind 
blieb allein auf dem Brette liegen. Da sprach ich: «Weshalb hat 
mir Gott nicht befohlen, auch zu gleicher Zeit die Seele dieses 

эз Kindes zu nehmen? Auf dem Meere wird es so wie so sterben, 
und daher nehme ich seine Seele nicht.» Nach vielen Jahren lebte 
in der Welt ein Herrscher, sein Name war Schatat, dieser 
herrschte lange Zeit, aber zuletzt sprach er: «Ich bin Gott und 
ausser mir giebt es keinen. Gott im Himmel ist der Himmels- 
gott, auf der Erde bin ich der Gott.» Zu jenem Schatat sagten 
sie: «Der Himmelsgott hat ein Paradies, im Innern desselben 
sind allerlei Früchte.» Schatat sprach: « Auch ich will euch mein 
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Paradies zurichten lassen, denn ich bin der Erdeugott.» Da ver- 
sammelte er alle Künstler, zweitausend Menschen arbeiteten 
sieben Jahre an diesem Paradiese. Einen Ziegel machten sie aus 
Gold, einen Ziegel aus Silber, einen Ziegel aus Edelstein, in sein 
Inneres setzten sie allerlei Bäume, Sandelholz und blühende 
Bäume. In’seinem Innern machten sie allerlei Wein aus Honig 
und Zucker. Teller machten sie aus Gold und Silber, um diesen 
Wein zu trinken, machten sie Schalen aus Edelstein und Per- 
len, in das Innere dieses Paradieses setzte er viele treffliche 
Mädchen, um die Dienste zu leisten, in sieben Jahren. war alles 
vollendet. Sieben Jahre war Schatat dort nicht eingetreten und 
hatte das Innere nicht gesehen. Da sprach man zu Schatat: «Dein 
Paradies ist jetzt fertig, jetzt geh hinein, sieh es und freue 
dich.» Schatat bestieg ein Pferd und kam zu der Thür seines 
Paradieses, aus dem Steigbügel des Sattels zog er den einen 
Fuss heraus, da wurde von Gott mir der Befehl: «Nimm seine 
Seele, ehe er den linken Fuss aus dem Steigbügel zieht.» Ich 
nahm die Seele des Schatat. Es tbat mir aber leid, dass er sie- 
ben Jahre an seinem Paradiese hatte arbeiten lassen und ich seine 
Seele nehmen musste, ohne dass er dasselbe erschaut hatte. Da 
sprach Gott der Erhabene zu mir: «Mit keinen Menschen hast 
du Mitleid gehabt, wenn du seine Seele genommen hast, aber 
einen Menschen hast du zweimal bemitleidet. Ich sprach: «О 
Gott, was ist das für ein Mensch?» Gott sprach: «Als im Mu- 
chit-Meere ein Kind geboren wurde und du die Seele der Mut- 
ter nahmst, hat dir dieses Kind leid gethan, dieses Kind ist 
reich geworden, ist ein Fürst geworden, der da gesagt hat: «ich 
bin Gott», dieser Schatat ist jenes Kind, hat dir dieser Schatat 
nicht leid gethan?» 

Bis die Erzählung des Dschibräjil beendigt war, brach der 
Morgen an. Da befahl Gott der Erhabene des Mohammed hal- 
ber dem die Erde bewachenden Engel: «Zieh die Wurzel der 
Erde zusammen und mache sie kurz.» Jener Engel zog die Wur- 


— 300 — 


zel der Erde zusammen, den Weg von drei Tagen legte er in 
einer Nacht zurück und gelangte nach Mekka. 

Der Chadizä übergab er den Brief des Karawanenführers 
und darauf kehrte Mohammed zur Karawane zurück. Chadizä 
hatte dem Mohammed eine Schrift übergeben, diese Schrift 
übergab er dem Karawanenführer. Abudschajyl sprach: «He, 
Karawanenführer, was glaubst du diesem Lügner Mohammed, 
drei Tage Weges kann er nicht in zwei Tagen zurücklegen, sein 

мз Kameel ist schleeht und mager.» Der Karawanenführer sprach: 
alch glaube ihm, wenn du nicht glaubst, зо schicke du von dir 
aus einen Menschen zu Chadizä.» Abudschajyl schickte von sich 
aus einen Menschen, er gab ihm ein gutes Kameel und schrieb 
der Chadiz&ä eine Botschaft. Der Mensch des Abudschajyl kam 
nach Mekka und gab der Chadizä die Schrift. Chadizä nahm 
die Schrift und las sie. Da wurde sie sehr zornig, «dieser Abud- 
schajyl verspottet mich», sagte sie und liess seinen Menschen 
mit der Peitsche prügeln. 

An diesem Tage kam die Karawane, jeder von den Dienern 
übergab der Chadizä sein Kameel. Den Dienern gab Chadizä 
ihren Lohn, dem Mohammed gab sie nichts. Mohammed kehrte 
nach seinem Hause zurück, da fragte sein Grossvater und seine 
Tante: «Was hat Chadizä dir für Lohn gegeben?» Mohammed 
sprach: «Ich habe nichts gefragt und sie hat nichts gegeben.» 
Da erzürnte sich Abdul Mutalyf über Chadizä& und sprach zu 
seiner Tochter: «Geh zu Chadizä und hole den Lohn des Mo- 
hammed.» Seine Tochter trat bei Chadizä ein und grüsste. Cha- 
dizä sprach: « Weshalb bist du gekommen?» Das Mädchen sprach: 
«Ош Mohammeds Lohn zu bitten, bin ich gekommen.» Chadizä 
sprach: «Ich habe für Mohammed eine Frau gefunden, wenn sie 
nur Mohammed gefällt, denn sie hat einen Fehler.» Das Mäd- 
chen sprach: «Was ist das für ein Fehler?» Chadizä sprach: 
«Sie ist kein Mädchen, sondern eine Wittwe, sie beschäftigt sich 
mit Handel, aber unermesslich reich ist sie.» Das Mädchen ver- 
stand diese Rede, dass sie sich selbst meinte, sie erwiederte 
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aber nichts und sah beschämt zur Erde, sie dachte: «Chadizä 
will uns arme Leute verspotten.» Sie kehrte zurück und erzählte 
dem Abdul Mutalyf diese Worte. Da zürnte Abdul Mutalyf, zog 
sein Kleid an und sagte: «Ich will selbst zu Chadizä gehen.» Er 
kam zum Hause der Chadizä mit zornigem Gesichte, trat bei 
Chadizä ein, Chadiz&ä führte ihn an den Ehrenplatz, liess ihn 
sich niedersetzen, sie sah sehr wohl, dass Abdul Mutalyf der 
Alte im Zorn gekommen war. Chadizä sprach: «О du Herr un- 
ter den Arabern, was bist du im Zorn gekommen?» Abdul Mu- 
talyf sprach: «Wenn du reich bist, so hast du selbst deinen 
Vortheil von deinem Reichthum. Aber weshalb giebst du dem 
Mohammed nicht seinen Lohn?» Chadizä sprach: «Was wollt 
ihr mit dem Lohne des Mohammed machen?» Abdul Mutalyf 
sprach: «Wir wollen ihn verheirathen.» Chadizä sprach: «An 
wen wollt ihr ihn verheirathen?» Abdul Mutalyf sprach: «Irgend- 
wo wird sich schon eine Frau finden.» Chadizä sprach: «Ich habe 
eine Frau gefunden für Mohammed, aber sie hat einen Fehler; 
es ist kein Mädchen, reich aber ist sie; wenn sie Mohammed 
gefällt, ihr selbst gefällt der Mohammed sehr gut.» Abdul Mu- 
talyf wusste, dass Chadizä sich selbst meinte. Da sprach Abdul 
Mutalyf: «Ei, Chadizä, diese deine Rede hast du zweimal ge- эз 
Шап, sagst du sie zum Spott oder sagst, du die Wahrheit?» Cha- 
dizä schwur bei Gott: «Ich sage die Wahrheit.» Mein Bruder 
ist der Karawanenführer, diesen ladet in euer Haus ein, ich will 
euch Geld geben, dafür kaufet Branntwein, gebet meinem Bru- 
der zu trinken. Wenn dieser betrunken ist, so rufet Mohammed, 
und bittet mich von meinem leiblichen Bruder, ein betrunkener 
Mensch ist bereitwillig; wenn er mich giebt, so macht an seinem 
Rock ein gelbes Zeichen.» 

Sie gab dem Abdul Mutalyf Geld. Er nahm eine Flasche 
Wein und nachdem er nach Hause gekommen, lud er den Bru- 
der der Chadizä ein. Von dem Weine liess er den Bruder der 
Chadizä trinken. Als er betrunken war, holte er den Mohammed 
herein und erbat die Chadizä von ihrem Bruder, dieser liess 
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den Kopf herabhängen und antwortete nichts Abdul Мишу 
sprach: «Was denkst du so viel nach und sprichst nicht ein 
Wort, wir gehören zu den Vornehmen der Araber und sind 
Chodscha, jeder von den trefflichen Arabern kennt uns, unser 
Geschlecht ist edel, Chadizä selbst weiss es.» Als sie noch eine 
Zeitlang gesessen hatten und noch Wein getrunken, da war er 
sehr betrunken. Abdul Mutalyf sprach: «Was sagst du nicht 
ein Wort?» Der Bruder der Chadizä& sprach: «Mohammed ist 
kein schlechter Jüngling, ich will sie ihm geben.» Sogleich mach- 
ten sie an sein Kleid ein gelbes Zeichen. Die Chadizä benach- 
richtigten sie: «Dein Bruder hat dich dem Mohammed gegeben.» 

Chadizä befahl: «Schlachtet hundert Kameele, schlachtet 
zweihundert Schafe, richtet ein Gastmahl zu.» Kameele und 
Schafe schlachtete man, in Mekka versammelten sich die Ar- 
men und ein lauter Lärm war in Mekka zu hören, den Moham- 
med machten sie zum Bräutigam und führten ihn hin. Chadizä 
befahl ihren Dienerinnen: «Füllet zwei Schüsseln mit Gold und 
Silber, wenn der Trausegen gesprochen und Mohammed seine 
Einwilligung gegeben, so streuet dieses Gold und Silber über 
sein Haupt aus.» Abdul Mutalyf fragte bei der Trauung: «Ei, 
Mohammed, willigst du ein, die Chadizä zu nehmen?» Moham- 
med willigte ein, da streuten sie das Gold und Silber über sei- 
nem Kopfe aus. 

Die Engel und die Huri-Mädchen des Paradieses öffneten 
die Thür des Himmels und sagten der Chadizä ihren Dank. 
«Was bist du für ein kluges Weib, mit deinem eigenen Reich- 
thum und mit eigener Habe hast du dich zum Weibe des Ge- 
sandten Gottes, Mohammeds, gemacht.» 


7. Der Teufel. 


Zu der Zeit, als Mohammed zur Welt gekommen, kamen 
die Kinder des Teufels nach Mekka und führten die ungläubigen 
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Araber in die Irre, sie traten in ihre Götzen, sprachen mit ih- 
nen und gaben ihnen Nachricht. In dieser Nacht kamen vom 
Ве] die Engel herab und vertrieben sie mit Feuer zum Kop- 
Berge. Die Kinder des Teufels begaben sich zum Throne des 
Teufels und dort sich versammeind, weinten die bösen Geister. 
Der Teufel sprach: «Weshalb weinet ihr?» Sie sprachen: «Mit 
Feuer hat man uns verfolgt und nicht zur Welt zugelassen.» Da 
sprach der Teufel: «Mohammed ist zur Welt gekommen, jetzt 
ist es sechzig Jahre lang verboten, frei auf der Erde umherzu- 
ziehen.» Da fragten die Kinder des Teufels diesen: «Wer ist 
denn Mohammed’ Der Teufel sprach: «Mohammed ist solch 
ein Mensch, sein Name ist an die Thüren der acht Paradiese 
geschrieben, die Thüren der sieben Höllen sind durch seinen 
Namen verschlossen, die heutige Nacht ist für mich eine dunkle 
Nacht. Der heutige Tag ist mir fürchterlicher als alle Tage.» 
Die Kinder des Teufels sprachen: « Weshalb ist dir der heutige 
Tag so schrecklich?» Der Teufel sprach: «Seit dem erhabenen 
Jesus in den sechshundert Jahren haben wir die ganze Welt zu 
Ungläubigen gemacht, jetzt ist Mohammed zur Welt gekommen, 
diejenigen, die wir zu Ungläubigen gemacht, werden seinen 
Glauben annehmen und wenn sie einmal nur sagen: «Es giebt kei- 
nen Gott ausser Allah und Mohammed ist sein Prophet», so sind 
sie von der Hölle befreit und werden zum Paradiese gehen. 
О Kinder! was wisset ihr? gehet jetzt nicht zur Welt, ihr ver- 
mögt jetzt nichts auszurichten; wenn Mohammed erwachsen ist, 
will ich selbst die Gestalt eines Engels annehmen und selbst mit 
ihm zusammentreffen.» 


8. Die Zeichen des Untergangs der Welt. 


Der erhabene Ali ging einstmals zur Steppe. Als er ein we- 
nig gegangen, hatte auf dem Wege ein Hund Junge bekommen. 
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Der Hund stand ruhig da, aber die Jungen, die noch nicht die 
Augen geöffnet hatten, bellten und kläfften den Ali an und hiel- 
ten ihn auf. Da erstaunte Ali der Erhabene und dachte: «Ich 
will darüber den Propheten fragen.» Als er abermals ein Stück 
Weges gegangen, sah er auf dem Wege einen schönen Baum, 
auf dessen Gipfel sass ein herrlicher Vogel und zwitscherte. 
Ueber den Gesang des Vogels erstaunte er, dieser Vogel stieg 

45 vom Baume herab, setzte sich auf die Erde und frass Mist. Ali 
sprach: «Ueber dieses alles will ich den Propheten fragen.» Dar- 
auf ging er weiter; nach einiger Zeit sah er einen See, der 
schlug mächtige Wellen, obgleich gar kein Wind war, «Was ist 
das für ein Wunder», sprach er, auch darüber will ich den Pro- 
pheten befragen.» Als der erhabene Ali nach Hause gekommen 
war, sprach er: «He, Prophet Gottes, auf dem Wege sah ich 
einen Hund, seine Jungen hatten noch nicht die Augen geöffnet, 
bellten mich an und hielten mich auf. . Ein schöner Vogel frass 
Mist und ein See schlug Wellen, obgleich kein Wind war; was 
hat dies zu bedeuten?» Der Prophet sprach: «Dies ist das Zei- 
chen des Untergangs der Welt, beim Untergange der Welt wer- 
den die jungen Kinder sprechen und die Alten nicht sprechen 
lassen. Der singende Vogel bedeutet, beim Untergang der Welt 
werden die Gelehrten mit den Zungen ermahnen, aber nach der 
Ermahnung werden sie Unreines essen und Unreines trinken. 
Der See, der Wellen schlägt an einem windlosen Tage, bedeutet, 
beim Untergang der Welt werden die Menschen mit Lügenwor- 
ten, mit trügerischen Thaten unter dem Volke Verheerung an- 
richten und böse sein.» 


9. Der Lohn der Wohlthat. 


Sibjan Säürä spricht: «Eines Tages sass ich am Ufer des 
Meeres, da schwamm ein Frosch, auf dessen Rücken sass ein 
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Skorpion. Der Frosch blieb dort, der Skorpion ging weiter, er 
folgte dem Skorpione, der Skorpion kam zum Fusse eines hohen 
Baumes. Als ich nachsah, lag am Fusse des Baumes ein Mensch 
und schlief. Von dem Gipfel dieses Baumes stieg eine Schlange 
herab und wollte diesen schlafenden Menschen tödten. Da kämpfte 
dieser Skorpion mit der Schlange und tödtete die Schlange. 
Darauf ging der Skorpion wieder fort. Ich ging hin und weckte 
den schlafenden Jüngling auf. Als er erwacht war und ich ihn 
beschaute, sah ich, dass jener Mensch betrunken war. Ich sprach 
zu ihm: «Du bist heute betrunken, was hast du aber für eine 
gute That gethan, wer bist du?» Jener sprach: «Ich kam heute 
aus einem Wirthshause, da es in dem Wirthshause heiss war, 
wollte ich mich abkühlen und ging deshalb hinaus; ich hatte et- 
was zum Essen bei mir, da kam ein junger Mensch und bat mich 
um eine Gabe. «Ich bin sehr hungrig», sprach er; ich gab ihm 
die Speise, die ich in der Hand hielt, dieser betete für mich 
und sprach: «Gott, der Herr, möge dich aus der Noth erretten, 
dein Leben möge lang sein, weiter habe ich nichts Gutes gethan.» 
Ich sagte: «Unser Prophet spricht: Dem Wohlthätigen wird er 
das Leben laug machen, aus der Noth wird er ihn erretten, 
Amen.» | 


10. Das Drachenjunge. 


Iskändär Sülkarnäin Rumi begab sich zum Gebirge Kaf. Mit 
seinen Beamten, mit seinen Helden und seinen Starken schiffte 
er sich auf dem Muchit-Meere auf Schiffen ein. Fünfzehn Tage 
schwammen sie auf dem Wasser, am sechzehnten Taae kamen 
sie zu einer Insel. Das Volk ging ans Ufer, einige gingen hier- 
hin, andere gingen dorthin. Da fanden sie ein Vogelei, die Grösse 
desselben war wie zehn Haufen Heu, das vermochten sie nicht 
aufzuheben, sondern wälzten es herbei. Dem Plato, dem Philo- 


sophen zeigten sie es. Er sprach: «Schlaget dieses Ei entzwei.» 
IV. 20 
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Mit was für vielen grossen Holzkeulen sie es auch schlugen, es 
ging doch nicht entzwei, mit was für eisernen und stählernen 
Hämmern sie es auch schlugen, es ging nicht entzwei. Darauf 
sprach der Häkim: «Zündet rund herum Feuer an.» Ringsherum 
häuften sie Holz auf und zündeten Feuer an, da wurde das Ei 
glühend roth, aber verbrannte nicht. Darauf kam aus dem Ei 
ein knarrender Ton, als sie nachsahen, war das Ei nicht ver- 
brannt, sondern nur geplatzt, aus dem Spalt des Eies kam ein 
gelber Vogel herausgeschritten. Einmal blies er, da wurde er 
dick, zweimal blies er, da wurde er noch dicker, dreimal blies 
er, da war er ein wunderbar grosser Vogel. Da schrie Plato, 
der Philosoph: «Besteiget schnell die Schiffe», alle bestiegen 
die Schiffe, zum Muchit-Meere liessen sie sich herab. Die Segel 
spannten sie aus und fuhren davon, da fragten sie Plato, den 
Philosophen: «Weshalb fürchtet ihr euch vor diesem jungen Vo- 
gel?» Jener sprach: «Dies ist kein Vogel, dies ist ein junger 
Drache. Wenn ein Drache tausend Jahre alt wird, so wird er 
ein Ästar, wenn ein Ästar tausend Jahr alt wird, so wird er 
ein Äskar, dieses Ei war das Ei eines Ästar, jetzt wird dieser 
Vogel uns verfolgen, denn er ist jetzt erwachsen, wenn er uns 
einholt, so wird er uns sammt den Schiffen verschlucken, unsere 
Waffen. fügen ihm keinen Schaden zu, sie durchbohren ihn nicht, 
möge er uns nur nicht verfolgen.» 
| Nach einiger Zeit bedeckte eine Wolke die Sonne, die Sonne 
war nicht zu sehen, ein Wind erhob sich, es stürmte, sie sahen, 
dass am Himmel entlang etwas kam, das den einen Flügel gegen 
den Himmel stützte, den andern Flügel gegen die Erde stützte. 
Da sprach Plato, der Philosoph: «Jetzt ist der Tod zu uns ge- 
kommen, nicht einer von uns entkommt, wie es auch kommen 
mag, lasset die Schiffe schnell fahren, wir wollen fahren, bis wir 
sterben !» 
Nach einiger Zeit rollte der Donner, blitzte es heftig und 
der Ästar liess sich vom Himmel herab, um mit einer Kralle die 
7 Schiffe zu packen, sie fuhren aber vorwärts und er konnte sie 
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nicht packen. Jener Vogel flog zum Himmel zurück. Plato, der 
Philosoph, sprach: «Schauet durch die Fernröhre, ob das Kaf- 
gebirge in der Ferne zu sehen?» Sie schauten durch das Fern- 
rohr und sprachen: «Ein Hügel ist zu sehen, an seiner Seite sind 
zwei dicke Bäume zu sehen, auf diesen beiden Bäumen sind zwei 
Vögel zu sehen.» Da sprach der Häkim: «Gott sei Dank, wenn 
diese beiden Vögel den Vogel, der uns sieht, sehen werden, so 
werden sie kommen und ihn angreifen, der junge Ästar ist die 
Speise für jene Vögel.» Da sahen sie, dass vom Kafgebirge her 
die beiden Vögel ihnen entgegen kamen. Den Vogel, der sie ver- 
folgte, ergriff ein jeder von Шпеп bei einem Fusse, so brachten 
sie ihn zum Kafgebırge. 


11. Timur, der Lahme. 


In China lebte Züdei-Chan, Züdei Chan sah in einer Nacht 
einen Traum. Im Traume stiess ein Widder seinen Thron mit 
den. Hörnern. Züdei Chan sprang auf und erwachte. Da versam- 
melte er die Traumdeuter. Viele Traumdeuter versammelten 
sich und jeder beschaute sein eigenes Buch, sie beschauten die 
Sternbücher und sprachen: «In diesem Jahre wird in dieser 
Stadt ein Knabe geboren werden, dieser Knabe wird dich tödten 
und sich auf deinen Thron setzen.» Der Fürst schickte nach je- 
dem Hause Soldaten und liess die Weiber aller Leute beschauen. 
Den schwangeren Frauen gab man Wachen bei, damit sie, wenn 
ein Knabe geboren würde, ihn tödteten. Sobald in diesem Jahre 
ein Knabe geboren wurde, so tödteten sie ihn. Der Wächter bei 
der Mutter Aksak Timur’s war ein Verwandter, dieser liess die 
Mutter des Aksak Timur auf dem Rücken liegen und drückte 
auf ihren Leib, dann ging der Wächter aus dem Hause. In je- 
nem Hause wurde Aksak Timur geboren, bei dem Drücken aber 
war sein einer Fuss zerbrochen, da gaben sie ihm den Namen 
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Timur, der Lahme. Eines Tages sass Aksak Timur bei seinem 
Hause, da sah er, dass eine Ameise, die eben so lahm wie er 
selbst war, an einer Wand in die Höhe kletterte. Da aber der 
lahme Fuss sie hinderte, fiel sie wieder herab, zuletzt aber doch 
gelangte sie zum Dache des Hauses. Aksak Timur sprach: «Diese 
Ameise, die so lahm ist, wie ich bin, ist mit Anstrengung zum 
Dache des Hauses gestiegen, werde ich nicht, wenn ich mich 
bemühe, ein Fürst werden können?» 

Darauf wurde er zehn Jahre alt, er spielte mit Knaben von 
seinem Alter, dies waren Kinder der Beamten und Wesire, die 
mit diesem befreundet waren. Eines Tages sprach Aksak Timur: 
«Züdei Chan beherrscht die Stadt, wir sind auch jetzt funfzig 

2:8 bis sechzig Menschen, lasset uns unter uns jetzt einen Fürsten 
einsetzen.«a An einer Stelle steckten sie einen Pfahl in die Erde 
und sprachen: «Wir wollen hierher gelaufen kommen, wer von 
uns zuerst zu diesem Pfahle kommt, dieser möge der Fürst sein.» 
Sie kamen gelaufen, Aksak Timur kam hinterher, aber er warf, 
ehe sie hinkamen, seine Mütze dorthin, die zuerst Hingekomme- 
nen sprachen: «Wir sind die Fürsten.» Aksak Timur sprach: 
«Meine Mütze ist eher hingekommen, ich bin der Fürst.» Wäh- 
rend dieser Zeit kam ein alter Mann dorthin, dieser sprach= 
«Die Fürstenschaft gehört dem Aksak Timur; eure Füsse sind 
hingekommen, aber früher als ihr ist der Kopf dieses hingekom- 
men.» Da erhoben sie Aksak Timur zum Fürsten. 

Nach vielen Jahren verbanden sich viele Leute mit Aksak 
Timur und tödteten den Fürsten, an die Stelle des Fürsten setzten 
sie den Aksak Timur als Fürsten ein. Aksak Timur zog nach 
Hindustan und unterwarf sich viele Städte. Der Prophet Chy- 
syr begleitete den Aksak Timur. Eines Tages sprach Chysyr: 
«Ei, Aksak Timur, von Gott ist dir der Befehl gekommen, nach 
der Stadt Moskau zu gehen.» Der Chan von Moskau war Iwan 
Wassiljewitsch. Aksak Timur zog zur Umgegend von Moskau und 
schickte einen Gesandten. Der Fürst von Moskau bereitete sich 
zum Kampfe vor. An dem Tage der Schlacht machten sich von 
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eiden Seiten die Heere fertig. Aksak Timur sah, dass Chysyr 
as Pferd des Heerführers von Moskau beim Kopfe führte. Ak- 
ak Timur sprach zu seinem Heerführer: «Halt an.» Darauf ritt 
r zur Seite des Heerführers des Fürsten von Moskau und sprach 
u Chysyr: «Ja, Chysyr, du hast mich selbst hierher gebracht, 
ım mich mit dem Fürsten von Moskau kämpfen zu lassen; heute 
ıber hilfst du wohl dem Fürsten von Moskau?» Chysyr sprach: 
(Ei, Aksak Tymyr, kämpfe nicht. mit dem Fürsten von Mos- 
sau, Gott, der Herr hat dem Fürsten von Moskau so viel Macht 
rerliehen, dass bis zum Ende der Welt,. wenn sich auch zehn 
Herrscher vereinten und mit dem Fürsten von Moskau kämpften, 
ihre Kraft nicht ausreichen würde. Kehre von hieraus zurück.» 
Aksak Timur kehrte zurück. 


IM DORFE ЗАГА. | 


1. Abul Kasym, der Freigebige. 


In der Stadt Basara lebte ein freigebiger Mann, sein Name 
war Abul Kasym, der war so freigebig, dass niemand ihm auf 
der Welt gleich kam. Der Ruf Seiner Freigebigkeit verbreitete 
sich in der Welt. Eines Tages sprach Harun Alraschid der Cha- 
Ш mit seinen Wesiren über Freigebigkeit. Da erhob sich ein 
Wesir und sprach: «Zu dieser Zeit lebt in der Stadt Basara ein 
freigebiger Mann, freigebig wie dieser ist niemand. Harun 
Alraschid wurde zornig: «Wenn du die Wahrheit sagst, so ist 
es gut, wenn eg aber nicht wahr ist, so werde ich dich tödten», 
sprach er und warf ihn in’s Gefängniss. 

Der Chalif sattelte sein Pferd, bestieg es und ritt zur Stadt 
Basara, um sich selbst zu überzeugen. Eines Tages kam er dort 
an, ritt in die Stadt Basara ein, dann ging er zur Thür des Abul 
Kasym, des Freigebigen; als er durch die Thür eintrat, war 
das Haus so schön, dass niemand in seinem Leben so etwas 
Schönes gesehen hatte. Das Haus war vun Gold, Silber, уоп 
Diamanten und Rubinen erbaut, vor der Thür stand der Chalif, 
er hatte sich wie ein Armer verkleidet, damit ihn die Leute hier 
nicht erkennen sollten, Abul Kasym kam ihm entgegen. Als Ha- 
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run Alraschid seine Kleidung sah, erstaunte er. «Du bist will- 
kommen, Armer, sagte er. Gott sei Dank, ich freue mich, dass 
du gekommen bist, ich warte grade auf Arme, um ihnen Wohl- 
thaten zu erweisen,» Er fasste ihn bei den Händen und führte 
ihn in’s Haus. Er brachte ihn in ein Zimmer, ein solches hatte + 
der Chalifnoch nicht gesehen, vor Verwunderung erstaunt, wollte 
er sich niedersetzen, Abul Kasym sprach: «Einen willkommenen 
Gast will ich in ein schönes Zimmer bringen, insolch einem Zim- 
mer lass ich ihn sich nicht setzen; er brachte ihn in ein zweites 
Zimmer, das war noch schöner als jenes; er brachte ihn in ein 
drittes Zimmer, da liess er ihn sich niedersetzen. Speise brachte 
er zum Essen, jener ass, so süsse Speise hatte der Chalif in sei- 
nem Leben noch nicht gegessen, ein klein wenig liess er ihn es- 
sen, da brachte er es wieder fort. Harun Alraschid sprach bei 
sich: «Dieser ist geizig, er lässt einen sich nicht satt essen.» 
Als er da so dasass, brachte er abermals eine Speise; er ass, 
diese war noch süsser als jene, so brachte er siebzig verschie- 
dene Speisen. Dann trat durch die Thür ein schönes Mädchen 
ein, in der Hand hatte sie eine Schale Wein, sie bot sie Harun 
Alraschid an, Harun Alraschid nahm sie und trank, noch nie- 
mals hatte er solch einen Wein getrunken. Dieses Mädchen stand 
da und sang ein Lied, über die:Schönheit ihrer Stimme erstaunte 
ег. Da ging jenes Mädchen wieder hinaus. Abul.Kasym gab ein 
Zeichen, da trat wieder ein Mädchen ein, in der Hand hatte sie 
eine Schale Wein und reichte sie dem Chalifen dar, dieser nahm 
und trank, der war hundert Mal süsser als der frühere Wein. 
Dieses Mädchen sang auch ein Lied, über die Schönheit des Lie- 
des erstaunte Harun Alraschid; wieviel er auch von diesem Weine 
trank, er ging nicht zu Ende, der Napf blieb voll. Dieses Mäd- 
chen ging hinaus, abermals trat ein Mädchen ein, noch schöner 
als die früheren, auch dieses brachte eine Schale Wein dem Cha- 
lifen. Nachdem auch dieses Mädchen gesungen hatte, ging es 
hinaus. 
Harun Alraschid sprach zu sich selbst: «Diesen AbulKasym 
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nannte man einen Freigebigen, aber diese Mädchen und diese 
Schalen hat er mir nicht geschenkt; wenn ich zurückkehre, 
werde ich jenen Wesir tödten, weil er Lügen gesagt.» Abul Ka- 
sym liess diesen Armen drei Tage nicht fort, niemand hätte so 
gehandelt wie er. Nach drei Tagen wollte der Chalif zurück- 
kehren; er ging durch die Thür hinaus und sprach zu sich selbst: 
«Nichts hat er mir gegeben.» Als er hinaustrat, sah er, dass ein 
gesatteltes Pferd, ein treffliches Ross, dastand, Abul Kasym, 
der Freigebige, gab ihm dieses Ross, der Sattel war von Gold 
und Silber, er sprach: «Dies sei ein Geschenk für euch.» Darauf 
gab er ihm einen Sack Gold und einen Sack Silber, auch Edel- 
steine aller Art gab er ihm, das Pferd konnte es kaum tragen. 
Auch die drei Mädchen, die im Hause gesungen hatten, gab er 
ihm, dann begleitete er ihn. Harun Alraschid war erfreut und 
sprach zu sich selbst: «In dieser Welt ist niemand so freigebig 
wie dieser.» 

Er kehrte jetzt nach Hause zurück, nach vielen Tagen langte 
er zu Hause an, er befreite den in’s Gefängniss geworfenen We- 
sir, dann liess Harun Alraschid eine Schrift dem Herrscher Ba- 
sara’s schreiben: «Euern Herrschersitz übergebet Abul Kasym, 
dem Freigebigen, euch will ich eine andere Herrschaft geben.» 

Die Schrift kam zu dem Fürsten. Der Fürst erzürnte sich 
in seinem Sinn über Abul Kasym, den Freigebigen. Zu seinem 
Wesir sprach er: «Ich will mit euch berathen, von dem Chalifen 
ist eine Schrift gekommen, er hat unsern Herrschersitz Abul 
Kasym gegeben, was sollen wir da anfangen?» Der Wesir sprach: 
aGieb ihm nicht deinen Herrschersitz, wir wollen den Abul Ka- 
sym tödten.» 

Da sprach der Fürst: «Dieser ist sehr reich, die Freigebi- 
gen essen allerlei Arzenei, ihn vermag Gift nicht zu tödten.» 
Der Wesir sprach: «Ich will ihn mit Gift tödten. Der Wesir 
stand auf und ging fort, nahm Gift in seine Hand und trat in 
das Haus Abul Kasym’s. Abul Kasym, der Freigebige, empfing 
ihn mit Ehrenbezeugung und bewirthete ihn mit Wein und Scher- 
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bet. Der Wesir nahm den Wein in seine Hand, legte Gift hinein 
und gab es dem Abul Kasym zu trinken. Da stürzte Abul Ka- 
sym, der Freigebige, zusammen und starb. Der Wesir kehrte 
zurück. Den Арш! Kasym brachten sie in das Todtenhaus und 
legten ihn auf eine Bahre. 

Der Wesir kam zum Fürsten und sprach: «Ich habe den 
Abul Kasym getödtet.» Der Herrscher sprach:.« Wie hast du ihn 
getödtet?» Der Wesir sprach: «Mit Gift habe ich ihn getödtet.» 
Der Fürst sprach: «Das hast du schlecht gemacht.» Jenes Gift 
vermag ihm nichts anzuhaben, er isst mit vieler Arzenei ver- 
mischte Speise, geh hin und tödte ihn schnell.».Da ging der We- 
sir zum Todtenhause, zu dem todten Abul Kasym; er kam und. 
sah, dass Abul Kasym auf der Bahre lag und dass neben ihm 
ein Kessel mit Wasser kochte Da sprach der Wesir zu sich: 
aWenn ich dies Wasser über die Bahre giesse, dann wird er 
nicht mehr lebendig werden.» So sprechend, goss er das kochende 
Wasser über ihn aus, der Wesir kam zum Herrscher und er- 
zählte, was er gethan hatte. 

Als der Wesir dieses Wasser ausgegossen hatte, kam das 
Gift, das sich im Körper des Abul Kasym befand, an die Ober- 
fläche seines Körpers heraus und vermischte sich mit dem Was- 
ser, er selbst wurde lebendig und richtete sich auf. Da wusste 
er, dass der Wesir ihn mit Gift getödtet hatte. «Hier vermag 
ich nicht länger zu verbleiben, ich will meinen Kopf retten und 
entfliehen.» So sprechend machte er sich auf den Weg. 

Als der Wesir das Wasser ausgegossen hatte, kam er zum 
Fürsten und sprach: «Ich habe über seine Bahre kochendes Was- 
ser ausgegossen und ihn getödtet.» Der Fürst sprach: «Da hast 
du nichts Gutes gethan, sondern hast über mein Haupt Leiden 
gebracht; heisses Wasser hast du ausgegossen, dieses Wasser 
wird Abul Kasym, dem Freigebigen, Nutzen bringen und er 
wird lebendig werden. Ohne Verzug geh hin und schneide ihm 
den Kopf ab.» Der Wesir ging hin und sah, dass Abul Kasym 
nicht auf der Bahre war. Der Wesir kam zum Fürsten und 
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ss sprach: «Abul Kasym ist lebendig geworden, obgleich ich ihn 
überall gesucht habe, habe ich ihn nicht gefunden.» Da schickte 
der Fürst seine Soldaten nach allen sieben Seiten aus, um Abul 
Kasym suchen zu lassen; sie vermochten ihn aber nicht zu 
finden. 

Abul Kasym ging Tag und Nacht. Als er so gegangen war, 
sah er ein Haus. Was ist das für ein Haus, dachte er und trat 
ein. Da sah er, dass in demselben Mädchen sich befanden. Die 
Mädchen sahen ihn und erkannten den Abul Kasym. «Abul Ka- 
sym, wohin gehst du?» Юа erzählte Abul Kasym den Mädchen, 
was der Wesir und der Fürst ihm angethan hätten. Die Mäd- 
chen sprachen: «Wir sind die Töchter des Fürsten, hier wird 
dich niemand suchen, lebe du hier mit uns, lass uns Gefährten 
sein.» Eines Tages wollte der Fürst zu seinen Töchtern fahren, 
mit dem Wesir zusammen zog er hin. Als die Mädchen sahen, 
dass der Fürst gekommen war, wellten sie den Abul. Kasym ver- 
bergen, in einem Zimmer befand sich ein Kasten, diesen Kasten 
öffneten sie und versteckten den Abul Kasym daselbst und ver- 
schlossen den Kasten. 

Der Fürst trat in’s Haus, sie bewirtheten ihn mit allerlei 
Speisen. Da sprach der Fürst: «Ei, Töchter, ihr lebet ganz. gut, 
jetzt muss ich heimkehren.» Der Fürst machte sich zur Heim- 
kehr fertig und sprach zu sich selbst: «Ich will jetzt alle Habe 
meiner Töchter untersuchen und dann heimkehren.» Er be- 
schaute alles und kam zum Kasten. «Gebet den Schlüssel,. ich 
will ihn öffnen», sprach er. Die Mädchen gaben den Schlüssel, 
als er öffnete, sah er, dass Abdul Kasym hier war. Da ergriffen 
sie den Abdul Kasym, auch die Mädchen ergriffen sie. «Wir 
wollen sie tödten», sprach der Fürst. Der Wesir sprach: «Heute 
wollen wir sie in’s Gefängniss werfen, morgen wollen wir sie 
tödten.» Mit diesen kehrten sie heim und warfen sie spät am 
Abend ins Gefängniss. 

Sie lagen im Gefängniss, da war an einer Stelle im Gefäng- 
niss unter der Erde eine Spalte zu sehn, diese erweiterten sie, 
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da drang durch das Loch Wasser ein, mit dem Wasser zugleich 
kamen sie aus dem Gefängniss heraus. Diese gingen nun zur 
Stadt und kamen zu dem Hause ihres Vaters, zu den Wächtern 
des Hauses kamen die Mädchen: «Gieb gute Pferde meines Va 
ters», sagten sie. Da bestiegen sie zwei Pferde und entflohen. 
Tag und Nacht ritten sie, reitend kamen sie zur Stadt des Ha- 
run Alraschid. 

Der Herrscher der Stadt Basara schrieb eine Schrift dem 
Chalifen: «Ehe als eure Schrift hergekommen ist, ist Abul Ka- 
sym, der Freigebige, gestorben.» 

In einem Hause, neben dem Garten des Chalifen, war Abul 
Kasym, der Freigebige, abgestiegen. Als Abul Kasym mit ei- 
nem Gefässe ausging, um Wasser zu holen, sah er im Garten 
die drei Mädchen, die er dem Harun Alraschid gegeben. Die 
Mädchen erkannten den Abul Kasym. Zum Harun Alraschid 
traten sie ein und sprachen: «Wir haben Abul Kasynı, den Frei- ass 
gebigen, gesehen.» Harun Alraschid sprach: «Der Fürst von 
Basara hat mir eine Schrift geschickt, dass Abul Kasym, der 
Freigebige, gestorben sei.» Die Mädchen sprachen: «Nein, das 
ist Abul Kasym gewesen, wir haben ihn gut erkannt.» Der Cha- 
lif sprach: «Bringet Abul Kasym hierher.» Sie brachten ihn 
herbei, da sah Harun Alraschid, dass es in der That Abul Ka- 
sym war. 

Als ег den Abul Kasym erkannt hatte, freute er sich sehr, 
soviel Liebesbezeugungen wie dieser hatte ihm niemand erwie- 
sen. Der Chalif der Erdoberfläche schrieb eine Schrift: «Gehet 
und bringet den Herrscher von Basara her!» sagte er. Nach 
vielen Tagen brachte man den Herrscher von Basara zum Cha- 
Шеп herbei, wie einem Vieh zog man ihm die Haut ab und töd- 
tete ihn. Dem Abul Kasym übergab er alles Volk der Stadt Ba- 
sara und schickte ihn zurück. Abul Kasym war nun in seiner 
eigenen Stadt der Herrscher, bis zu seinem Lebensende herrschte 
er und war freigebig. 
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9. Küzim Chan’s Fluch. 


Küzim Chan floh und kam mit seinem Volke zum Küzä-Ge- 
birge, dort hielt der Fürst an, sie lebten daselbst. Ein grosser 
Theil des Volkes gedachte zurückzubleiben. «Weshalb sollen wir 
unser Land verlassen, wir wollen zurückkehren», sagten sie. Zu 
jener Zeit erhob sich der Fürst. «Wenn ihr mir nicht folget, 
so sollen eure Pelze nicht über eure Knie reichen, so mögen 
eure Aermel nicht über den Unterarm reichen. Gott der Herr 
möge euer Leben recht lang machen, eure Rathschläge mögen 
fehl schlagen, mehr als eins oder zwei Kinder sollt ihr nicht 
haben, Allah ist gross.» Von dort aus überschritt vieles Volk das 
Gebirge und kehrte nach Hause zurück. Nach diesem Fluche 
des Fürsten nimmt unser Volk nicht zu. 


3. Schämün, der Geizige. 


In der Stadt Bälich war eine Missernte. In jener Stadt lebte 
ein Geiziger, sein Name war Schämün, sehr reich war er, er 
hatte einen Speicher, der war hundert Arschin lang und ganz 
mit Getreide gefüllt. In der Stadt Bälich fand das Volk keine 
Speise zum Essen. Eines Tages sprach der Geizige Schämün: 
«Kommet zu mir und nehmet Speise von mir, der Preis ist für 
den Basman vierhundert Goldstücke.» Zu jener Zeit lebte dort 

зы ein, Mensch, er war vom Geschlechte des Propheten Muhammed, 
dieser Mensch war sehr arm. Speise zum Essen fand er nicht, 
er hatte eine Frau und viele Kinder. Seine Frau sprach: «Ei, 
Mann, heute sind es sieben Tage, dass wir aus Mangel an Speise 
hungrig sind. Geh zu Schämün und bitte im Namen des Ge- 
sandten Gottes um Speise.» 

Dieser Seid ging zum reichen Schämün, durch seine Thür 
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trat er ein und sah, dass der reiche Schämün Mehl verkaufte. 
Dieser arme Seid sagte: «Ich habe kein Geld, gieb mir um Got- 
teswillen Almosen.» Der reiche Schämün lachte ihn aus und ver- 
spottete ihn. « Was bittest du mich? geh und bitte Gott selbst.» 
Dieser arme Seid jammerte und fiel ohnmächtig nieder. Schä- 
mün, der Reiche, befahl seinen Knechten: «Nehmet diesen Ar- 
men und bringet ihn hinaus und werfet ihn auf die Strasse.» Zu 
jener Zeit hatte ein Jüngling vier Batman Mehl gekauft, für 
jeden Batman hatte er vierhundert Goldstücke gegeben. Dieser 
Jüngling war betrübt, dass man den Seid verspottet hatte, er 
ging hinaus und suchte ihn, da sah er, dass jener Seid jammernd 
zu Gott flehte. Jener Jüngling kam und sprach: «О Nachkomme 
des Propheten, dieser reiche Schämün. hat dich verachtet, des- 
halb bin ich zu euch gekommen. Aus Achtung vor dem Prophe- 
ten gebe ich euch als Almosen zwei Batman Mehl.» Dieser arme 
Seid brachte die zwei Batman Mehl zu seinem Hause; als seine 
Frau und seine Kinder dies sahen, dankten sie Gott und spra- 
chen den Segensspruch. 

In dem Hause dieses Seid war ein Gefäss, in das funfzig 
Batman Mehl hineingingen, diese zwei Batman Mehl schütteten 
sie hinein. Die Frau nahm davon, backte Brod und gab ihren 
Nachbaren und ihrer Familie davon zu essen. Sie asgen und 
wurden satt. Als sie wieder zum Mehlgefäss kam und es be- 
trachtete, war durch Gottes Allmacht das funfzig Batman fas- 
sende Gefäss ganz voll. Es war spät am Abend, da wollte jener 
Schämün sich schlafen legen, er wollte das Licht auslöschen, da 
kam von Gott der Befehl: «Verbrennet den Schamün mit Feuer, 
denn er hat die Nachkommen des von mir geschickten Proplıeten 
beschimpft.» Schämün ergriff das Licht, um es auszulöschen, 
aber seine Hand fing Feuer, sie brannte, er hielt sie an den 
Mund, da brannte sein Mund. Schämün, der Geizige, befahl sei- 
nen Knechten: «Giesset über mich Wasser aus.» Sie gossen 
Wasser aus, das Wasser brannte auch wie Feuer. Schämün 
selbst, sein Haus, sein Getreide, seine fünfhundert Knechte ver- 
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brannten alle diese Nacht im Feuer. Als man am Morgen nach- 
sah, war nichts von Schämün übriggeblieben. 

Am andern Morgen stand jener Seid auf und ging zu jenem 
Jüngling, der ihm Mehl gegeben hatte und sprach: «О Jüngling, 
benachrichtige du die Stadt Bälich, alle mögen sie kommen und 

255 von uns beiden Getreide holen, der Preis ist vier Dinar.» Da war 
das Volk der Stadt froh, kam und kaufte Мей; bis die Stadt 
gesättigt war, hörte ihr Mehl nicht auf. Der Seid’ und jener 
Jüngling waren für ihr ganzes Leben reich. 


4. Zyhanza. 


Es lebte in früherer Zeit ein Herrscher in der Stadt Misir, 
sein Name war Mustafa. Eines Tages versammelte der Herrscher 
seine Wahrsager und liess sie wahrsagen. Diese seine Wahrsa- 
ger sprachen: «Dein Weib ist schwanger, sie wird einen sehr 
glücklichen Sohn gebären, sein Name wird Zyhanza sein. Neun 
Monate und neun Tage wird er im Leibe seiner Mutter sein, 
neun Jahre wird er in dieser Welt sein, in den neun Monaten 
wird sich etwas Grosses ereignen.» 

Der Vater schlachtete Opferthiere, gab Allmosen, da kam 
ein Kind zur Welt, sie gaben ihm den Namen Zyhanza. Neun 
Jahre lebte dieses Kind vortrefflich, darauf nach neun Monaten 
fing es an krank zu werden und sass im Hause. Das Kind sprach 
eines Tages: «Ich möchte hinausgehen, mein Sinn treibt mich mit 
dem Boote auf dem Wasser zu fahren.» Ein Boot bestieg es, 
sein Vater sprach: «Fahret nicht weit.» Das Kind fuhr mit den 
Leuten im Boote auf dem Wasser, da kam von einer Seite eine 
schwarze Wolke hervor, die führte das Boot fort, warf es um, 
das Boot zerbrach und alles Volk kam im Wasser um, nur Zy- 
hanza schwamm auf einem Brette liegend. Zu einer Zeit kam er 
an das Ufer des Meeres, da brauste das Meer und Zyhanza 
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wusste, das hier das Ufer war. Er stieg ans Ufer, da war eine 
Ebene, die Spitzen der Pflanzen hatte nichts berührt, an dem 
grünen Grase war nichts zu erkennen; da wusste der Knabe, dass 
er weit von seiner Stadt war. Er ging dort weinend und jam- 
mernd umher. Er kam zum Gipfel eines Berges und sah, dass 
auch an.der andern Seite eine Steppe sich befand. Dort bemerkte 
er einen Weg am Bergabhange, deshalb stieg er vom Berge 
herab. Auch dort hatte niemand die Spitzen der Pflanzen ver- 
letzt und weder Vögel noch Würmer waren da. 

Als er eine Zeit gegangen, sass ein alter Mann jammernd 
und weinend da, das Kind sprach: «Was jammerst du?» Der 
Alte sprach: «Ich hatte einen Sohn wie du bist, er ist gestor- 
ben. Jetzt mein Kind trage du mich.» Zyhanza sprach: «Ich 
habe keine Kraft.» Der Alte sprach: «Geh dort hin, dort sind 


Früchte, wenn du von ihnen isst, wirst du stark werden.» Zy- эе 


hanza ging hin, ass ein wenig von den Früchten, dann kam er 
zum Alten und setzte sich neben ihn. Der Alte sprach abermals: 
«Е, mein Kind, du trage mich, meine Stadt ist in der Nähe.» 
Zyhanza nahm ihn auf die Schulter, da schlug der Alte das Kind, 
das Kind sprach: «Ei, Alter, du hast meinem Fleische weh ge- 
than.» Der Alte sprach: «Du bist mein Pferd» und er schlug das 
Kind, weil es nicht vorwärts ging. Da trug Zyhanza den Alten 
weiter. Da sah er, dass Leute wie er dieses Volk tragen mussten. 
Viele Jahre lang war er jetzt ein Gefangener in den Händen des 
Alten. Er fand ein altes Gefäss aus Birkenrinde, dort hinein 
that er Früchte, rothe Beeren that er hinein. Zyhanza wurde 
hungrig, ass von diesen, da wurde er trunken, aber der Alte, 
der auf ihm sass, wusste es nicht. Zyhanza sprach: «Iss du auch.» 
Der Alte ass und fing an trunken zu werden. «Gieb noch her», 
sprach er; Zyhanza gab ihm, da wurde der Alte trunken und 
fiel um, als der Alte betrunken war, tödtete ihn Zyhanza, dann 
rettete er sich und entfloh. 

Zyhanza entfernte sich von dort und zog weiter. Er ging 
und ging und kam zu einer Stadt. Zyhanza verstand nicht die 
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Sprache dieses Volkes, sie verstanden nicht die Sprache des Zy- 
hanza. Da trat er in das Haus einer Alten und fragte: «Ei, Alte, 
habt ihr einen Sohn.» Die Alte sprach: «Wir haben keinen Sohn.» 
Zyhanza sprach: «Wenn ihr keinen Sohn habt, so will ich dein 
Sohn sein.» Mehrere Jahre lebte Zyhanza dort. Eines Tages 
entstand in der Stadt ein Lärm. Zyhanza sprach: «Was ist das 
für ein Lärm?» Die Alte sprach zu ihm: «Dies ist das Gastmahl 
eines Reichen.» Zyhanza sprach: «Soll ich hingehen?» Die Alte 
sprach: «Geh hin.» 

Zyhanza ging hin, der Reiche setzte einen Tisch hin, setzte 
Speisen hin, bewirthete sie. Das Mahl beendeten sie, auf den 
einen Tisch setzte der Reiche den andern, auf diesen noch einen 
Tisch, dann stieg er auf die Tische und sprach: «Ist ein Mensch 
da, der auf diesen Berg steigen will, um Gold und Edelsteine 
zu graben. Der Lohu soll ein schwarzer Passgänger, ein Mäd- 
chen und tausend Goldstücke sein.» Zyhanza sprach: «Ich will 
gehen.» Darauf liess der Reiche das Mädchen und den Zyhanza 
zusammen übernachten. Am Morgen kam der Reiche. «Zyhanza, 
steh auf!» sprach er, «lass uns zum Berge gehn.» 

Der Reiche nahm eine schwarze Stute, Zyhanza bestieg ei-. 
nen schwarzen Passgänger, auch der Reiche bestieg einen Pass- 
gänger. Zu dem Fusse des Berges gingen sie, dann stiegen sie 
vom Pferde. Der Reiche warf die Stute nieder, tödtete sie und 
warf die Eingeweide heraus, in den Leib der Stute legte er ein 
Schwert, legte eine Hacke, legte einen Spaten. «Du, Zyhanza, 
steig in den Leib der Stute!» sagte er. Zyhanza stieg hinein und 

257 der Alte nähte den Leib der Stute zu. Zu dieser Zeit kam ein 
Vogel vom Himmel herab, brachte die Stute zum Gipfel des 
Berges und warf sie dort hin. Zyhanza zerhieb mit dem Schwerte 
den Leib der Stute und stieg heraus. Hacke und Schaufel nahm 
er. Darauf begann er das Gold aufzuhacken und mit der Schau- 
fel herabzuwerfen. 

Nach einiger Zeit rief der Reiche: «Jetzt ist es genug.» Zy- 
hanza sprach: «Bringe mich jetzt hinab.» Der Reiche sprach: 
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«Die Köpfe vieler Jünglinge sind schon da verfault», so spre- 
chend kehrte der Reiche heim. Zyhanza blieb oben auf dem 
Berge, jetzt ging Zyhanza oben auf dem Berge umher, als er 
die Köpfe und Rümpfe vieler dort gestorbener Jünglinge sah, 
weinte er. «Ich bin doch ein unglücklicher Mensch», sagte er 
und übergab sich Gott. Als er dort viele Tage gegangen war, 
kam er zu einem Bergvorsprung, dort sah er eine Thür, ganz 
aus Stahl war diese. | 

Aus dem Thor kam eine Stimme: «Es giebt keinen Gott aus- 
ser Allah und David ist sein Prophet.» Der Jüngling trat ein, 
da sah er ein Mädchen, das Mädchen machte mit der Hand ein 
Zeichen nach der zweiten Thür zu. Zyhanza. trat durch die 
zweite Thür ein, er schaute zu und sah eine Alte. Die Alte 
sprach: «Bist du ein Peri oder ein böser Geist?» Zyhanza sprach: 
«Ich bin ein Mensch, der keinen Sohn hat, dem will ich ein Sohn 
sein.» Die Alte sprach: «Ich habe keinen Sohn, sei mein Sohn.» 
Lange Zeit lebte er bei der Alten; eines Tages sprach die Alte: 
«Ich gehe einen Monat Weges; hier ist ein Zimmer mit Edel- 
steinen, hier ist ein Zimmer mit Gold, hier ist ein Zimmer mit 
Silber, hier ist ein Zimmer mit Korallen, in diese alle kannst du 
eintreten und dein Gemüth erheitern, in diese eine Thür aber 
tritt nicht ein.» Die Alte ging fort. 

Der Jüngling öffnete die Zimmer, Öffnete sie alle und be- 
schaute sie. «Was hat mir nur meine alte Mutter befohlen, diese 
Thür nicht zu öffnen? was mag hier sein?» Zyhanza öffnete die- 
sen Thorweg, inwendig war eine Ebene, in der Ebene war ein 
See. Zyhanza stand am Fusse einer Pappel, da kamen vom Him- 
mel drei Schwäne herab, sie stiegen zum Ufer nieder, zwei von 
ihnen gingen in’s Wasser, da wurden sie Mädchen. Diese beiden 
Mädchen sprachen: «Ei, Mädchen, steige auch du herab.» Das 
Mädchen sprach: «Es riecht hier nach Menschen.» Jene sprachen: 
«Wo ist das Land der Menschen und wo ist dieses Land?» Das 
Mädchen vermochte nichts zu erwiedern, legte die Vogelkleidung 
ab und stieg ins Wasser. Da kam Zyhanza hervor, nahm die 
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Kleidung des Mädchens und setzte sich darauf. Das Mädchen 
sprach: «Habe ich es nicht gesagt, ihr meintet aber, es sei 
nichts » Die zwei Mädchen machten, dass sie fortkamen, die 
Schwanenkleidung des einen Mädchens nahm der Jüngling und 

358 kehrte nach Hause zurück. Da folgte das Mädchen und trat auch 
mit ins Haus. Die Tochter der Alten sprach: «He, Brüderchen, 
du hast es gut gemacht, die Murdar haben seit langer Zeit das 
Wasser meiner Mutter verunreinigt, wenn jetzt meine Mutter 
kommt, so mag sie dir dieses Mädchen geben.» Da kam die Mut- - 
ter und sah im Hause das Mädchen. «Du hast es gut gemacht, _ 
mein Kind», sprach sie; darauf gab sie dieses Murdar-Mädchen _ 
dem Jüngling zur Frau. 

‚Zyhanza lebte dort viele Jahre, da kam ihm seine Vater— 
stadt in den Sinn. Er sprach: «Ei, Mutter, ich bin der Solın des 
Herrschers von Misir, ich möchte wohl nach meiner Stadt zu- 
rückkehren!» Die Alte sprach: «Das wird gut sein; kehre heim, 
ieh will dich von einem meiner Vögel hinbringen lassen.» Sie 
liess einen Vogel herbeikommen und befahl diesem ihren Vo- 
gel: «Wenn du ihn zu seinem Vater und seiner Mutter gebracht 
hast, so bringe mir eine Schrift her, wenn du ihn nicht gesund 
hinbringst, so wirst du mir nicht entkommen, wenn du auch 
tausend Seelen hättest.» 

Der Vogel führte den Zyhanza fort mit seinem, Weibe; zu 
der Stadt des Herrschers von Misir kam er und liess sich in 
seinen Garten herab. Die Wesire des Herrschers sahen diesen 
Vogel, wie ein Heuschober war er. Sie benachrichtigten den . 
Fürsten: «In deinem Garten sitzt ein Vogel, wie ein weisses Zelt 
ist er.» Der Herrscher sprach: «Gehet hin und sehet nach.» Als 
sie hinkamen, sprach Zyhanza: «Ich bin der Sohn des Herrschers 
von Misir, ich bin Zyhanza.» Der Herrscher hörte dies und fiel 
auf seinem Throne ohnmächtig um. 

Viele Tage lang richtete er zu Ehren seines Sohnes ein Gast- 
mahl aus, den Erwünschten und Ersehnten hatte er erlangt. 
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5. Kür’s Sohn. 


Es lebte ein Wesir des Fürsten von Istambul, dessen Name 
war Kür, der Held. Der berichtete eines Tages den Herrscher: 
«Mit einer deiner Stuten hat sich ein aus dem Wasser hervor- 
gekommenes Ross vereinigt.» Zu dem sprach der Fürst: «Du 
hüte diese Stute, von ihr wird ein Ross geboren werden.» Neun 
Monate und neun Tage lang hütete Kür, der Held, die-Stute. 
Nach neun Monaten gebar die Stute ein Füllen, es war ein 
schlechtes Füllen, mit unansehnlichem Felle, die Mutter war ein 
Grauschimmel, das Füllen war schwarz. Das Füllen brachte man 
zum Herrscher, dem Fürsten gefiel es aber nicht und er. zwei- 
felte, dass es ein schönes Ross werden würde. «Stechet dem Kür 
die Augen aus, da er Lügen spricht. Gebet ihm die blaue Stute, 
ein rothes Pferd und das schwarze Füllen.» Da stachen sie dem з 
kür die Augen aus und gaben ihm das schwarze "üllen, die 
blaue Stute und das rothe Pferd. 

Das schwarze Füllen wurde neun Jahre alt, wurde ein treff- 
liches Ross. Der alte Kür sprach zu seinem Sohne: «Besteige 
du die blaue Stute und führe den schwarzen Hengst und das 
rothe Pferd beim Zügel. Wir wollen zu dem Fürsten reiten.» 
Kür, der Held, ritt mit seinem Sohne zum Fürsten. Zu dem 
Fürsten sprach er: «Siehst du dies, du hast mir die Augen aus- 
gestochen, jetzt mögen sie auch dir die Augen ausstechen.» Der 
Fürst wurde zornig und sprach: «Haltet ihn! haltet ihn!» Da 
war der alte Kür schon nicht mehr da, sondern er war entflo- 
hen. Der Herrscher befahl seinen Wesiren: «Reitet hin und er- 
greifet diesen Kür mit seinem Sohne. Wenn er auch tausend 
Seelen hätte, wird er doch nicht entkommen.» 

Der alte Kür entfloh. «Mein Sohn, sprach er, ich habe keine 
Augen, du hast aber Augen, du wirst alles wissen, was gesche- 
hen ist. Von Kaju werden sie kommen, wenn viele Leute kom- 
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men und dich verfolgen und wenn sie dir nah gekommen sind, 
so treibe dein Pferd zu einem frisch gepflügten Acker, da wer- 
den die Verfolger zurückbleiben.» Da kamen die Verfolger, der 
Sohn des Kür trieb sein Pferd zum frisch umgepflügten Acker, 
da blieben jene Leute zurück, so 'entkam der Held Kür. 

Zu dem Fusse eines Berges ritt er, dort lebte kein. Mensch 
und das Land war zum Wohnen sehr passend. Dort war eine 
Stadt ganz in der Nähe, der Name derselben war Schemliwil. 
Der Jüngling liess seinen Vater am Fusse des Berges zurück 
und trat in jene Stadt ein. Eine Cither nahm er und versam- 
melte Jünglinge um sich, etwa zehn Jünglinge waren es. Zu den 
Jünglingen sprach er: «Wollet ihr mir Gefährten sein? ich habe 
einen alten Vater, den habe ich an dem Fusse eines Berges zu- 
rückgelassen.» Die Jünglinge willigten ein. Da ritt der Sohn des 
Kür mit vielen Jünglingen zum alten Kür hin. Er war nun der 
Anführer dieser Jünglinge, niemand liessen sie frei verüber- 
ziehen, die Karawanen beraubten sie. Eines Tages sprach der 
Sohn Kür’s: «Ein Jüngling wird kommen, der heisst Agazaus.» 


Bei Schemliwil wohne ich, wohne ich, 
Reichen und Sultanen gebe ich keinen Weg. 


Eines Tages kam Agazaus. ап. Da sprachen sie zum Sohne 
des Helden Kür: «Steh auf, Kür’s Sohn!» Sein braunes Pferd 
brachten sie herbei, die Bauchriemen zogen sie an, der Held 
bestieg das Pferd und ritt dem Agazaus entgegen. Schnell rei- 

эво tend, kam er dort an, des Agazaus Jünglinge sprachen: «Steh 
auf, Agazaus, es kommt ein Jüngling, die Hufen seines Pferdes 
beschädigen nicht die Spitzen des Grases.» Agazaus sprach: «Le- 
get den Sattel auf mein Pferd, des Kür’s Sohn ist angekommen.» 
Der Sohn Kür’s sprach: 


Halt an, Agazaus! 

Gieb dein Vieh, rette deine Seele! 

Wenn du dein Vieh nicht giebst, Agazaus, 
So kehrst du zu deinem Volke nicht zurück. 
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Zu ihm sprach Agazaus: 


Wenn du jetzt meinem Vieh nachstellst, 
Wirst du auch meine Stärke sehn, 

Wenn du mich tödtest, so nimm mein Vieh. 
Ich geh’ nicht fort, du geh zu deinem Volke. 


Da kämpften sie und Kür’s Sohn warf den Agazaus nieder. 
Agazaus jammerte. Da sprach Kür’s Sohn: «Ach, du Narr! was 
jammerst du?» Agazaus sprach: «Ich habe eine Mutter, ihret- 
halben weine ich.» Da sprach Kür’s Sohn: «О Jüngling, steh 
auf! so handelt kein tapferer Jüngling.» Agazaus sprach: «Mein 
Vieh gehört dir und mein Kopf gehört dir.» Kür’s Sohn tödtete 
ihn nicht, sondern brachte ihn lebendig zu seinem Lande. | 

Eines Tages kam ein Alter zu ihm, den Alten beraubten 
sie seiner Habe. Der Alte sprach zum Sohne Kür’s: «Auf die- 
ser Welt wirst du sterben ohne Tochter und ohne Sohn.» Des 
Kür Sohn sprach zum Alten: «Wo ist ein Mädchen, das für mich 
passt?» Der Alte sprach: «Geh zu der Stadt Istambul, dort ist 
ein Mädchen, ihr Name ist Nikar Chanym.» 

Des Kür Sohn sprach: 


Es:mögen kommen meine Chane und Sultane, 

Die Menschen, deren Häupter mir unterworfen, mögen 
kommen, 

Es mögen kommen meine Wesire, meine Diener, 

Meine Befehle mögen sie empfangen. 


Des Kür Sohn sprach zu seinen Wesiren: «Ich gehe jetzt 
fort von hier zu der Stadt Istambul, einen Monat könnet ihr war- 
ten. Wenn ich nach einem Monat nicht komme, so gehet und 
suchet mich.» 

Der Sohn des Kür ritt und ritt und kam endlich zur Stadt. 
Von vielem Reiten war er matt geworden, legte sich dicht bei 
der Stadt nieder und schlief ein. Ви] Bäk Chan .ritt mit seinen 
Wesiren aus und traf diesen. Der Sohn Kür’s schlief. Bul Bäk э 
Chan wusste, dass dies der Sohn des Kür war, sie ergriffen den 
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Sohn des Kür, banden ihm Hände und Füsse und führten ihn 
fort, dann warfen sie ihn in’s Gefängniss. Den Herrscher von 
Istambul benachrichtigten sie: «Den Sohn des Helden Kür ha- 
ben wir ergriffen, was man mit ihm anfangen soll, wisse du 
selbst.» 

Zu dieser Zeit erfuhr Nikar Chanym, dass dieser Jüngling 
ergriffen sei, um ihn zn beschauen, ging sie in der Nacht zum 
Gefängnisse. Sie öffnete das Gefängniss, da lag Kür’s Sohn und 
spielte die Cither. Das Mädchen sprach: «О du thörichter Jüng- 
ling, fürchtest du dich nicht vor dem Tode?» Kür’s Sohn sprach: 
«Wann fürchtet sich der. Widder vor dem Tode?» Das Mädchen 
nahm den Jüngling und brachte ihn aus dem Gefängnisse, dann 
führte sie ihn aus der Stadt hinaus zu ihren Mädchen. 

Kür’s Sohn sprach: «Ein Tapferer verfährt nicht so.» Zur 
Stadt ging er, kam zur Thür des Bul Bäk Chan, da waren Wäch- 
ter, die sprachen: «Wohin gehst du?» «Ich komme aus Istambul 
und bringe dem Bul Bäk eine Schrift.» Er trat ins Haus und sah 
ein Mädchen; dieses Mädchen winkte er herbei, dieses Mädchen 
kam, bei der Kehle fasste er es und tödtete es mit einem Mes- 
ser, seinen Sattel, Zaum und sein Schwert nahm er. Bul Bäk 
schlief. Er öffnete die Thür des Stalles, nahm. sein schwarzes 
Pferd, sattelte es, bestieg es und ritt aus der Stadt. Das Mäd- 
chen nahm er zu sich auf’s Pferd, ritt weit von der Stadt fort 
und lies das Mädchen in einer Grube zurück. 

Jetzt ritt er abermals zur Stadt. Zu dieser Zeit ritt Bul Bäk 
mit seinem Heere aus der Stadt, sie geriethen mit dem Sohne 
Kür’s in Kampf, den Sohn Kür’s durchbohrten an vielen Stellen 
Pfeile. Zu jener Zeit langten dort seine Knechte, wie sie ver- 
sprochen hatten, an. Das Heer des Bul Bäk besiegten sie, den 
Bul Bäk selbst ergriffen sie, banden ihn und brachten ihn nach 
Schämliwil. 

Des Kür’s Sohn sprach: 

Ви Bäk, wir haben dich gefangen, was soll jetzt gescheln? 
Deine Haut lasse ich abzielhn, abziehn, 
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Zu deinem Lande, zu deinem Volke lasse ich dich bringen, 
Am Thore Istambuls lasse ich dich aufhängen. - 
Des Bul Bäk Haut liess er abziehen, Stroh hineinstecken, 
setzten sie auf ein Pferd und hängte sie beim Thore Istambuls 
auf. Da sprach der Herrscher von Istambul: « Мег das schwarze 
Pferd des Sohnes Kür hierher bringt, dem will ich meine Toch- 
ter geben.» Da erhob sich ein Jüngling mit Namen Chäsäl. «Ich 
werde es bringen», sprach er. Dieser Jüngling ging naeh Schäm- 
liwil und wurde ein Hirt bei dem Sohne des Kür. Als er viele эвз 
Jahre lang als Hirt gedient hatte, gab dieser ihm die Schlüssel 
und Schlösser. Eines Tages stahl Chäsäl das schwarze Pferd und 
entfloh. Kür’s Sohn verfolgte ihn. Chäsäl war das Reiten nicht 
gewohnt und so holte ihn der Sohn Kürs ein. Als er ihn einge- 
holt, kam der Sohn Kür’s zu der, Thür einer Mühle. Bei der 
Thür dieser Mühle war das schwarze Pferd angebunden, Kür’s 
Sohn band auch sein Pferd an. Chäsäl war durch die eine Thür 
eingetreten und durch die zweite Thür ging er hinaus, bestieg 
das schwarze Pferd und führte das rothe Pferd am Zügel, so 
entfioh er. Als Kür’s Sohn aus der Mühle heraustrat, sah er 
dies und sprach: «Ei, Jüngling, lass ein Pferd zurück.» Chäsäl 
sprach: «Wenn ich es zurücklasse, so tödtest du mich, wenn 
ich dein Pferd hinbringe, so werde ich die Tochter des Herr- 
schers von Istambul freien, aber ich will dir versprechen, ich 
lasse das rothe Pferd auf dem Wege zurück, mit dem schwar- 
zen Pferde werde ich nach Istambul reiten, wenn ‘du bei der 
Hochzeit hinkommst, werde ich. dir dort auch das schwarze 
Pferd’ geben»: so sprechend ritt er fort. Kür’s Sohn. ging zu 
Fuss. An einer Stelle hatte Chäsäl das rothe Pferd zurückge- 
lassen. Als Kür’s Sohn dies sah, sprach er: «Dies ist ein treff- 
licher Jüngling, er hat Wort gehalten,» Das rothe Pferd bestieg 
er und ritt nach Istambul. Nach einiger Zeit kam er nach Istam- 
bul, trat in die Stadt und hörte dort. von dem Festmahle des 
Fürsten. Zum Hause des Fürsten ging er, Chäsäl vermochte 
nicht das schwarze Pferd zu reiten, wie es sich gehört. Als das 
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schwarze Pferd den Sohn Kür’s erblickte, wieherte es. Chäsäl 
sprach: «Ei, Freund, komm her, von dir werden die Leute viel 
Künste sehen können.» Kür’s Sohn bestieg das schwarze Pferd 
und zeigte vielerlei Kunststücke, da erstaunte das Volk. Darauf 
schlug Kür’s Sohn das schwarze Pferd und entfloh, der Fürst 
rief: «Haltet ihn, haltet ihn.» Sie vermochten ihn aber nicht 
aufzuhalten. Der Fürst sprach zu dem Jünglinge: «Du kanntest 
ibn, weshalb hast du ihm gegeben?» Chäsäl sprach: «Ich kannte 
ihn nicht.» 

Da wurde es Nacht, da nahm dieser Jüngling des Fürsten 
Tochter und entfloh zum Sohne des Kür. 

Diese Erzählung hat Isäli, der Sohn des Rusi, erzählt *). 


6. Karaza. 


Wenn du zuerst fragst, 

Wir sind von Zyngys**) Chan ausgezogen, 

268 Als wir von Zyngys Chan ausgezogen waren, 
Zogen wir den Käräl-Fluss entlang, 

Die Käräl-Jurte nahmen wir, 

Von Käräl zogen wir nach der Krim, 

Nach der Krim ritten wir, 

Die Krim-Stadt nahmen wir, 

Von der Krim ritten wir nach Astrachan. 

Von der Stadt Astrachan sagte man, 

Rings herum sei sie von rothem Stein umgeben, 
Die Thore seien von Eisen auf steinernem Grunde. 
Die Stadt Astrachan nahmen wir, 


*) Der Erzähler hatte mich dringend gebeten, seinen Namen aufzuschreiben, 
Ich erfülle hiermit mein Versprechen. 


**) Zyngys = Tschyngys. 
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In der Stadt Astrachan sprach man, 

Ез gebe eine Stadt Zyngaly, 

In der Stadt Zyngaly, sagte man, 

Töne von den Kameelen, die umherlanfen, 

Ein lautes Geschrei, 

Nach Zyngaly gingen wir, 

Die Stadt Zyngaly nahmen wir. 

In Zyngaly sprach man, 

Es gebe eine Stadt Tümen, 

Nach Tümen zogen wir, 

Tümen haben wir genommen, | 
Von Tümen sind wir hierher nach Iskär gekommen, 
Den Sohn des Azimät, den Chan Küzüm 

Haben wir vom goldenen Throne gestossen 

Und haben ihn vertrieben. | 


Jarmak rüstet sich zum Kriege, 

Als аш Himmel der Mond leuchtete, 
Die Heere hat zu Schanden gemacht 
Des Jarmak hohle, 

Dem Rohr ähnliche Eisenwaffe. 

Mit dem Jarmak haben wir uns gemessen, 
Jarmak hat Recht behalten, 

Der eiserne Rock mit goldenem Kragen 
War nicht auf meiner Schulter, 

Mein braunes Pferd, das beschnittene, 
War nicht unter mir, 

Von den gerüsteten Helden 

Brachte nicht einer mir Hülfe. 

Mögen sie verkommen und untergehen! 
Die weite Ebene von Sauskan 

Hat mein Vertrauen getäuscht. 

Hart war mein Handgelenk, 


Mein Herz hat den Feind vertrieben. 
IV. 21* 


— 330 — 


Wenn der Mulla liest, irrt er sich nicht in den Worten. 
Was hat mir, dem Beredten, 
Zunge und Kinn gebunden? 


Was erscheint Schwarzes im Kriege? 

Es sind die beiden Söhne, die den Feind vertrieben. 
Was erscheint Blaues im Kriege? 

Es sind die beiden Söhne, die viele niedergeworfen. 
Was erscheint Weisses im Kriege? 

Das sind die beiden Söhne, die wie Eber um sich gehauen „ 
Die Ferne und die Nähe 

Haben beide Söhne durchstreift, 

Den Thron von Taibuga’s Volk Iskär 

Haben beide Söhne eingenommen. 

Wo sind die Monde? wo sind die Jahre? 

Wo ist der Tag, wo du wie früher leben wirst? 
Unter uns ist der Tobulgy, 

Des Tobulgy Mündung ist dort. 

Mamysch und Jiänäk 

Sind so hingestürzt. 

An den Ufern des mächtigen Irtisch, 

An der Seite der heiligen Gräber, 

Bei dem Dorfe Kular 

Sind sie liegen geblieben. 

Meine beiden trefflichen Kinder 

Wandten sich gegen Jarmak. 

Die Spitze des Mastbaums wollen wir schiessen, 
Wenn uns die Stunde des Todes heute gekommen, 
Wollen wir beide zusammen uns niederlegen, 
Wenn meine beiden Füllen umgefallen, 

Was kümmert das andere? 

Da der Tag des Unglücks gekommen, 

Floss mein Blut wie Wasser. 


— 381 — 


7. Lied. 


Wann der Morgen anbricht, weiss der Hahn, 

Wann die Sonne aufgeht, weiss der Kukuk. 

Das Ferne und das Nahe kennt der Wanderer, 

Das Gewürzte und das Nüchterne kennt der, der es ge- 
schmeckt hat, 

Des Volkes Trefflichen kennt der, der dort gelebt hat. 


8. Die Schneeweisse. 


Meine Apak (Schneeweisse) hat Augenbrauen wie die Fe- 
| dern, 

Ungefähr fünfundzwanzig Jahre ist sie alt, 

Schön wie der Vollmond ist sie, 

Wo s::'l ich meine Apak sehen? 

Oben auf der Treppe des Reichen 

Will ich sie erschauen, 

Kopftücher will ich ihr hinbringen, 

Wenn sie dies nicht liebt, 

Will ich ihr Saffian-Stiefeln 

Und gelbe Galoschen bringen. 

Neben dem Monde steht eine Wolke, 

Der neue Geliebte macht den alten Geliebten vergessen, 

Bis sie sich an den neuen Geliebten gewöhnt, 

Lässt sie jenen Blut schlucken. 

Der alte Geliebte ist wie ein Pferd beim Wettlauf. 

Aus dem Wasser habe ich einen Weissfisch gefangen 

Mit der Angel aus blauem Eisen. 

Meine Geliebte ist davongegangen 
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Mit dem Kalmücken, der die Sprache nicht kennt. 
Deine Augenbrauen, o Apak, sind schwarz, 
Deine Augen sind auch schwarz, о Apak, 

Mit dir habe ich viel gesessen, 

Ich bin dir der Bräutigam der Bräutigame, 
Mein schönes Gesicht hast du welken gemacht. 


9. Kambär. 


Sprechet die Gebete zu Gott, 

Die ihr euch Gläubige nennet, 

Wem er sich erbarmt, so erbarmt er sich derer 
Morgen am Täge des Jenseits. 


Früh verrichtet die Andacht, 

Nehmet euch ein Vorbild der Zahl nach, 
Wen du auch siehst, verachte ihn nicht, 
Denn alle sind vom Staube gemacht. 


Durch die Steppe fliegt die Nachtigall, 
Besser als die Nachtigall bin ich, 

Der stolze, verliebte Kambär 

Geht әһле Gruss vorüber. 


Bringe Dintenfass und Feder, 

Lies die Worte des Koran, 

Wann hast du nur gehört, 

Dass ein Jüngling ein Mädchen grüsst? 


Heute ist der zehnte des Monats, 
Heute ist die Hochzeit des Ärsi Kan, 
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Die Speise, die ich heute Abend genossen, 
Ist für mein Herz zu Blut geworden. 


Die Cither mit Pferdehaar-Saiten 

Will mit den Nägeln ich in Bewegung setzen, 
Für die Jünglinge, die ich liebe, 

Will ich viel die Cither spielen. 


Die Cither will ich spielen, 

Bis meine Nägel abgerieben sind, 

Zu dieser Zeit will ich der Sänger sein, 
Bis das Ärsni-Fest zu Ende. 


О! Arschyn-Bai, Arschyn-Bai, 

Hast du für Ärsni das Fest bereitet? 
Wir haben weisse Sahne getrunken, 
Giesse Airan dir auf’s Haupt! 


Mein Kambär ist geizig, 

Das Meer ist mit Steinen angefüllt, 

О Chysyr, о Iljas, 

Ein goldenes Armband mache mir! 
Meine Seele, mein Glaube ist Kambär. 


Eine Mädchenmütze hatte ich, 

Die ist für meinen Kopf zu klein, 

Als ich diese Mütze auf hatte, 

Da jammerten hunderttausend Kambär. 


Nimm den Schuh von Leder, 
Was zürnt deine Seele auf mich? 
Weshalb grüssest du mich nicht? 
Ist dein Vorfahre ein Prophet? 
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Iss nicht, mein Kambär, iss nicht! 
Nenne mich nicht deinen Feind, 
Zu dem reinen Fleisch des Schafes 
Haben sie Gift gethan, iss nicht! 


Weshalb ziehst du die Augenbrauen zusammen? 
Weshalb schliesst du die Augen? 

Zu dem reinen Fleisch des Schafes 

Weshalb fügest du Gift? 


Wenig hat dein Pelz Futter, 

Feindlich ist nicht Kambär gesinnt, 

Von deiner Ärse bist du zurückgeblieben, 
Schling den Turban um dein Haupt! 


10. Bi Agysch. 


Bi Agysch spricht: 

Oh ihr geliebten Nogai, 

Einen bezogenen Pelz habe ich augezogen, 

Aber seinen Kragen 

Habe ich im Alter verlausen lassen, 

Gefährten waren wenig, aber viele Feinde, 
Wegen ihrer Schlechtigkeit verachte ich sie, 

Die Biene sammelt Wachs 

Ihrer jungen Kinder wegen, 

Der Herrscher übt Gerechtigkeit 

Des befreundeten Volkes wegen. 

Honig ist jetzt da, aber niemand ihn zu essen, 
Kamfa-Seide ist da, aber niemand sie zuzuschneid 
Känikäi ist weinend da, aber niemand sie zu ums 


Bi Agysch spricht: 
О ihr geliebten Nogai, 
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Mein Wohnsitz hiess Nar, 

Um Rath zu pflegen, 

Waren viele weissbärtige Alte, 

In der Mitte dieses Rathes 

Hat mich grosser Jammer getroffen, 

Der weisse Irtisch hat Wasser wie weisser Airan, 
Wenn es jetzt Frühling ist, 

Wo wird er jetzt hinfliessen? 

Sutkara und Kütük, 

Wem werden sie nach mir unterworfen sein? 
Unglück ist im Frühling über mich gekommen, 
Blut hat meine Brust erfüllt, 

Sutkara und Kütük, 

Wenn heute der Tag des Jenseits wäre, 
Würde ich auf euern Körper treten. 


11. Jäger-Lied. 


Was giebt es in den Sümpfen? 

Vieles giebt es, vieles nicht, 

Zwei Böse vereinen sich nicht, 

Zwei Gute werden sich nicht zuwider. 
Wenn zwei Böse zusammen sind, 

Giebt es bösen Zank und Streit, 

Wenn zwei Gute zusammen sind, 
Giebt’s nur Liebe, und Friede. 

Sommer und Winter sind zwölf Monate, 
Wenn ich auch suche, finde ich nicht, 
Die für Fürsten und Herren passen, 

Die Schwarzen unter den Füchsen und Zobeln. 
Was giebt es in den Sümpfen? 
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Vieles giebt es, vieles nicht, 

Hätt’ ich einen Pfeil mit Eulenfedern, 

Würd’ ich ihn auf Zobel richten, 

Hätt’ ich ein Pfeil mit Kamai-Federn, 
Möchte ich Elennthiere schiessen. 

Mein Reitpferd unter mir 

Will ich mit schönem Satiel satteln, 

Will ihm Schwanz und Bauchriemen anlegen, 
Wo ich ein treffliches Mädchen sehe, 

Will ich Vieh geben und sie umarmend mich zu ihr legen. 
Ein Elenn mit Kindern treibt der Wind nicht, 

Der schlimmste Sumpf ist der Moor, 

Ein Elenn mit Jungen treibt der Wind nicht, 

Deine Hügel sind schlecht, о grosser Sumpf, 

Meinen Rücken hast du eingeschnitten, Speisebündel, 
Meinen Leib hast du eingeschnitten, 

Du Riemen aus dem Rücken eines grauen Elenuthiers, 
So schwer ist es, über einen grossen Sumpf zu kommen. 


12. Der Held Kätkä. 


An seiner rechten Hand ist ein kupferner Ring, 
An seiner linken Hand ist ein messingener Ring, 
Kätkä, wo kommst du her? 

Der Kibik-Vogel sitzt auf dem Baume. 


An seiner rechten Hand ist ein kupferner Ring, 
War es Blei, dass er sich verbogen hat? 

Deine Geliebte, о Freund Kätkä, 

Hat sie gebuhlt und sich getrennt von dir? 


Die Sonne geht unter, 
Der Morgen bricht an, 
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Mit der weissen Decke sich bedeckend, 
Kommt die Geliebte, um sich zu legen. 


Einmal fliegt sie, einmal setzt sie sich, 
Die Möve, die einen schlechten Flug hat, 
Einmal kommt er, einmal geht er, 


Der Junggeselle, der ein schlechtes Leben hat. 


22 
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IM DORFE SAUSKAN. 


1. Büri Chan. 


Nadyr kam wie der Blitz, 

Zu Gutem und Bösem führt er an, 
Alles Volk entfloh, 

Seinen Fürsten im Kriege verlassend. 


Gebet die Lanzen zum Stechen, 

Um die Blumen des Turbaus zu stechen, 
Der Sinn der Ungläubigen ist böse, 
Komm, mein Fürst, lass uns fliehen. 


Jetzt ist mein Sinn beruhigt, 

Der Held Täükäm ist verschwunden, 

Da der Held Täükäm verschwunden, 

Hat der Pfeil des Ungläubigen durchbohrt. 


Büri Chan erstieg den Felsen, 

Sein Reitpferd ist der Kürän Kasch, 
Es ist schwer ein Fürst zu sein, 
Das Jenseits hat sein Haupt. erregt. 
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Büri Chau war selbst ein Richter, 
Die fünf Gebote hielt er, 
Jämmerlich kam Büri Chan um, 
Damit war Turkistan zufrieden. 


Büri Chan hatte einen See von Schätzen, 

In seinem Schatze sind Kostbarkeiten geblieben, 
Die Spur der Herren und Wesire ging verloren, 
In Turkistan sind Sclaven geblieben. 


[ch habe gehört, beim Berge Müdär 
Stürzten sich die Ungläubigen auf sein Vieh, 
Bis zum Knie reicht die Fluth 

Aus dem Blute der Gestorbenen. 


Der treffliche Churam Zan zieht seine Kleidung an, 
Rockschoss und Aermel sind mit Otter verbrämt, 
Den Büri traf das Unglück, 

Ein geschwänzter Stern ging auf. 


Von Gott kam der Befehl, 

Ein geschwänzter Stern ging auf, 
Mit dem Monde Büri Chan, 

An jenem Tage wurde er geopfert. 


Der Treffliche sprach: Ich, ich 
Churam Zan, ich will folgen! 
Der Ungläubigen sind viele gekommen, 


Meine Fürsten, meine Herrscher haben sie getödtet. 


Heute kämpfen sie, 

In seinem Herzen ist eine Wunde, 

Da er nicht aushielt, sang er ein Lied, 
Er, das Kind des Tschubak Sultan. 
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Der Gläubigen. waren tausend Menschen, 
Der Ungläubigen unzählige Menschen, 
Die Gläubigen kamen alle um, 

Dies ist alles Gottes Fügung. 


О weh, Sultan Büri Chan! 
Sein Bart ist roth von Blut, 
Da er keinen Rath gefunden, 
Ist Büri Chan jetzt gestorben. 


Keinen Verwandten habe ich zur Seite, 

Jung bin ich von Jahren, 

Churam Zan sprengte zum Sumpfe, 

Ich will in meinem fünfzehnten Jahre sterben. 


Büri Chan, o Büri Chan, 

Fürst, dessen Turban beschrieben ist, 
Wegen des Volkes ist er in Мо gerathen, 
Und gestorben Büri Chan. 


Büri Chan ist sein Name, 

An seinem Turban sind Schriften, 
Gehet und saget es Turkistan, 

Damit die Sart die Hoffnung verlieren. 


2. Tajyr und байга. 


Zwei Fürsten lebten, Al-Chan und Kül-Chan, beide ritten 
aufs Feld hinaus. Zu einem Gebirge lief ein trächtiger Hase 
fliebend. Der älteste der beiden Fürsten war Kül-Chan. Al-Chan 
sprach: «Ei, Kül-Chan, wir wollen diesen trächtigen Hasen 
schiessen.» Kül-Chan sprach: «Nein, mein Weib ist zu Hause 
schwanger, ich schiesse nicht.» Al Chan sprach: «Auch mein 
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Weib ist schwanger, auch ich werde nicht schiessen.» Sie schos- э 
sen ihn nicht. Da besprachen sich beide Fürsten: «Wenn unsere 
beiden Frauen beide Knaben zur Welt bringen oder beide Mäd- 
chen zur Welt bringen, so wollen wir beide Freunde sein lassen, 
ist aber eins ein Knabe, eins ein Mädchen, so wollen wir sie in 
reiner Verbindung verheirathen.» Nach einiger Zeit kam vom 
Hause die Botschaft, dass dem Al-Chan ein Sohn, dem Kül- 
Chan ein Mädchen geboren sei. 

Die beiden Fürsten sprachen: «Jetzt wollen wir zurück- 
kehren.» Al-Chan sprach: «Ei, Kül-Chan, du bist älter, du reite 
voraus.» Kül-Chan ritt und gelangte wohlbehalten nach seinem 
Hause. Jetzt ritt Al-Chan nach Hause, als er nach seiner eige- 
nen Stadt kam, wurde sein Pferd unter seinem eigenen Galgen 
scheu und stürzte, da fiel Al-Chan vom Pferde und starb. 

Nach langer Zeit, als das Mädchen und der Jüngling heran- 
gewachsen waren, gab man sie zur Schule zum Lernen. Der 
Name von Al-Chan’s Sohn war Tajyr, der Name von Kül-Chan’s 
Tochter war Säurä. Während der Lehrstunde drückte Tajyr 
Säürä’s Hand an das Buch. Säür& kam zu ihrer Mutter und 
sprach: «Ei, Mutter, Tajyr hat meine Hand an das Buch ge- 
drückt.» Ihre Mutter sprach: «Ei, mein Kind, du bist ein Kind, 
das einen Vater hat, Tajyr ist eine Waise, diesem geben wir 
dich nicht, sage es aber nicht deinem Vater; wenn du es deinem 
Vater sagst, so wird dein Vater dich zu einer andern Stadt fort- 
führen.» Nach einiger Zeit nahm Kül-Chan seine Tochter und 
begab sich zu einer andern Stadt. «Wenn ich hier bleibe, so 
muss ich meine Tochter einem verwaisten Knaben geben; einen 
verwaisten Knaben gebe ich meine Tochter nicht.» Er zog fort. 

Eines Tages spielten die Knaben mit goldenen. Knöcheln. 
Jene goldenen Knöchel gehörten einem verwaisten Knaben. Ta- 
jyr stand ibm zur Seite und nahm ihm diese goldenen Knöchel 
fort. Das Kind weinte, da kam die Mutter des Kindes, ein altes 
Mütterchen, weinend aus ihrem Hause. «Weshalb hast du die 
goldenen Knöchel meines Kindes fortgenommen? Wenn du so 
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stark geboren, weshalb hast du da die dir bestimmte Braut 103- 
gelassen?» Tajyr sprach: «Meine Mutter hat mir dies nicht ge- 
sagt.» Da sprach die Alte: «Deine Mutter wird es dir nicht sa- 
gen. Sie näht ein Kleid mit vierzig Kragen.» Tajyr fragte: « Wie 
soll ich es sagen?» Die Alte sprach: «Eis ziehen vierzig Leute 
vorüber, sprich, koche Grützbrei, sprich. Wenn sie kocht, so 
verbirg den Schöpflöffel, wenn darauf deine Mutter aus dem 
Kessel das Wasser nimmt, so drücke die Hand deiner Mutter 
an den heissen Kessel, dann frage: Ist mir байга bestimmt? sage 
es schnell, so will ich dich loslassen, so sprich.» 

Tajyr ging jetzt nach Hause zurück. «He, Mutter, sprach 
er, vierzig Leute ziehen vorüber.» Die Mutter kochte die Grütze. 
Tajyr verbarg den Schöpflöffel und drückte die Hand seiner 

зв Mutter an den heissen Kessel. «Sage schnell, hat mein Vater 
mir die Säürä bestimmt? wenn du es schnell sagst, will ich dich 
loslassen.» Da die Mutter es nicht vertragen konnte, sprach sie: 
«Es ist richtig, er hat sie dir bestimmt», da liess er die Hand sei- 
ner Mutterlos. Tajyr sprach: «He, Mutter, jetzt ziehe ich fort, die 
Säürä zu suchen.» Seine Mutter sprach: «Nein, mein Kind, geh 
nicht fort, warte eine Woche, ich will Mundvorrath und Kleider 
zurichten.» 

Nach einer Woche zog seine Mutter ihm den Rock mit vier- 
zig Kragen an, legte ihm den goldenen Panzer: über die Schulter. 

Die Mutter verliess das Haus, 
Herauskommend rief sie, | 
Bringet mir das Haupt der Heerde, den Hengst. 
Den Hengst brachten sie herbei, 

Den Sattel legten sie ihm auf, 

Den Zaum legten sie ihm an den Kopf, 
Bauch- und Schwanzriemen zogen sie fest. 
Das Kind bestieg den Hengst, 

Ritt fort zur Steppe. 

Als das Kind fortgeritten, 

Sass die Mutter und weinte, 
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Weinte, weinte und jauınerte, 

Jetzt werde ich mein Kind nicht sehen, 
Meinem Kinde will ich nachfolgen, 

Will es nach Hause zurückbringen! 

Bringet mir der Heerde Stute. 

Der Heerde Stute brachten sie, 

Die Mutter bestieg die Stute, 

Ritt aus ihrer Stadt 

Und folgte ihrem Kinde nach. 

Als sie aus der Stadt geritten, 

Als sie zur weiten Steppe gekommen; 

Da wieherte der Heerde Stute. 

Der Hengst lief nicht weiter, 

Sondern schaute sich rückwärts um. 

Da sprach die Mutter zu ihrem Kinde: 

Kehre zurück, kehre zurück! 

Wenn du von diesem Wege nicht zurückkehrst, 
Wenn ich dich nicht wiederschaue, 

Will ich in diesem meinen Hause nicht leben, 
Mit Geschrei werden vierzig Wölfe kommen, 
Wie wirst du bei diesen vorbeikommen? 

Mit Geheul werden sechzig Wölfe kommen, 
Wie wirst du bei diesen vorbeikommen? 
Durch das Dickicht, wo die Maus nicht durchkommt, 
Wie wirst du da durchkommen? 

Auf das Gebirge, welches man nicht erklettern kann, 
Wie wirst du da hinaufkommen? 

Durch das Meer, das sich ausbreitet, 

Wie wirst du da durchkommen? 

Tajyr gab zur Antwort: 

Jetzt werde ich reiten, 

Sollte ich auch nicht heimkehren, 

Sollte ich auf dem Wege sterben, 

Die mit Geschrei kommenden vierzig Wölfe, 
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Bei ihnen will ich тїї. Севсһгеї durchkommen, 

Die mit Geheul kommenden sechzig Wölfe, 

Bei ihnen will ich mit Geheul durchkommen. 

Durch das Dickicht, wo die Maus nicht durchdringt, 
Will ich mit dem Schwert mir Bahn machen, 

Das Gebirge, welches man nicht ersteigen kann, 
Will ich eine Treppe anlegend, ersteigen, 

Durch das Meer, das sich ausbreitet, 

Will ich auf hölzernem Flosse durchziehen. 


Seine Mutter sprach: «Ei, mein Kind, du hast auf meine 
Worte nicht gehört, komm, mein Kind, ich will dich küssen.» 


Ihr Kind kam, seine Mutter küsste es. Als es seine Mutter ge- 
küsst hatte, sprach das Kind: «Komm her, Mutter, von Jugend 
auf bin ich nicht satt geworden, ich will die Milch deiner Brust 
trinken.» Seine Mutter nahm ihn an die Brust, das Kind sog. 
Da sprach seine Mutter: «Behialte mich in gutem Andenken, 
‚mein Kind», und daratıf kehrte sie heim. 
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Das Kind bestieg sein Pferd, 

Begab sich auf den Weg, 

Viele Berge überritt es, 

Viele Wässer durchritt es, 

Mit Geschrei kamen vierzig Wölfe, 

Mit Geschrei kam bei ihnen das Kind vorbe‘, 

Mit Geheul kamen sechzig Wölfe, 

Mit Geheul kam bei ihnen das Kind vorbei, 

Durch den Wald, den die Maus nicht durchdringt, = 
Bahnte sich das Kind mit dem Schwerte einen Weg. 
Ueber den Berg, den man nicht erklimmen kann, 
Stieg er, eine Treppe machend, 

Durch das sich ausbreitende Meer 

Kam er auf einem hölzernen Flosse. 


Als er hier durchgekommen, kam er zu einer Stadt, diese 
Stadt lag nah an dem Meere. Mit dem goldenen Panzer auf den 


— 345 — 


Schultern kam er zu der Grenze der Stadt, da nabm er den 
goldenen Panzer von der Schulter und legte ihn auf ein Baum- 
stumpf. In die Stadt trat er ein, in ein Haus trat er ein. Alser 
eingetreten, sass eine Alte da. 


Die Alte fragte das Kind: 

Woher bist du, mein Kind, gekommen? 

[ch bin eine arme Waise, 

Almosen von den Leuten bitte ich. 

Nein, mein Kind, du bist keine Waise, 

Bist du eines Reichen Kind, so geh zu Reichen! 
Du bist kein gewöhnlicher Mensch, 

Wenn du eines Herren Sohn bist, so geh zu Herren. 
Da sprach abermals das Kind: 

Ich bin keines Reichen Sohn, 

Ich bin keines Herren Sohn, 

Ich bin keines Fürsten Sohn, 

Eine arme Waise bin ich, Alte. 

Dem, der keinen Sohn hat, Sohn zu sein, 

Dem, der keine Tochter hat, Tochter zu sein, 
Eine arme Waise bin ich, Alte. 

Da sprach die Alte zum Kinde: 

Wenn du dem Sohnlosen ein Sohn sein willst, 
Wenn du dem Tochterlosen eine Tochter sein willst, » 
Ich habe keinen Sohn und keine Tochter, 

Sei mein Sohn, sei meine. Tochter! 


Der Jüngling willigte ein und lebte bei der Alten als Sohn. 
Eines Tages, als der Jüngling hinausging und sich umsah, kam 
ein Geräusch an seine Ohren, das dem Lärm der in einer Schule 
lesenden Kinder glich. In das Haus der Alten tretend, jammerte 
der Jüngling. Die Alte sprach: «Was jammerst du, mein Kind % 
Der Jüngling sprach: «Wie soll ich nicht weinen, hier liest man 
in einer Schule. Ei, Mutter, in was für einer Schule liest man 
hier?» Die Alte sprach: «Da lesen vierzig Mädchen.» Da bat der 
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Jüngling die Alte: «Wird es nicht erlaubt sein, dass auch ich 
da lese. Was ist das für ein Mensch, der da unterrichtet?» Da 
sprach die Alte: «Hier ist ein Fürst hergekommen, dessen Toch- 
ter unterrichtet.» Da sprach der Jüngling: «Geh, Mutter, zum 
Fürsten und frage, ob ich dort nicht lesen kann?» 

Darauf ging die Alte zum Fürsten. «Mein Fürst, ich habe 
eine Bitte», sprach sie. Der Fürst sprach: «Wenn du eine Bitte 
hast, sprich sie aus.» Die Alte sprach: «Dies ist meine Bitte, 
ich habe einen Sohn, wenn es erlaubt sein sollte, so bittet dieser 
mein Sohn, lesen zu dürfen.» Der Fürst sprach: «Es ist erlaubt.» 
Die Alte kehrte freudig nach Hause zurück. «He, Kind», sprach 
sie, amache dich fertig. der Fürst hat es erlaubt.» 

Die Alte brachte ihr Kind zur Schule, dort waren vierzig 
Mädchen, das einundvierzigste war die Tochter des Fürsten. Da 
der Jüngling jeden Tag besser las, so überholte er jeden Tag ein 
Mädchen, in vierzig Tagen überholte er vierzig Mädchen. Am 
einundvierzigsten Tage ging er zu Säürä, nahm dort Unterricht, 
am zweiundvierzigsten Tage gab er der Säürä Unterricht, am 
dreiundvierzigsten Tage war er in Säürä verliebt. Darauf sprach 
Säürä zu den Vätern der Kinder: «Ich habe jetzt genug gelehrt, 
man möge die vierzig Mädchen holen.» Darauf schickte der Va- 
ter der Säür& einen Menschen hin. «Weshalb ist meine Tochter 
nicht nach Hause gekommen? die übrigen Mädchen sind nach 
Hause zurückgekehrt, weshalb ist meine Tochter dageblieben?» 
Als der dorthin geschickte Jüngling nachsah, sah er, dass Säürä 
mit einem Jüngling lebte, er kam zum Fürsten zurück und er- 
zählte das Gesehene, da gerieth der Fürst in Zorn. « Was ist das 

эво für ein Jüngling, der mit meiner Tochter leben darf? ich werde 
ihn aufhängen oder ihm den Kopf abschneiden lassen.» Lass ihn 
nicht aufhängen, lass ihm nicht den Kopf abschneiden, dies ist 
kein gewöhnlicher Jüngling.» Da sprach der Fürst: «Was soll 
ich mit ihm anfangen?» Die Fürstin sprach: «Die Kanalarbeiter 
mögen einen Kanal graben und das Wasser des Meeres bis zum 
Hause des Mädchens führen, befiehl dann deinen Handwerkern, 
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einen Kasten zu machen, der so hoch ist, dass, wenn man darin 
sitzt, der Kopf den Deckel nicht berührt, wenn man sich aus- 
streckt, die Füsse die Wände nicht berühren, sein Inneres möge 
Silber sein, sein Aeusseres möge Gold sein, drinnen möge der 
Schlüssel sein, Wasser möge nicht eindringen.» 

Der Fürst hörte die Worte der Fürstin und willigte ein, die 
Kanalarbeiter kamen, gruben einen Kanal und führten das Was- 
ser aus dem Meere zum Hause des Mädchens. Die Künstler 
brachten den Kasten zum Hause des Mädchens. Der Fürst 
schickte Leute zu Tajyr, die sprachen: «Der Fürst verfluchte 
dich und befahl, du sollst dich in diesen Kasten setzen.» Tajyr 
sprach: «Wo werde ich mit diesem Kasten hinkommen?» Die 
Leute sprachen: «Wir werden dich zum Meere treiben lassen.» 
Der Jüngling setzte sich in den Kasten, sie wollten den Kasten 
zumachen. Der Jüngling sprach: «Haltet ein, machet ihn nicht 
zu, ich habe noch etwas meiner Frau zu sagen.» Der Jüngling 
sprach zum Mädchen: 


Mein Saryslan-Kleid ist ohne Aermel, 
Ohne dich hab’ ich viel Sehnsucht, 

_ In der engen Festung 
Wie lange wirst du leben ohne mich? 


Das Mädchen sprach: 


Mein Saryslan-Kleid ist ohne Aermel, 
Viel Sehnsucht hab’ ich ohne dich, 
In dem Innern des engen Kastens 
Wie lange wirst du leben ohne mich? 


Jetzt verschloss man den Jüngling in dem Kasten und liess 
ihn mit vieler Nahrung zum Meere hintreiben, ohne ihren Ge- 
mahl blieb das Mädchen schwanger in ihrem Hause. 

Der Jüngling schwamm in dem Kasten weiter, da war eine 
Stadt. In jener Stadt war ein Fürst, dieser Fürst hatte drei 
Töchter. Eines Tages stiegen diese drei Mädchen in das Meer, 
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um zu baden. Als sie badeten, kam ein Kasten mitten im Meere 
geschwommen. Das älteste Mädchen stand auf und sprach: «Se- 
het ihr diesen Kasten? ich möchte ihn wohl für den Schatz un- 
seres Vaters holen.» Sie schwamm hin, vermochte ihn aber nicht 
zu erreichen. Das mittlere Mädchen schwämm auch hin, ver- 
mochte ihn ebenfalls nicht zu erreichen, da schwamm die aller- 
jüngste hin, erreichte ihn und brachte den Kasten zu dem Ufer 

ssı des Meeres. Ihre Dienerinnen schickten sie zu ihrem Vater. 
«Eure Töchter haben einen Schatz gefunden.» Der Vater befahl: 
«Meine drei Töchter mögen diesen Kasten zu dem Hause, wo 
sie wohnen, bringen.» 

In jener Nacht kam aus diesem Kasten ein Jüngling heraus; 
der Glanz seines Gesichtes übertraf den Glanz dreier Lichte. 
Darauf sprachen die Mädchen zu ihrem Vater: «Aus jenem 
Kasten ist ein Jüngling hervorgekommen, der Glanz seines Ge- 
sichts übertrifft den Glanz dreier Lichte, möchtest du diesen 
aus den Kasten nehmen und mir geben.» Ihr Vater kam hin, 
nabm Handwerker mit sich. «Schneidet diesen Kasten mitten 
auseinander», sprach er. Sie schnitten den Kasten mitten aus- 
einander. Da kam aus diesem Kasten ein Jüngling heraus, der 
herrlich von Gesicht war. Da bat die Tochter ihren Vater: «Gieb 
mir diesen Jüngling zum rechtmässigen Gemahl.» Der Vater 
gab ihr ihn zum rechtmässigen Gemahl. Der Jüngling liebte 
diese nicht, »echs Tage und sechs Nächte vergingen, der Jüng- 
ling schaute sich nicht einmal um. Da wurde das Mädchen zor- 
nig, das Mädchen sprach zum Vater: «Hast du mich einem Men- 
schen gegeben, hast du mich einem Thiere gegeben? sechs Tage 
und sechs Nächte sind vergangen und nicht einmal hat er sich 
umgeschaut.» Als dies der Vater von seiner Tochter gehört 
hatte, wurde er zornig. «Ich will ihn aufhängen oder ihm den 
Kopf abschlagen», sprach er. Die Fürstin sprach: «Härge ihn 
nicht auf und: schlage ihm auch nicht den Kopf ab, wirf ihn in’s 
Gefängniss.» Darauf warf er den Jüngling in’s Gefängniss. Die 
Fürstin sprach zum Fürsten: «Du hast den Jüngling in’s Gefäng- 
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niss geworfen, jetzt geh vor dem Frühgebet dort hin und mache 
über dem Jüngling deine Waschungen, er wird dir eine Antwort 
geben.» Der Fürst ging hin, um die Waschungen vorzunehmen, 
der Jüngling wusste, dass er dies thun wollte. Da sprach der 
Jüngling zum Fürsten: 


Dreht sich der Himmel um, 

Regnet es oder schneit es, 

In der Stadt des Fürstenvaters 

Ist es recht wegen eines Mädchens zu sterben? 


Der Fürst liess ab die Waschung vor dem Frühgebete vor- 
zunehmen, er lief zur Fürstin, die Fürstin sprach: «Was bist du 
gekommen, ohne dich gereinigt zu haben?» Der Fürst sprach: 
«Dies ist der Grund, dass ich ohne Reinigung gekommen, der 
Jüngling im Gefängnisse hat solche und solche Worte gespro- 
chen.» Da stand die Fürstin auf und sprach: «Dies ist nicht das 
Kind eines gewöhnlichen Mannes, das habe ich gleich gesagt. 
Lass ihn schnell holen und gieb ihm deine Tochter.» Der Fürst 
liess den J üngling kommen und gab ihm wieder seine Tochter. 

байга, die Fürstin, war in ihrem Hause geblieben. Säürä 
hatte vierzig Peri-Diener. Säürä versammelte die vierzig Peri. 
байга befahl, dass je zwei Рег! von Stadt zu Stadt ziehen möch- ass 
ten und wenn sie den Fürsten Tajyr gefunden hätten, sollten sie 
ihn zu ihr bringen. Die vierzig Peri zogen von Stadt zu Stadt. 
Kleidung aus weissem Tuch hatte sie ihnen angezogen, Mützen 
aus rothen Füchsen für sie gemacht. Jetzt zogen die Peri aus 
und suchten jenen. 

Der Fürst Tajyr war jetzt der Herrscher der Stadt, wo er 
wohnte. Sein Schwiegervater hatte ihm den Schlüssel der vier- 
zig Schatzkammern gegeben, hatte ihm seinen eigenen Herr- 
schersitz gegeben. 

Eines Tages nahm Tajyr, der Herrscher, die Schlüssel der 
vierzig Schatzkammern und ging hinaus. Als er zu den vierzig 
Schatzkammern kam, waren viele Leute daselbst Als die Leute 
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Tajyr, den Herrscher, gesehen hatten, gingen sie auseinander. 
Von diesen Menschen kamen zwei Menschen auf ihn zu, die in 
weisser Kleidung waren. Singend kamen sie, Tajyr, der Herr- 
scher, hörte dies; als die beiden Leute zur Stadt gekommen, 
hörten sie аш zu singen. Tajyr, der Herrscher, sprach: «Wes- 
halb habet ihr aufgehört, Jünglinge? wenn ihr singen könnet, 
so singet.» | 
Jene sangen: 


Wir sind wie eine Karawane gekommen, 
Verwirrt irren wir umher, | 
Wir suchen, Tajyr, der Herrscher, ist nicht da, 
Verwirrt irren wir umher. 


Der Herrscher erkannte diese Рег. «Kommet, Jünglinge», 
sprach er. Mit den Schlüsseln der vierzig Schatzkammern öffnete 
er die vierzig Schatzkammern und trat ein, dort nahm er aller- 
lei Früchte, bewirthete sie, vielerlei Tücher nahm er und ver- 
liess die vierzig Schatzkammern. «He, Jünglinge, wisset ihr, wer 
ich bin?» sprach er, «Tajyr, der Herrscher, bin ich», so gab er 
sich zu erkennen. Die beiden Diener sprachen: «Jetzt wollen wir 
dich fortführen.» Tajyr sprach: «Wartet, Jünglinge, ich habe 
mich hier häuslich eingerichtet, ich will zu meinem Hause gehen, 
ich will in mein Haus treten, will mit meinem Weibe eine Un- 
terredung haben, nachdem ich mich unterredet, will ich wieder 
herauskommen. Wenn ich dann meinen rechten Fuss drücke und 
Bismilla sage, so führet mich fort.» 

Tajyr nahm alle Tücher und Früchte und trat zu seiner 
Frau ein. Er sprach zu seiner Frau: 


Ich bin durch die Thür gekommen, 

Von vielen Tüchern und Früchten bin ich gekoinmen, 
383 Von Säürä ist eine dringende Botschaft gekommen, 

Gieb du mir jetzt die Erlaubniss zum Fortgehn. 


Die Frau vermochte ihm keine Antwort zu geben, alle Tü- 
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cher und Früchte gab er seinem Weibe, seine Frau ass, ver- 
mochte aber nichts zu antworten. «He, Frau, sprach er, zürne 
mir jetzt nicht, du konntest mir keine Antwort geben, bleibe 
mir gewogen.» Die Thür ergriff er und verschwand. Darauf 
weinte seine Frau: «Mein Mann ist verschwunden», sagte sie 
und ging zu ihrem Vater. Ihr Vater schickte nach allen Seiten 
Leute aus, suchte ihn, fand ihn aber nicht. 

Am andern Tage kam Tajyr zu Säürä zur Zeit des Gebetes. 
Säürä lag da und schlief. Tajyr sprach: 


Ich bin um Mittagszeit gekommen, 
Säürä liegt auf dem Bette, | 
Ich schäme mich nicht zu sprechen, 
Was schläfst du viel zu ungelegener Zeit? 


Als Tajyr, der Herrscher, auf dem Meere fortgeschwommen 
war, hatte man Säürä dem Sohne eines Fürsten, Namens 
Kara Batyr, verlobt. Dieser Kara Batyr lud seinen Schwieger- 
vater zu Gast. Darauf fragte er seinen Schwiegervater: «O 
Schwiegervater, bis jetzt habe ich eure Tochter noch nicht ge- 
sehen, ich möchte hingehen und sie anschauen.» Sein Schwieger- 
vater sprach: «Das ist gut, geh nur hin.» Kara Batyr zog jetzt 
aus, um Säürä, das Mädchen, zu beschauen. Als er dorthin kam, 
lag neben dem Mädchen ein Jüngling. Kara Batyr sprach: «Was 
hat dies zu bedeuten? der eine hält Fasten und der andere hält 
Feiertage. Warte, ich will diesen anreden.» Kara Batyr sprach: 


Den Falken liess ich zum Himmel fliegen, 
Sechsmal liess er sich nieder zum Garten, 
Dieser mein Falke ist mir verloren gegangen, 
Ueberall hab’ ich nach ihm gefragt. 


Tajyr wachte auf und sprach zu Säürä: «Was hat dies zu 
bedeuten?» Säürä sprach: «Nachdem du fortgezogen, hat man 
mich mit Kara Batyr, dem Sohne eines Fürsten verlobt, dieser 
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Kara Batyr ist gekommen.» Tajyr, der Herrscher, sprach: 
«Warte, ich will ihm Antwort geben.» Jetzt antwortete Tajyr, 
der Herrscher, dem Kara Batyr: 


Kann dein Falke etwa nicht fliegen? 

Hat die Weide keine Ruthen? 

байга, die Fürstin, die ich früher geliebt, 
Kann ich sie etwa jetzt nicht lieben? 


Da zürnte ihm Kara Batyr und ritt fort. Er ritt und trat 
bei seinem Schwiegervater ein. «Dem einen habet ihr Fasten auf- 
erlegt und den andern lasset ihr Feste feiern.» Da wurde der 
Fürst zornig gegen jenen und rüstete sein Pferd zur Abreise zu. 
Er kehrte zurück. Als er zurückgekehrt, sprach er: «Jetzt will 
ich ihm den Kopf abschlagen lassen.» Die Fürstin weinte und 
sprach: «Lass sein Haupt nicht abschneiden.» Der Fürst befahl 
dem Scharfrichter: «Bringet Tajyr, den Herrscher, zu dem 
Richtplatze.» Sie. brachten ihn zum Richtplatze. Darauf weinte 
Säürä, sein Weib. 

Da kamen viele, viele Herren, da kamen viele Wesire, um 
Tajyr, den Herrscher, zu tödten. Diesen ging Säürä, die Fürstin, 
entgegen. Die Fürstin sprach: «Jener Tajyr ist kein gewöhnli- 
cher Mensch, bittet meinen Vater, den Fürsten, um sein Leben.» 


Ihr zahlreichen Wesire, 

Die ihr schaarenweise vorbeizieht, 

Mein Tajyr ist kein gewöhnlicher Mensch, 

Bittet den Fürsten, meinen Vater, um sein Leben. 


О ihr Tataren, Tataren, 

Des Tajyrs Kopf verkaufen sie, 

Mein Tajyr ist kein gewöhnlicher Mensch, 
Bittet meinen Vater um sein Leben! 


Das Weinen der Fürstin hörend, gingen die Herren hin, gin- 
gen die Wesire hin, gingen die Tataren hin, um den Fürsten um 
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sein Leben zu bitten. Der Fürst nahm keins ihrer Worte an. 
Jetzt ging das Mädchen selbst zu dem Hause des Vaters, ihre 
Haare zerriss sie, ihr Gesicht zerkratzte sie, so viel sie auch 
bat, der Vater hörte auf keins ihrer Worte. Da sprach sie zu 
ihrem Vater: 


Ei, Vater, meine Worte nimmst du nicht an, 
Diesen Tajyr lässt du nicht los, 
Der Zobelpelz, den du anziehst, 

‚ Möge dir nicht als Leichentuch passen. 

Sie sprach zu ihrer Mutter: 
О, meine Mutter, meine Worte nimmst du nicht an, 
Diesen Tajyr giebst du nicht frei, 

Das Tuch, worin du dein Haupt hüllst, 
Möge dir nicht als Leichentuch passen. 


Da that dem Fürsten seine Tochter leid, er schickte einen 
Menschen, «Geh zu den Wesiren und sage, sie möchten den 
Kopf des Tajyr nicht abschlagen, ich habe ihm verziehen.» Je- 
ner Mensch war noch nicht hingekommen, als man den Kopf 
des Tajyr schon abgeschlagen hatte. Als Tajyr, der Herrscher, 
gestorben war, war seine Frau betrübt. Gegen ihren Vater war 
die Tochter erzürnt, obgleich sie erzürnt war, liess sie es sich 
nicht merken. Darauf sprach Säürä, die Fürstin, zu ihrem Va- 
ter: «Versammle meine vierzig Gefährtinnen, mein Gemüth will 
ich erheitern. Man möge deine vierzig Schatzkammern Öffnen, 
deine Schätze beschauend, will ich mein Gemüth erheitern.» Ihr 
Vater war über die Worte seiner Tochter erfreut, er liess die 
vierzig Mädchen versammeln, gab ihr die Schlüssel der vierzig 
Schatzkammern. Das Mädchen ging zu den Schatzkammern, 
Perleu und Edelsteine steckte sie sich in Busen und Stiefel und 
nahm die vierzig Mädchen mit sich. Darauf ging sie weinend zu 
der Richtstätte, wo man dem Tajyr den Kopf abgeschlagen 
hatte. Da fürchteten sich die vierzig Mädchen vor ihr. Die Für- 


stin sprach weinend zu den Mädchen: 
| 23 
IV. 
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Kommet, Mädchen, lasset uns ziehen, 
Perlen und Edelsteine lasset uns ausstreuen, 
Wenn wir Perlen und Edelsteine ausgestreut, 
Wollen wir zu dem einen Tajyr gehn. 


Kommet, Mädchen, lasset uns gehn, 

Perlen und Edelsteine lasset uns ausstreuen, 
Wenn wir Perlen und Edelsteine ausgestreut, 
Wollen wir uns mit Messern stechen. 


Die Mädchen blieben zurück, fürchteten sich. Säträ nahm 
Perlen und Edelsteine und streute sie aus. Ihre Mädchen rief 
sie, das Gesicht der Mädchen küsste sie. «О Mädchen, sprach 
sie, «kehret nach Hause zurück; wenn ihr nach Hause gekom- 
men, saget nichts, ich gehe jetzt zum Tajyr.» Die Mädchen kehr- 

388 ten jammernd zurück. Säürä ging zu Tajyr. Den Kopf legte sie 
ihm an die richtige Stelle, da nahm sie ihr eigenes Messer in 
die Hand, legte das Messer an seine Brust, darauf umarmte sie 
den Tajyr, da drang das Messer in ihre eigene Brust und Säürä 
starb. Jener Kara Batyr kam herbei, als Kara Batyr dies sah, 
sprach er: «In dieser Lügenwelt habe ich dich nicht gesehen, 
werde ich dich inder Welt der Wahrheit wohl sehen?» Von Ta- 
дуг zog er Säürä fort, aus der Brust der Säürä zog er das Mes- 
ser und stiess es in die eigene Brust. Säürä umarmend, starb er. 

Des Kara Batyr Vater erfuhr den Tod seines Sohnes, da 
sprach er zum Vater der Saürä: «Lege Säürä und Kara Batyr 
in ein Grab.» Säürä und Kara Batyr legten sie in ein Grab, den 
Tajyr begruben sie an einer andern Stelle. Als sie nach einigen 
Tagen zum Grabe kamen, war das Grab des Tajyr geschlossen, 
das Grab der Säürä aber offen. Als man Tajyr’s Grab aber Dff- 
nete und nachschaute, lagen Tajyr und Säürä sich umarmend da. 
Wiederum legte man Kara Batyr und Säürä in ein Grab; als man 
nach einer Woche wieder herauskam, war Säürä’s Grab wie- 
der offen, Tajyr’s Grab aber verschlossen. Darauf wurde Kara 
Batyr’s Vater zornig. «Du hast meinem Sohne deine Tochter ge- 
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geben, die ihn nicht liebt, bringe diesen Tajyr zum jenseitigen 
Ufer des Meeres und begrabe ihn dort, Kara Batyr lege in ein 
Grab.» Кага Batyr und Säür& begrub man hier, den Tajyr 
brachte man zum andern Ufer des Meeres. 

Als man nach vierzig Tagen herauskam, war nach Gottes 
Befehl bei dem Kopfe des Tajyr eine Pappel gewachsen, bei 
dem Kopfe der Säürä war auch eine Pappel gewachsen. Die bei 
Saürä’s Kopf gewachsene Pappel hatte sich mit der bei Tajyr’s 
Kopf gewachsenen Pappel nach dem Befehle Gottes verbunden 
und so standen sie, sich über das Meer wölbend, da. Auf den 
Gipfeln dieser Bäume spielten Störche und Nachtigallen. Als man 
nachschaute, wandelten Tajyr, der Herrscher, und Säürä, die 
Fürstin, zwischen diesen Störchen und Nachtigallen; auf Tajyr’s 
Schulter war der goldene Panzer, auf Säürä’s Kopf war die treff- 
liche Mütze, in ihrer Hand hatte sie ein treffliches Tuch, so 
wandelten sie zwischen den Störchen und Nachtigallen. Kara 
Batyr befand sich weit davon unter Raben und Krähen, die da 
krächzten. 


IS 


IM DORFE JURTYSCHAK. 


1. Die Maus — 


Es lebte ein trefflicher Heiliger. Der Heilige hatte kein 
Kind. Gott flehte er an, er möchte ihm ein Kind geben. Da kam 
von Gott der Befehl: «Ergreife irgend ein lebendes Wesen.» 
Dieser ergriff eine Maus und sprach dann ein Gebet, da wurde 
durch sein Gebet die Maus zu einem Mädchen. Dieses Mädchen 
zog er gross, bis es erwachsen war. Jetzt war die Zeit, wo er 
sie verheirathen musste. Freier kamen und hielten um sie an, 
Reiche kamen und hielten an, das Mädchen nahm sie aber nicht. 
Darauf kamen Helden, auch diese nahm das Mädchen nicht. Da 
sprach der Heilige: «Mein Kind, diese gefallen dir nicht, wem 
soll ich dich jetzt geben?» Das Mädchen sprach: «Bringe mich 
hin zu der Wiese, wer mir dort begegnet, dem gieb mich.» Der 
Heilige und seine Tochter gingen zur Wiese. Auf der Wiese 


kam eine männliche Maus gelaufen. Das Mädchen sprach: «Diese 
Maus will ich heirathen.» Da erhob der Heilige die Hände und 


betete. Da wurde aus dem Mädchen eine Maus und beide Mäuse 
krochen in ein Loch und verschwanden. 
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2. Die drei Gefährten. 


Drei Menschen waren Gefährten. Einer von ihnen war ein 
Holzarbeiter, der zweite war ein Maler und Goldarbeiter, der 
dritte war ein Derwisch. Diese besprachen sich: «Was wir alle ass 
drei erworben, soll zusammengelegt werden, was es auch sein 
mag.» Sie zogen jetzt aus; in einem Tannenwalde übernachte- 
ten sie einst. Als sie da lagen, stand der Holzarbeiter von der 
Stelle auf, wo er geschlafen. Zwei von den Gefährten blieben 
liegen. Jener hieb eine dicke Birke um, bearbeitete sie und 
machte aus diesem Holze die Figur eines Menschen. Ein Mäd- 
chen verfertigte er, machte es glatt und beendigte seine Arbeit. 
Als er sie beendigt hatte, legte er sich nieder und schlief ein. 
Darauf stand der Maler auf und sah das Bildniss, das der Ge- 
fährte an seine Seite gebracht und hingestellt hatte. Er sprach: 
«Ei, mein Gefährte ist ein trefflicher Meister, er hat seine Kunst 
gezeigt, da ist für mich etwas zu thun übrig geblieben.» Darauf 
bemalte er dieses Mädchen, machte ihm Haare und brachte ihm 
Gold und Silber an den Haaren an. Einen Talisman hängte er 
ihr auf die Brust, jetzt war dies ein gar schönes Mädchen, nur 
die Seele fehlte ihm. Als der Maler seine Arbeit beendigt hatte, 
legte auch er sich nieder und schlief ein. Darauf stand der treff- 
liche Derwisch auf. Als er aufgestanden, sah er diese. Da dachte 
er bei sich, diese meine Gefährten haben ihre eigene Kunst an- 
gewendet. Ich bin nun mit ihnen ausgezogen, um gemeinschaft- 
lich mit ihnen etwas zu erwerben, sie haben gethan, was sie 
konnten, jetzt will auch ich thun, was ich kann.» Da flehte er 
zu Gott, dem Herrn: «О Herr, dieses Mädchen hat keine Seele, 
gieb ihm eine Seele !» Das Flehen des Derwischs erhörte Gott, 
dem Mädcheır entstand eine Seele, es wurde lebendig. 

Alle drei wachten jetzt auf, Das Mädchen ging jetzt auf sei- 
nen Füssen umher. Jetzt wollten die drei sie nehmen, aber es 
war doch nur ein Mädchen. Der Meister, der sie zuerst gemacht, 
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sprach: «Mir gehört das Mädchen, wenn ich es nicht gemacht 
hätte, was für ein Mädchen könntet ihr dann nehmen?» Der 
Goldarbeiter sprach: «Mir gehört das Mädchen, du hast es ge- 
macht und hast es hingestellt, ich aber habe es bemalt und 
vergoldet.» Da sprach der Derwisch: «Euch beiden gehört sie 
nicht, der eine hat sie gemacht, der andere hat sie bemalt, ich 
habe von Gott die Seele erfleht, euch gehört das Mädchen nicht, 
mir gehört es.» 

Diese stritten, alle drei gingen, um sich richten zu lassen. 
Sie gingen zu einem Herrscher und sprachen: «Wir haben ein 
Mädchen, wir alle wollen es freien, wem von uns gehört dieses 
Mädchen?» Der Herrscher sprach: «Wo habet ihr dieses Mäd- 
chen gefunden?» Jener Derwisch sprach: «Wir traten in einen 
Wald, da hat dieser Zimmermann dieses Mädchen aus einem 
Birkenstamm gefertigt. Dieser Vergolder hat es bemalt, ich 
habe von Gott die Seele erbeten. Gott hat nach meiner Bitte ihm 
die Seele gegeben. Jetzt muss das Mädchen mir gehören.» Der 
Herrscher sprach: «Das Mädchen gehört keinem von euch; wenn 
es sich so verhält, во gehet zum Walde, gebet dem Holze euer 
Mädchen, von wo es gekommen, da möge es hingehen.» 

= Ра gingen alle drei und führten das Mädchen zum Baume. 
Sie kamen zu dem Fusse der dicken Birke und sprachen: «Du 
heilige Birke, du spalte dich, nimm du diese deine Tochter.» 
Da spaltete sich die Birke und das Mädchen ging in die Birke 
hinein. Da schloss sich die Birke wieder, mit dem Silber und 
mit dem Golde blieb das Mädchen in der Birke. Darauf zogen 
diese drei nach drei verschiedenen Seiten. 


8. Salamsa, der Herrscher. 


Es lebte einst das Kind eines Reichen, auf dem Strohsacke 
liegend, war es als Waise zurückgeblieben, man nannte das 
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Kind Salamja. Dieses nährte ein Fuchs. Das Kind wuchs 
heran. Darauf ging das Füchschen auf die Freite aus, um um 
die Tochter eines Herrschers zu werben. Zum Herrscher kam 
es und sprach: «Salamja, der Herrscher, wirbt um deine Toch- 
ter.» Der Fürst sprach: «Schön, ich will sie ihm geben, dann 
und dann komm, die Hochzeit zu feiern.» Abermals ging das 
Füchschen zum Herrscher und sprach: «Salamja, der Herrscher, _ 
bittet von euch euer Pudgefäse, mit dem ihr das Silber messet.» 
Der Herrscher gab sein Pudgefäss. Das Füchschen brachte das 
Pudgefäss herbei, stahl von andern Leuten Silbergeld, fünf bis 
sechs Silberstücke und stellte sie in eine Spalte des Padgefässes. 
Nachdem er sie hineingesteckt, brachte er jenes Pudgefäss dem 
Herrscher zurück. Als sie am zweiten Tage das Pudgefäss be- 
trachteten, sahen sie das Silbergeld, das hineingedrückt und hängen 
geblieben war. Da sprach der Herrscher: «Ei, der muss reich 
sein, unser Schwiegersohn ist reicher als wir selbst sind! das 
eingedrückte Geld hat er nicht einmal genommen.» 

Den zweiten Tag ging das Füchschen abermals hin zum 
Herrscher, da bat er um das Pudgefäss, in dem er Gold mass. 
«Damit Salamja, der Herrscher, Gold messen könne, gebot mir 
euer Goldmaass.» Der Fürst gab dieses Maass. Das Füchschen 
nahm fünf bis sechs Goldmünzen, presste sie in die Spalte des 
Goldmaasses und brachte sie wieder zum Herrscher zurück. Am 
zweiten Tage, als man hinausging und nachsah, waren abermals 
fünf bis sechs Goldmünzen eingepresst geblieben. Der Herrscher 
sah dies und sprach: «Dieser mein Schwiegersohn ist zehnmal 
reicher als ich.» Er wusste nicht, dass sein Schwiegersohn durch- 
aus nichts besass. Die Hochzeit richteten sie aus. 

Das Füchschen kam zum Schwiegersohn: «О Salamja, Herr- so. 
scher, lass uns zur Hochzeit gehn, lass uns die Vorbereitung 
treffen.» Aus Stroh machte er Habe, aus Stroh machte er ein 
Schiff. Soldaten machte er aus Stroh und setzte sie auf das 
Schiff. Dann setzte er das Schiff auf dem Wasser aus und liess 
es zu der Stadt des Herrschers, um dessen Tochter er gewor- 
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ben, schwimmen. Als die Stadt des Herrschers in Sicht war, 

war allerlei Volk in blauer, grüner und gelber Kleidung zu 

sehen. Das Füchschen war selbst allein auf festem I,ande geraden 

Weges dahin gegangen. Es sprach zum Herrscher: « Dein Schwie- 

gersohn kommt, mit Habe und Volk und mit Schätzen kommt er 

auf einem Schiffe auf dem Wasser gefahren, geh ihm entgegen 

und empfange ihn.» Diese gingen ihm entgegen, sie schauten aus 

und sahen, wie jener kam. Das Füchscheu war ein Wetterma- 

cher, er brachte Wind und Sturm hervor. Darauf schlug der 

Fuchs seine Schenkel, «jetzt werden sie untergehen», sagte er. 

Da zerbrach ihr Schiff und der Schwiegersohn wurde nackt an’s 

Ufer geworfen. Das Füchschen kam wieder zum Herrscher her- 

beigelaufen und sprach: «Euer Schwiegersohn liegt jetzt nackt. 
da. Das Schiff ist zerbrochen und seine Habe, seine Speise, sein 
Volk, alles ging im Wasser unter. О Herrscher, schicke ihm 
Kleidung hin.» Da sprach der Herrscher: «Vieh und Volk habe 
ich selbst viel, ich will ihm Kleider schicken.» Schöne Kleidung, 

wie sie ein Herrscher trägt, schickte er, seine Leute brachten 

diese. zu Salamja. Den Salamja kleideten sie an, der Schwie- 

gersohn kam jetzt. Der Herrscher gab ihm seine Tochter, sie 

feierten die Hochzeit. 

_ АВ die Hochzeit zu Ende gegangen, rüsteten sie sich zur 
Abreise. Der Herrscher gab vierzig Sclaven, gab vierzig Secla- 
vinnen, gab vierzig Wagen mit Schätzen, vierzigtausend Pferde 
gab er, vierzigtausend Kühe gab er, vierzigtausend Schafe gab 
er. Darauf zogen sie mit dem Volke fort. Das Füchschen sprach 
zu Salamja: «Ich will vorausgehen, auf dem Wege, den ich 
gehe, will ich die Akairik Pflanze wachsen lassen, du folge die- 
ser Pflanze.» 

Das Füchschen ging, nach einiger Zeit kam es bei einem 
Pferdehirten an. «Wessen Pferde sind dies?» fragte es. Der 
Pferdehirt sprach: «Dies sind Pferdeheerden des siebenköpfigen 
Jilbigän.» Da sprach der Fuchs: «Ihr saget nicht, dass eure 
Pferde dem siebenköpfigen Jilbigän gehören, saget, es seien die 
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Pferde Salamja’s, des Herrschers, es kommt nämlich ein Heer 
des Herrschers Salamja; wenn ihr sagt: «Es sind die Pferde des 
Herrschers Salamja», so thun sie euch nichts. Bringet Pferde hin 
und schlachtet sie, dann thun sie euch nichts, sondern ziehen 
vorüber.» Das Füchschen ging weiter. Nach einiger Zeit kam 
Salamja mit seinem Volke. Das Volk fragte: «Wessen Pferde »ı 
sind dies?» Der Pferdehirt sprach: «Diese Pferde sind Salamja’s, 
des Herrschers.» Da hielten sie an, der Pferdehirt schlachtete 
ein Pferd, sie assen und wurden satt. Am andern Morgen stan- 
den sie auf und zogen weiter. 


Das Füchschen kam am zweiten Tage zu einem Kuhhirten, 
Den Kuhhirten fragte es: «Wessen Kühe sind dies?» Der Kuh- 
hirt sprach: «Dies sind die Kühe des siebenköpfigen Jilbigän.» 
Das Füchschen sprach: «Sprechet nicht so»; wenn ihr so spre- 
chet, so werdet ihr sterben und euer Vieh wird man euch weg- 
nehmen. Es kommt ein Heer des Herrschers Salamja gezogen, 
deshalb sprechet: «Dies sind die Kühe des Salamja; wenn ihr so _ 
sprechet, werdet ihr unversehrt bleiben; wenn sie herkommen 
und anhalten, so schlachtet eine Kuh, dann werden sie weiter 
ziehen.»Darauf ging das Füchschen weiter. Der Jurtenzug langte 
an und man fragte: «Wessen Kühe sind dies?» Die Kuhhirten 
sprachen: «Dies ist das Vieh Salamja’s des Herrschers.» Da stie- 
gen sie ab. Jene aber schlachteten. eine Kuh und bewirthe- 


ten sie. 


Darauf gelangte das Füchschen zu einem Schafhirten. Der 
Schafhirt sprach: «Ei Füchschen, wohin fliehst du nur?» Das 
Füchschen sprach: «Es kommt Salamja, der Herrscher, mit ei- 
nem Heere, vor dem fliehe ich.» Der Schafhirt sprach: «Wenn 
du fliehst, wo sollen wir dann hingehen mit unsern Schafen?» 
Das Füchschen sprach: «Wenn ihr saget, dies sind die Schafe 
des Salamja und wenn ihr Schafe schlachtet und sie bewirthet, 
so rühren sie euch nicht an», so sprach das Füchschen und lief 
weiter. Salamja, der Herrscher, kam zu dem Schafhirten. «Seine 
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Leute fragten: «Wessen Schafe sind dies?» Der Hirt sprach: 
«Dies sind die Schafe des Salamja.» Als sie solch eine Antwort 
gegeben, stiegen jene ab und diese schlachteten Schafe und be- 
wirtheten sie. Das Füchschen kam jetzt zu dem siebenköpfigen 
Jilbigän. Es sprach zum Jilbigän: «Ach, Jilbigän, verbirg du 
mich.» Jilbigän sagte: «Weshalb soll ich dich verbergen?» Das 
Füchschen sprach: «Das Heer des Salamja kommt, kein Land 
und kein Wasser lassen sie übrig, alles brennen sie nieder.» Jil- 
bigän sprach: «Du, Brüderchen Fuchs, wohin du auch gehst, 
kannst du dich verbergen, aber verbirg du mich, ich möchte 
mich auch verbergen.» Der Fuchs sprach: «Wo soll ich dich 
verbergen?» Jilbigän sprach: «Ich habe hier einen Brunnen, 
lass mich in diesen Brunnen hinab. Hier ist auch ein Stein, mit 
diesem Steine decke die Oeffouung des Brunnens zu.» Jenen Stein 
brachte Jilbigän selbst herbei, legte ihn auf die Brunnenöffnung, 
dann hob er das eine Ende in die Höhe und stützte es von unten 
mit einem Holze, dem Fuchse gab er ein Beil. «Wenn ich, sprach 

зоз er, hineingestiegen bin, so durchhaue das Holz mit dem Beile, 
dann wird der Stein die Brunnenöffoung bedecken.» 


Jilbigän kroch in den Brunnen, das Füchschen difrchhieb 
das Holz und liess so den Stein hinabfallen. Da lag der Jilbigän 
unten im Brunnen. Das Füchschen trat jetzt in das Haus des 
Jilbigän. Als er eingetreten war, sah er vierzig Speicher mit 
vierzig Schlüsseln. Die Speicher öffnete er, in den vierzig Spei- 
chern war alles voll mit Silber und Gold. Dies sah .das Füchs- 
chen, die Schlüssel steckte es in seine Tasche. Jetzt trat es in 
das Haus des Jilbigän, nahm die Teppiche heraus und breitete 
sie auf dem Wege aus, wo Salamja, der Herrscher, kommen 
musste. Einen Speicher voll Gold, einen Speicher voll Silber 
brachte es mit dem Pudgefäss zum Wege. 


Darauf kam nun Salamja, der Herrscher. Sein Volk sah es 
und sprach: «Des Schwiegersohnes Reichthum ist gross, einen 
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so reichen Herrscher giebt es nicht.» Allerlei Speise bereite- 
ten sie. 


Das Füchschen rief den Salamja zu sich: «Dies, mein Kind, 
ist das Gute, was ich dir erwiesen habe. Jetzt sage niemand, 
wer du eigentlich bist, alles dies gehört dir. Hier mögest du 
nun leben. Möge dir dieses Haus Glück bringen, möge mein 
Weg mir glückbringend sein, lebe nun wohl.» Nachdem er so 
gesprochen, ging der Fuchs fort. 


4. Die drei Söhne. 


Es lebte ein Reicher, der Reiche hatte drei Söhne. Ehe der 
Vater starb, sagte er zu seiner Frau: «Wenn ich gestorben bin, 
so gieb jedem meiner Söhne hundert Rubel, sie mögen damit 
thun, was sie wollen.» Es starb dieser Mann. Nach seinem Tode 
gab die Mutter dem ältesten Sohn hundert Rubel Silber. Dieser . 
nahm die hundert Rubet und zog davon, er lernte das Zimmer- 
mannshandwerk. Nach einiger Zeit kehrte er zu seiner Mutter 
zurück. Die Mutter sprach: «Was hast du gelernt?» Ihr Sohn 
sprach: «Ich habe das Zimmermannshandwerk gelernt, ich kann 
allerlei Häuser bauen.» Seine Mutter sprach: «Auch das ist gut, 
damit werden wir uns nähren können.» 


Jetzt gab die Mutter ihrem mittelsten Sohn hundert Rubel. 
Auch dieser ging fort; er erlernte Stiefe) zu nähen. An jedem 
Tage vermochte er zwölf Paar Stiefel zu nähen. Nach einiger 
Zeit kehrte er nach Hause zurück. Seine Mutter sprach: «He, 
mein Kind, was für ein Handwerk hast du erlernt?» Jener ss 
sprach: «Ich habe Stiefel zu nähen gelernt, jeden Tag mache 
ich zwölf Paar Stiefel fertig.» Seine Mutter sprach: «Auch das 
ist gut, damit können wir uns ernähren.» 


Die Mutter gab dem jüngsten Sohne hundert Rubel. «Damit 
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mögest du thun, was du willst!» sprach sie. Dieser zog umher 
und zog umher, lernte aber kein Handwerk. Er kaufte einen 
Spiegel, für diesen gab er hundert Rubel. Wer diesen Spiegel 
anschaute, dessen Schönheit verdunkelte den Glanz der Sonne. 
Darauf kehrte er zu seiner Mutter zurück. Seine Mutter sprach: 
«Ei, mein Kind, was für ein Handwerk hast du gelernt?» Ihr 
Sohn sprach: «Mutter, ich habe einen Spiegel gekauft, wer in 
diesen Spiegel hineinsieht, dessen Schönheit verdunkelt den 
Glanz der Sonne.» Seine Mutter sprach: «Das ist ein schlechtes 
Handwerk, von dem Anschauen dieses Spiegels, was wirst du 
da für Vortheil haben?» 


Darauf zogen diese alle drei fort nach einer andern Stadt. 
Sie gingen und kamen zu einer Stadt. Sie standen und schauten 
das Haus des Herrschers dieser Stadt an. Der Herrscher sprach: 
«Diese Leute sind nicht Leute unserer Stadt, rufet sie her!» 
Man rief sie und brachte sie in’s Haus. Am Abend liess sich der 
Herrscher mit ihnen in ein Gespräch ein. «He, Jünglinge, was 
versteht ihr für Künste?» Der älteste Bruder sprach: «Ich bin 
ein Zimmermann.» Der mittlere Bruder sprach: «Ich bin ein 
Schuster, an jedem 'Tage verfertige ich zwölf Paar Stiefel.» Der 
Herrscher sprach: «Für diese eure Künste wird sich für euch 
Arbeit finden. Was versteht aber der jüngste Bruder?» Die äl- 
teren Brüder sagten: «Der versteht keine Kunst.» Der Herrscher 
sprach: «Ein Mensch, der nichts versteht, kommt hier nicht 
her, er wird wohl irgend eine Kunst verstehen, saget sie mir!» 
Da sprach der jüngste Bruder: «Auch ich kann еше Kunst. Ich 
habe einen Spiegel, wer in diesen Spiegel schaut, dessen Schön- 
heit verdunkelt den Glanz der Sonne.» Der Herrscher lachte: 
«Diese Kunst wird dich nicht weit bringen.» 


Die Weiber des Herrschers hatten ihr Gespräch von einer 
Magd belauschen lassen, die Magd hörte dies, ging hinaus und 
erzählte es den Weibern des Herrschers. Sie sprach: «Die drei 
haben drei verschiedene Künste. Der eine ist ein guter Zimmer- 
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mann, der andere ist ein guter Schuster, der dritte hat einen 
Spiegel, wer diesen nur anschaut, der wird so schön, dass seine 
Schönheit den Glanz der Sonne verdunkelt.» Die Weiber spra- 
chen: «Dessen Spiegel möchten wir wohl anschauen.» Als der 
Herrscher fortgegangen war, liessen die Weiber jenen Jüngling 
kommen. «Du hast einen Spiegel, zeige ihn uns?» Der Jüngling 
sprach: «Dieser Spiegel kostet mich die ganze Hinterlassenschaft зн 
meines Vaters, der Reichthum meines Vaters ist nicht geringer, 
ala der deines Herrschers, ich werde ihn nicht umsonst zeigen.» 
Die Weiber sprachen: «Wir wollen dir alles geben, was du nur 
verlangst, zeige ihn nur!» Der Jüngling willigte ein, ihn zu zei- 
gen.. alch habe gehört, sprach er, dass der Herrscher ein wun- 
derthätiges Tischtuch besitzt, wenn ihr mir dieses gebet, will 
ich ihn zeigen.» Die Weiber beriethen sich und beschlossen, es 
ihm zu geben; er zeigte den Spiegel, sie gaben das Tischtuch. 
Die Weiber des Herrschers wurden zehnmal schöner als sie frü- 
her gewesen waren. 


‘ Nach einiger Zeit beendigten die älteren Brüder ihre Ar- 
beit. Der jüngste Bruder, der nahm sein Tischtuch und alle 
drei verliessen diese Stadt. Wenn sie das Tischtuch im Namen 
Gottes ausbreiteten, so kam aus dem Tischtuche allerlei Speise, 
die nicht zu Ende ging, allerlei Kleidung, die nicht zu Ende 
ging, hervor 


Darauf zogen sie von hieraus weiter und gelangten zu einer 
zweiten Stadt. In die Stadt traten sie ein und beschauten sich 
das Schloss des Herrschers. Der Herrscher sah sie vom Fenster 
aus und rief sie zu sich in’s Haus. «Ueber was wundert ihr 
euch?» Diese sagten: «Wir wundern uns über dein Schloss.» 
Der älteste sprach: «Ich verstehe auch ein solches Haus zu 
bauen.» Der Herrscher sprach: «Wenn es so ist, tretet ein und 
übernachtet. Am Abend will ich mich mit euch unterhalten.» Es 
wurde Abend und der Herrscher kam, um sich mit ihnen zu un- 
terhalten. Die Frauen des Herrschers sprachen zu ihrer Magd: 
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«Geh du hin und horche, was sie sprechen.» Da fragte sie der 
Herrscher: «Was versteht ihr für Künste, o Jünglinge?» Da 
sprach der älteste Bruder: «Meine Kunst ist die, ein solches 
Schloss zu bauen.» Der Herrscher sprach zum mittlern: «Was 
verstehst du?» Der mittlere sprach: «Ich nähe Stiefel, jeden 
Tag fertige ich zwölf Paar Stiefel.» Der Herrscher sprach: «Was 
versteht der jüngste?» Die Brüder sprachen: «Der versteht 
keine Kunst, der geht nur so mit uns zusammen.» Der jüngste 
Bruder sprach: «Auch ich habe eine Kunst, ich habe einen Spie- 
gel, wer in diesen Spiegel schaut, dessen Schönheit verdunkelt 
den Glanz der Sonne.» 


Die Magd hörte dies und erzählte es den Frauen des Herr- 
schers: «Der jüngste Bruder von ihnen hat einen Spiegel, wer 
diesen nur anschaut, dessen Schönheit verdunkelt den Glanz der 
Sonne.» Da hatten sie Lust, den Spiegel zu sehn. Den Jüngling 
riefen sie zu sich und baten ihn: «Zeige uns deinen Spiegel.» 

ss Der Jüngling sprach: «Ich habe diesen Spiegel nicht umsonst 
erhalten.» Die Weiber sprachen: «Wenn du Schätze brauchst, 
wie viel du auch brauchst, geben wir dir.» Der Jüngling sprach: 
alch brauche kein Geld, aber ich habe gehört, dass der Herr- 
scher einen wunderthätigen Krug hat, dass aus ihm ohne Ende 
Thee, Zucker, Honig und Wein fliesst, dass, wenn alles Volk 
dieser Welt trinkt, es doch nicht zu Ende geht. Wenn ihr mir 
diesen Krug gebt, will ich den Spiegel zeigen.» Die Weiber ga- 
ben den Krug, schauten in den Spiegel, da verdunkelte ihre 
Schönheit den Glanz der Sonne. | 


Darauf zogen die drei weiter mit dem Tischtuche und mit 
dem Kruge. Sie gingen und gingen und kamen abermals zu einer 
andern Stadt. 


In jener Stadt lebten пог Mädchen und Frauen, nicht ein 
Mann war da, da waren sie erfreut und schauten sich um. Das 
Mädchen, das Fürst war, sah sie, sie befahl ihren Soldaten: «Bei 
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ung giebt es keine Männer, wo sind sie hergekommien? bringet 
sie fort und werfet sie in’s Gefängniss.» 

Als diese dort eintraten, sahen sie, dass das im Gefängnisse 
befindliche Volk alles Männer waren, einige krochen an der 
Erde, einige standen, einige waren fast vor Hunger gestorben. 
Alle waren nackt und ohne Kleider. Sie sagten: «Im Namen Got- 
tes» und breiteten das Tischtuch aus, auch nahmen sie den Krug. 
Die Leute im Gefängnisse luden sie zum Essen ein, alle sättigten 
sie, den Nackten gaben sie Kleider, alle wurden munter, alle 
wurden fett. Da war пи Gefängnisse nur Gesang und Spiel. Die 
Wächter des Gefängnisses benachrichtigten die Fürstin. «Ein 
böser Geist ist in die Bewohner des Gefängnisses gefahren, sie 
sind alle fett und lustig geworden, seitdem diese drei Jünglinge 
gekommen, sind sie so geworden, die scheinen eine Kunst zu 
kennen.» Die Fürstin befahl: «Von den zuletzt hineingekomme- 
nen, den Jünglingen, möge einer zu mir kommen.» Als diese 
Nachricht hingekommen war, sprach der Jüngling, der den Spie- 
gel besass: «Ich will hinausgehen.» Das Volk im Gefängnisse 
liess ihn nicht los. « Wenn du hinausgehst, so werden wir wieder 
Hungers sterben.» Der Jüngling sprach: «Nein, ich will hinaus- 
gehen, ich will euch alle insgesammt von hier hinausführen.» 
Jener Jüngling ging. hinaus, sie brachten ihn zu dem Mädchen, 
das Herrscher war. Da fragte der Herrscher: «Was kennst du 
für eine Kunst? Womit hast du die Leute dieses Gefängnisses 
aufgeheitert?» Der Jüngling sprach: «Ich habe einen Spiegel, 
der Mensch, der diesen Spiegel anschaut, der verdunkelt durch 
seine Schönheit den Glanz der Sonne. Jetzt ist das Innere des 
Gefängnisses von ihrer Schönheit erleuchtet. Auch habe ich ein 
Tischtuch von wunderbarer Kraft, dann habe ich noch einen 
Krug. Aus meinem Tischtuche kommt unendliche Speise hervor, 
wenn alle Völker, die auf der Erde leben, davon essen, geht sie зов 
nicht zu Ende; aus meinem Kruge kommt Thee, Zucker, Honig 
und Wein, wenn alle Völker auf der Erde trinken, leeren sie 
ihn nicht; bis zum Ende der Welt werde ich diese nähren, werde 
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ich sie kleiden.» Die Fürstin sprach: «Zeige mir diesen deinen 
Spiegel.» Der Jüngling sprach: «Wenn du mich heirathest und 
die Leute, die im Gefängnisse sind, hinauslässt, so will ich ihn 
dir zeigen.» Das Mädchen, das Fürst war, heirathete ihn, da 
wurde dieser Jüngling Herrscher, die Leute des Gefängnisses liess 
er heraus, die Frauen und die Mädchen gab der Herrscher 
allen jenen Männern. | 





TATAREN DER KREISE TJUMEN UND 
JALUTROWSK. 


DAS DORF RÄGIS. 


1. Der Schütze. 


In einer Stadt heirathete ein Jüngling. Dieser Jüngling war 

n Schütze. Auf der Bräutigamsfahrt lebte er in der Jurte des 
;hwiegervaters mit seiner Braut. Der Schwiegersohn war ein 
:;hütze und der Schwiegervater war ein Schütze. Der Schwie- 
»rvater sprach: aLass uns jagen gehen.» Sie zogen fort auf die 
ıgd in einem Boote, weit fort zogen sie, dann gingen sie ans 
and. Der Schwiegervater sprach: «Wir wollen nicht zusammen 
»hen, sondern wollen einzeln gehen, du entschwinde nicht mei- 
эт Auge, sonst wirst du dich verirren.» Da zogen sie an zwei 
srschiedenen Seiten fort. Der Schwiegersohn dachte an seine 
raut und wollte heimkehren, da sang der Schwiegersohn ein 
ied: 

Im Schilflande habe ich Wild geschossen, 

Das Blut des Wildes tröpfelt auf das Schilf herab, 

Jetzt, o Schwiegervater, sehne ich mich 

Nach der Fürstin Aitolan. 


Sein Schwiegervater hörte dies, obgleich er es hörte, sagte 
r kein Wort. Abermals sang der Schwiegersohn: 
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Im Schilflande habe ich Wild geschossen, 

Das Blut des Wildes tröpfelt auf das Schilf herab, 
Jetzt, о Schwiegervater, sehne ich mich 

Nach der Fürstin Aitolan. 


Jetzt kehrten sie nach ihren Booten zurück, kamen dort 
hin und fuhren in den Booten heim. In dem Boote sang abermals 
der Jüngling: 


Rudre, Schütze, rudre! 
Das Ruder möge sich krumm biegen, 
Rudre, Schütze, rudre, 
Das Ruder möge sich krumm biegen! 


Der Schwiegervater sprach: 


Umarme, du Schütze, umarme, 
Die Rippen mögen sich zusammenbiegen, 
Umarme, йа Schütze, umarme, 
Die Rippen mögen sich zusammenbiegen. 


2. Bäisänä. 


B&isänä, meine Seele, Bäisänä, 

Gieb du mich einem Gatten, 

Meine Schönheit möge er schauen, 

Ich nehme nicht den Gatten, den du mir gegeben, 
Einen passenden Gatten giebst du mir nicht, 
Meine Schönheit wirst du nicht schauen, 
Von weitem ist zu schauen 

Die viereckige Veste der Ungläubigen, 

In weitem Lande ist umgekommen 

Das einzige Kind eines Reichen. 

Auf dem Tobol sind ausgezogen vier Schiffe, 
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Zum Irtischwasser sind sie gekommen. 

Aus Tobolsk sind ausgezogen vier Jünglinge, 

Um das Gesicht der einen Astai zu sehen, sind sie gestorben. 
Astai, meine Seele, о Аз! 

Astai hatte ein Gemüth, das uns bedrängte, 

Auf ihren Schulterblättern breiteten sich ihre Haare aus. 


3. Die Waise. 


Kinder zogen aus, um Holz zu fällen, ihnen folgte eine 
Waise. Da zankten die Kinder mit der Waise: «Du geh nicht 
mit uns, du wirst uns unser Holz stehlen.» Sie liessen die Waise 
zurück. Dieses Kind verirrte sich im Walde und fand den Heim- 
weg nicht. Einem Bizin begegnete es, der Bizin nahm es mit 
sich und brachte es zu seinem Volke. Den Kindern des Bizin 
gefiel dieses Kind. «Er möge unser Diener sein», sprachen sie. 
Der Bizin hatte schwarze Kühe, Wächter bei den schwarzen 
Kühen wurde dieses Kind. Das Kind trieb die Kühe zu dem 


Gipfel des Berges. Da fürchteten sich die Bizin, dass das Kind. 


die Kühe hinabstürzen und umkommen lassen könnte. Der Bizin 
lief zu dem Kinde: «Ei, mein Kind, willst du nicht heimkehren», 
sagte er. Das Kind sprach: «Ich will nicht heimkehren.» Der 
Bizin sprach: «О, Kind, kehre heim, wenn du heimkehrst, will 


801 


ich dir Gutes thun und will dich loslassen.» Das Kind sprach: | 


«Nun schön, so will ich heimkehren.» Das Kind stieg vom Berge 
herab, der Bizin gab dem Kinde einen Edelstein, brachte es 
nicht zu seinem Volke zurück, sondern liess es frei. 

Im Walde verirrte sich das Kind abermals; so umherirrend, 
kam es zu einer andern Stadt. Es suchte den Herrscher dieser 
Stadt auf. Nach einiger Zeit fand es den Herrscher, das Kind 
fragte den Herrscher: «Habet ihr für mich einen Dienst?» Der 
Herrscher sprach: «Wir haben schon einen Dienst, ich habe 


— 374 — 


zwei Knechte angenommen, aber brauche noch einen dritten. 
Ich lasse drei Rosse fett machen, von drei Dienern, wer von ih- 
nen das seine am fettesten macht, den mache ich zu meinem 
Rathgeber.» 

Den drei Knechten gab er drei Rosse, gab drei Ställe, gab 
ihnen Hafer, gab ihnen Heu und gab ihnen Wasser. Alle drei 
machten ihre Rosse fett. Die drei Rosse wurden gleich fett. Vor- 
erwähntes Kind bestrich die Haare des Rosses mit dem Edel- 
steine, da wurde der dunkele Stall so hell wie die Sonne am 
Tage. Die andern beiden Knechte beneideten dieses Kind. «Die- 
ser ist besser, als wir, sagten sie, jetzt wollen wir zum Herr- 
scher sprechen und jenen verleumden, wir wollen sagen, dass er 

so sich gerühmt hat, dass er die Tochter des Periherrschers auf 
einer Insel im Meere kenne.» Dieser Knecht ging hin und sprach 
zum Herrscher: «Der zuletzt gemiethete Knecht hat sich folgen- 
dermaassen gerühmt, er kenne die Tochter des Periherrschers, 
die auf einer Insel im Meere wohnt.» 

Der Herrscher befahl seinen Henkern: «Bringet mir dieses 
Kind her.» Das Kind brachten sie herbei. Da fragte der Herr- 
scher jenes Kind: «Kennst du die Tochter des Periherrschers 

- auf der Insel im Meere? Wenn du die Tochter des Peri kennst, 
so bringe sie mir her.» Das Kind ging zu seinem Pferde jam- 
mernd zurück, den Hals seines Pferdes umfasste es weinend. 
Das Pferd sprach: «Was jammerst du во?» Das Kind sprach: 
«Der Herrscher hat mir einen Auftrag gegeben.» Das Pferd 
fragte: «Was hat der Herrscher dir für einen Auftrag gegeben?» 
Das Kind sprach: «Auf der Insel im Meere lebt die Tochter des 
Periherrschers, du kennst sie ja, bringe sie mir her, sprach 
er. Ich kann sie nicht herbringen, habe auch nichts von ihr ge- 
hört, wo soll ich sie denn finden und bringen?» Das Pferd sprach: 
«Wenn der Herrscher es befiehlt, wirst du sie finden, wirst sie 
herbringen, wenn du sie auch nicht zu finden weisst. Geh 
jetzt zum Herrscher und sprich zum Herrscher: Der Herrscher 
möge ein Zelt fertig machen, das Zelt möge so beschaffen sein: 
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Aus herrlich schönen Stoffen möge es sein, wenn man es ausge- 
spannt hat, so möge die eine Seite des Zeltes ein gefrorner See 
sein, die andere Seite möge nicht gefroren sein, auf dem gefro- 
renen See mögen Leute in Netzen fischen, Fische mögen sich in 
den Netzen fangen, Kaufleute mögen die Fische kaufen, Wagen 
mögen sie beladen, sehr viele mögen es sein, unzählbar mögen 
sie sein, auf dem offenen See mögen viele Vögel sein, den Men- 
schen, der darin liegt, mögen sie nicht schlafen lassen. Dar- 
auf möge der Herrscher einen Rock fertigen lassen, schön möge 
er sein, der Mond möge hervorkommen, die Sonne möge dort 
untergehen, die Sterne mögen vorüberziehen, so schön möge er 
sein, aus der rechten Tasche des Rockes möge ein Fluss hervor- 
fliessen, von dem Flusse mögen Enten auffliegen, Jagdvögel mö- 
gen sie verfolgen und fangen. Aus der linken Tasche möge auch 
ein Fluss hervorfliessen, dort mögen Tschabake schwimmen, 
Hechte mögen sie verfolgen!» 

Darauf ging das Kind zu dem Herrscher und sagte ihm die 
Worte, die das Pferd gesprochen hatte. Der Herrscher suchte 
Künstler, um dieses Zelt und den Rock machen zu lassen. Ob- 
gleich der Herrscher Künstler suchte, fand er keine. Nach jener 
Seite sprengteu Leute, nach dieser Seite sprengten Leute, aber 
Künstler fanden sie nicht. Die suchten und suchten und fanden 
endlich im Volke des Herrschers drei Töchter eines armen 
Alten, die solch einen Rock nähen konnten, diese verfertigten 
diesen Rock und dieses Zelt, wie es sich geziemt. Der Herrscher 
übergab diesem Kinde das Zelt und den Rock, auch gab ег dem ss 
Kinde das Ross, auch einen Sattel, um ihn dem Pferde aufzule- 
gen, gab er. Das Kind sattelte sein Pferd und zog davon. Auf einen 
Monat Weges liess er sein Pferd sechsmal ausschreiten, auf ein 
Jahr Weges liess er sein Pferd siebenmal ausschreiten. Dieser 
Jünglinug ritt zum Meere. Als er zum Meere kam, schaute der 
Jüngling sich um. Sein Pferd sprach: «Schlage mich jetzt drei- 
mal, ohne dass es dir Leid thue. Die Peitsche möge mein Fleisch 
zerhauen und bis zum Knochen dringen. Darauf schliesse die 
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Augen, schaue dich nicht um, du wirst frieren auf dem Wege, 
dir wird heiss sein.» Der Jüngling schlug sein Pferd, sein Fleisch 
zerschlug er und die Peitsche drang auf die Knochen, sein Pferd 
führte ihn davon, der Jüngling schloss die Augen. Es fror ihn 
auf dem Wege, dann wurde ihm wieder heiss, da schaute der - 
Jüngling ein klein wenig aus, da er die Hitze nicht ertragem 
konnte, da stürzte er mit dem Pferde am Ufer nieder. Das Pferd 
wurde sehr zornig auf den Jüngling. «Ei, Jüngling, du hast mir 
nicht gefolgt», sagte es. 

Von hieraus ritten sie auf dem Lande weiter, zu einer Stadt 
kamen sie, da sprach das Pferd: «Hier an dieser Stelle stell 
dein Zeit auf, zieh deinen Rock an und tritt in das Zelt. Wenn 
die Mädchen zum Wasser kommen und das Zelt sehen, so werden 
sie es der Tochter des Herrschers sagen.» 

Der Jüngling spannte das Zelt aus und legte sich nieder. Da 
kamen Mädchen zum Wasser herab, schauten das Zelt und kehr- 
ten heim. Sie sprachen zur Tochter des Periherrschers: «Da ist 
ein Jüngling gekommen, der hat ein gar herrliches Zelt ausge- 
spannt.» Die Tochter des Herrschers sprach: «Gehet hin zu die- 
sem Jünglinge und bringet dieses Zelt her.» Die Mädchen gin- 
gen und sprachen zu dem Jünglinge: «Die Tochter des Fürsten 
bittet dies euer Zelt, um es zu besehen.» Der Jüngling willigte 
ein und gab den Mädchen das Zelt. Die Mädchen nahmen das 
Zelt und brachten es zu der Tochter des Herrschers. Sie зрапп- - 
ten es im Hause aus, da verloren diese Mädchen die Besinnung = 
über die Schönheit des Zeltes. Jene Mädchen sprachen: «Dieses ль 
Zelt nennet ihr schön, dieser gekommene Jüngling hat aber einen 
Rock, wenn ihr diesen Rock sehet, werdet ihr euch wundern — 
er ist besser als das gar herrliche Zelt.» Da sprach die Tochter 
des Peri-Fürsten: «Bringet diesen Rock her!» 

ı Die Mädchen gingen, um auch den Rock zu fragen, dem 
Jüngling gab seinen ВосЕ nicht, der Jüngling sprach: « Dieser 
meinen Rock gebe ich nicht, wenn sie mich in ihr Haus einla— 
det, werde ich ihn dort geben.» Die Mädchen kehrten nach Hause 
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zurück und erzählten der Tochter des Fürsten, was der Jüngling 
gesagt hatte. Da rief die Tochter des Fürsten diesen Jüngling 
zu ihrem Hause. Der Jüngling ging hin und als er in’s Haus 
trat, standen vierzig Mädchen mit Lanzen da. Des Fürsten Toch- 
ter stand in der Mitte, an der einen Seite zwanzig Mädchen, an 
der andern Seite auch zwanzig Mädchen. Der Jüngling fürchtete 
sich nicht, sondern trat ein. Der Jüngling sprach: «Ei, Fürsten- «+ 
tochter, mache du die Knöpfe auf und nimm den Rock selbst 
ab.» Die Fürstentochter stieg herab und fing an die Knöpfe 
aufzuknöpfen, der Jüngling sprach: «Ich fürchte mieh vor euch 
und schwitze schon, lass uns hinausgehen, draussen zieh den 
Rock aus.» Die Fürstentochter liess draussen einen Teppich 
ausbreiten, ging hinaus und fing an ihm den Rock auszuzichen. 
Da kam das schwarze Ross an ihre Seite, die vierzig Mädchen 
sassen da und schauten zu, die Fürstentochter bewachend. Das 
schwarze Ross war ihren Augen aber nicht sichtbar. Der Jüng- - 
ling ergriff das Mädchen, nahm es unter den Arm, bestieg das 
schwarze Ross und führte sie davon, die an der Seite sitzenden 
Mädchen wussten nicht, wohin sie gekommen war. | 

Das Meer war nur durch Zauberkraft hergerielitet, daher 
kehrte der Jüngling auf festem Lande zurück, seinem Herrscher 
brachte.er dieses Mädchen und übergab es ihm. 

Der Herrscher schickte einen Werber zum Mädchen, das 
Mädchen antwortete: «Ich will den Herrscher heirathen, er 
möge mir aber von dem Jüuglinge, der die Sonne treibt, 
meinen Ring herbringen, darauf will ich ihn heirathen.» Der 
Herrscher rief diesen Jüngling. «Ei, Jüngling, sprach er, das 
Mädchen hast du hergebracht, jetzt bringe mir von dem Jüng- 
linge, der die Sonne treibt, den Ring her.» Der Jüngling war 
damit einverstanden und kehrte nach Hause zurück. Dort um- 
armte er den Hals des Rosses und weinte. 

Das Ross sprach: «Weshalb weinst du?» Das Kind sprach: 
«Der Herrscher hat mir einen Auftrag gegeben, von dem Jüng- 


linge, der die Sonne treibt, soll ich den Ring der Tochter des 
ТУ. 24* 
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Periherrschers holen, von diesem habe ich aber nichts gehört, 
ich kenne ihn nicht.» Da sprach das Pferd: «Па wirst ihn schon 
finden, da der Herrscher dich geschickt hat.» Da bestieg das 
Kind das Pferd und ritt davon. 

Der Jüngling kam zu einem Hause, in diesem Hause sass 
eine Alte, sie sammelte im Kamine Asche. Das Kind sprach: 
«He, Grossmütterchen, weshalb sammelst du hier die Asche?» 
Die Alte sprach: «In früherer Zeit war ich reich, jetzt sind wir 
arm geworden, aber du, mein Kind, wohin gehst du?» Der 
Jüngling sprach: «Ich gehe zu dem Jünglinge, der die Sonne 
treibt.» Die Alte sprach: «Wenn du zu dem Jünglinge gehst, 
der die Soune treibt, so frage ihn, weshalb ich jetzt Asche 
sammle.» Der Jüngling sagte: «Schön» und ritt davon. Der Jüng- 
ling machte einen Monat Weges in sechs Sprüngen, ein Jahr 
Weges in sieben Sprüngen, da war ein ganz junger Mensch, der 
mähte Heu. Der Jüngling sprach: «He, Freund, mögest du 
nicht ermüden?» Jener Jüngling sprach: «He, Jüngling, wohin 
gehst du.» Unser Jüngling sprach: «Ich gehe zu dem Jünglinge, 
der die Sonne treibt.» Jener Jüngling sprach: «Wenn du zu dem 
Jüngling gehst, der die Sonne treibt, so frage ihn, weshalb mein 
Heu welk geworden ist.» Wieder zog der Jüngling weiter, nach- 

ss dem er lange geritten, kam er zu einem Meere. Ueber dem Meere 
lag ein Hecht als Brücke da, schnell ritt der Jüngling über diese 
Brücke hinweg. Der Hecht fragte: «Wohin reitest du so schnell, 
Jüngling?» Der Jüngling sprach: «Ich reite zu dem Jüng- 
linge, der die Sonne treibt, um einen Ring zu holen.» Da sprach 
der Hecht: «Wenn du zu dem Jünglinge reitest, der die Sonne 
treibt, so frage ihn, weshalb ich hier als Weg liege.» «Schön, 
sagte der Jüngling, ich will ihn fragen.» 

Abermals ritt der Jüngling weiter, abermals kam der Jüng- 
ling zu einer Stadt. Als der Jüngling in dieser Stadt ritt, liess 
ein Muasin den Ruf zum Gebete ertönen. Er fragte den Jüng- 
ling: «Ei, Jüngling, wohin reitest du?» Der Jüngling sprach: 
«Zu dem Jünglinge, der die Sonne treibt, reite ich.» Der Muasin 


— 379 — 


sprach: «Wenn du zu деш Jüngling reitest, der die Sonne treibt, 
so frage ihn, wo meine Stelle im Paradiese ist.» Der Jüngling 
willigte ein und ritt weiter. 

Abermals kam der Jüngling zu einer Stadt; als er in der 
Stadt ritt, kamen zwei Jünglinge, die betrunken waren, aus der 
Schenke. Diese sprachen: «О Jüngling, wohin reitest du?» Der 
Jüngling sprach: «Ich reite zu dem Jüngling, der die Sonne 
treibt, um einen Ring zu holen.» Jene sprachen: «Wenn du zu 
dem Jüngling reitest, der die Sonne treibt, so frage, wo sich un- 
sere Stelle in der Hölle befindet?» 

Abermals ritt der Jüngling weiter, ritt und ritt und kam zu 
dem Volke des Jünglings, der die Sonne treibt. In das Haus 
desselben trat er ein. In diesem Hause lag eine Alte. Sie fragte 
den Jüngling: «Von welchem Lande kommet ihr? ihr seid kein 
Einheimischer.» Der Jüngling sprach: «Ich bin zu eurem Sohne 
gekommen, zu dem Jünglinge, der die Sonne treibt, um von ihm 
den silbernen Ring der Tochter des Periherrschers zu bitten.» 
Die Alte sprach: «Schön, aber mein Sohn ist ein gar schreck- 
licher Mensch, wenn er dich sieht, wird er dir nichts Gutes 
thun, ich will dich verbergen.» Der Jüngling erzählte jetzt der 
Alten, was die Leute auf dem Wege für Aufträge gegeben. Die 
Alte versprach, ihren Sohn darüber zu fragen und verbarg den 
Jüngling. 

Als der Abend herankam, kam der Sohn, nachdem er ge- 
kommen, legte er sich schlafen. Auch die Alte legte sich schla- 
fen. Am Morgen stand die Alte auf und brachte den Kessel zum 
Kochen. Ihr Sohn erwachte und stand auf. Am Abend hatte er 
den Ring aufs Fenster gelegt. Zu seiner Mutter sprach er: «Lass 
schnell den Kessel kochen.» Seine Mutter sprach: «Warte, mein 
Kind, heute habe ich einen Traum gehabt, deute meinen Traum.» 

In meinem Traume sammelte eine Alte im Kamine Asche, 
jene Alte fragte mich: «Ich bin reich gewesen, jetzt bin ich arm 
geworden, weshalb sammle ich jetzt Asche, was hat das zu be- 
deuten, mein Kind?» Der Sohn sprach: «Jene Alte war früher ss 
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reich, da hat sie Milch der Kühe verkauft, den Armen hat sie 
sie nicht gegeben, sie ist geizig gewesen, deshalb habe ich sie 
jetzt arm gemacht. Hätte sie Waisen und Armen ihre Milch um- 
sonst gegeben, wäre sie freigebig gewesen, so würde sie noch 
jetzt reich sein.» 

Die Alte sprach: «Darauf bin ich im Traum einem Jüngling 
begegnet, der Heu mähte, dieser hat mich gefragt: «Ich habe 
Heu gemäht, weshalb ist mein Heu jedes Jahr welk.» Ihr Sohn 
sprach: «Wenn dieser sein eigenes Heu stellen würde, so würde 
ich es grün gemacht haben, er stellt aber nicht sein eigenes Heu, 
er stiehlt das Heu fremder Leute, deshalb mache ich es welk.» 

Darauf sprach die Alte: «Im Traume habe ich einen Hecht 
gesehen, der diente dem Meere als Brücke. Jener Hecht sprach 
zu mir: Weshalb liege ich hier als Brücke? Was hat dies zu be- 
deuten, mein Kind?» Ihr Sobn sprach: «Dieser Hecht hat die 
Maunschaft eines Schiffes verschluckt, deshalb ist er ein Sünder, 
deshalb liegt er dort als Brücke.» 

Die Alte. sprach: «Darnach, mein Kind, habe ich im Traume 
einen Mussin gesehn, dieser fragte mich, wo. sein Paradies sei.» 
Ihr-Sohn sprach: «Es ist richtig, er ist ein fleissiger Beter, er 
liest die Gebete, aber wenn er sie auch liest, so liest er sie, in- 
dem er denkt, er werde im Paradiese sein. Da er sie aber nur 
deswegen liest, ist er ein Sünder und wird in die Hölle kommen.» 

- Da sprach die Alte: «О mein Kind, abermals habe ich im 
Traume zwei betrunkene Menschen gesehen, die fragten mich: 
Wo wird unsere Hölle sein?» Ihr Sohn sprach: «Diese trinken, 
wenn sie aber getrunken haben, kommt ihnen die Reue, die 
werden in’s Paradies kommen.» 

Der Jüngling, der die Sonne treibt, vergass den Ring und 
zog fort, um die Sonne zu treiben. Als der Jüngling fortgezo- 
gen, liess seine Mutter diesen gekommenen Menschen eintreten. 
Den Ring gab sie ihm und erzählte ihm alles über die Aufträge, 
welche ihm die Leute auf dem Wege gegeben hatten. Der Jüng- 
ling ass Speise, nahm den Ring und kehrte zurück. | 
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Zu jenen betrunkenen Jünglingen kam er, diese fragten ihn: 
«He, Freund, hast du unsern Auftrag gefragt?» Der Jüngling 
sprach: «Ich habe gefragt.» Jene sprachen: «Was hat er ge- 
antwortet?» «Ihr seid Trunkenbolde, die da Branntwein trinken, 
wenn ihr aber getrunken habet, so werdet ihr es bereuen, des- 
halb werdet ihr in’s Paradies kommen.» | 

Der Jüngling zog weiter, ritt und ritt und gelangte zu dem 
Muasin. Der Muasin fragte: «Hast du gefragt, was ich dir auf- 
getragen?» Der Jüngling sprach: «Ich habe gefragt.» Der Mus- 
sin fragte: «Was hat er geantwortet?» Der Jüngling: «Du 
hast nur die Gebete gelesen, da du meintest, dass du, wenn 
du die Gebete liesest, in das Paradies kommest, deshalb bist ют. 
du ein Sünder und wirst in die Hölle kommen, so hat er ge- 
sprochen.»- | 

Der Jüngling ritt weiter, ritt und ritt und kam zu der 
Hechtbrücke. Der Hecht sprach: «Hast du gefragt, was ich dir 
aufgetragen?» Der Jüngling sprach: «Ich habe gefragt.» Der 
Hecht sprach: «Was hat er gesagt?» Der Jüngling sprach: «Du 
bist ein Sünder, die Mannschaft eines Schiffes hast du verschluckt, 
deshalb liegst du Sünder hier und faulst.» 

Der Jüngling ritt über die Brücke, ritt und ritt und kam zu 
der Alten. Die Alte sprach: «Hast du gefragt, was ich dir auf- 
getragen?» Der Jüngling sprach: «Ich habe gefragt. Ihr seid 
reich gewesen, da habt ihr die Milch verkauft, Armen und Wai- 
sen habt ihr nichts gegeben, wenn ihr ihnen jetzt geben werdet, 
sagte er, wolle er euch reich machen.» 

Von dort ritt der Jüngling abermals weiter, ritt und гїн 
und kam zu dem Jüngling, der da Heu mähte. Der Jüngling 
sprach: «Habt ihr gefragt, was wir euch aufgetragen?» Der 
Jüngling sprach: «Ich habe gefragt. Du bist ein Dieb, deshalb 
wird dein Heu nie grün sein.» 

Der Jüngling kehrte jetzt zurück, kam zum Herrscher und 
übergab ihm den Ring. Da schickte der Herrscher einen Werber 
zum Mädchen, das Mädchen sprach: «Schön, ich will den Herr- 
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scher heirathen, wenn er mir den bunten Hengst von der Spitze 
der Heerde herbringt, will ich den Herrscher nehmen.» Der Herr- 
scher schickte jenen Jüngling zum bunten Hengste. Der Jüng- 
ling schlachtete dreissig Pferde und zog ihnen das Fell ab, von 
diesen dreissig Pferdefellen nähte er dreissigfache Kleidung. 
Darauf ritt er davon, er ritt und ritt und kam zu der Heerde 
des bunten Hengstes. Als der bunte Hengst ihn sah, kam er ihm 
entgegen und begann mit dem schwarzen Rosse einen Kampf. 
Der Jüngling legte über den Nacken des schwarzen Hengstes 
die dreissig Pferdefelle. Das schwarze Ross ging grade auf den 
bunten Hengst los. Auch der bunte Hengst lief gerade darauf 
los. Da flog das schwarze Ross zu seinem Herrn zurück. Der 
bunte Hengst erreichte ihn und fasste ihn bei dem Rockschosse 
seines Herrn. Abermals fingen sie an zu kämpfen, zuerst kämpf- 
ten sie auf zwei Füssen gehend, indem sie ausschlugen und sich 
bissen. Darauf kämpften sie gehend, zuletzt, als ihre Kraft ge- 
schwunden, kämpften sie an der-Erde liegend. Jetzt ergriff der 
Jüngling den bunten Hengst, von dem schwarzen Rosse nahm er 
die dreissig Felle, durch neunundzwanzig Felle hatte er durch- 
gebissen, nur ein einziges war unversehrt geblieben. Die Felle 
warf er fort und kam, den bunten Hengst am Halfter führend, 
zum Herrscher. Alser denselben dem Herrscher übergeben hatte, 
schickte der Herrscher einen Werber. Das Mädchen sprach: 
«Schön, ich will den Herrscher heirathen. Der Herrscher möge 
den Kessel mit neunzig Griffen in der Steppe aufstellen, mit 
Wasser möge er ihn füllen und möge ihn zum Kochen bringen.» 
зв Der Herrscher liess Wasser eingiessen und es kochen. Darauf 
sprach das Mädchen: «Er möge Trommeln schlagen lassen, 
möge das Volk der Stadt versammeln.» Der Herrscher liess 
die Trommeln rühren und versammelte das Volk der Stadt. 
Niemand, der noch auf den Füssen laufen konnte, liess er 

zurück.» 
Es ging das Volk zur Steppe, auch der Herrscher ging hin, 


— 383 — 


auch das Mädchen ging hin, aber der Jüngling ging nicht hin. 
Als sie dorthin kamen, da kochte das Wasser im Kessel. 

Das Mädchen sprach zum Herrscher: «Schwimme in diesem 
kochenden Wasser, dann will ich dich heirathen.» Der Herrscher 
sprach: «Der Jüngling mit dem schwarzen Rosse wird schwim- 
men, diesen Jüngling holet her», sie holten ihn herbei. Der Herr- 
scher sprach: «Ei, Jüngling, schwimme du in diesem Kessel.» 
Der Jüngling hatte sein Pferd nicht hergebracht, deshalb bat 
er um eine Frist, um sein Pferd fragen zu können. 

Jammernd kam er zu seinem Pferde. Das Pferd sprach: 
aWeshalb kommst du weinend und deinen Mund verziehend ?» 
Der Jüngling sprach: «Der Fürst hat mich abermals beauftragt, 
er hat mir befohlen, im kochenden Wasser zu schwimmen.» Der 
schwarze Hengst sprach: «Weshalb willst du nicht schwimmen?» 
Der Jüngling sprach: «Wie soll ich nur im kochenden Wasser 
schwimmen?» Das schwarze Ross sprach: «Binde du mich 
neben dem Kessel an, du schwimme.» Der Jüngling band sein 
Pferd an, ging hin, zog seine Kleider aus, schwamm und kam 
aus dem Kessel heraus. Nachdem er herausgekommen, zog er 
sich an. 

Nachdem dieser sich angezogen, sprach der Herrscher zum 
Mädchen: «Heirathest du mich jetzt?» Das Mädchen sprach: 
«Nein, diesen Jüngling will ich ja nicht heirathen, dich will ich 
heirathen, du schwimme selbst.» Der Herrscher willigte ein, 
dieser Jüngling, meinte er, ist glücklich herausgekommen, ich 
werde wohl auch herauskommen, Der Herrscher zog sich aus, 
um zu schwimmen. Als er in’s Wasser trat, sank er zu Boden, 
kochte im Kessel und starb dort. 

Darauf heirathete der Jüngling die Tochter des Periherr- 
schers. Der Jüngling wurde ein Herrscher, die Frau eine Für- 
stin. Tag für Tag verging, Feuer ward zu Feuer, ihre Wünsche 
und ihr Verlangen erreichten sie, so lebten sie, das Volk beherr- 
schend, dort wohnten sie jetzt. 
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4. Bräutigams Gesang. 


Wenn der Wind bläst, dann schwanken die Häupter des 
Schilfes, 
Sind Knab’ und Mädchen erwachsen, so vereinigen sie sich. 


Willst du mich, Jüngling, nehmen, so nimm mich, 
Wenn ich das Versprechen gegeben, lass ich nicht ab 
von dir. 


Wenn man die Leier spielt, geschieht es mit den Fin- 
| gern, 

Wenn der Reiche sein Mädchen liebt, so geschieht es mit 
dem Herzen. 


Die Leier spielend, spielend- wurde ich ein Sänger, 
Das reiche Mädchen liebend, liebend wurde ich besser. 


Ueber die Brücke gehend, sah ich dich, 
Unter den vielen Leuten liebte ich dich. 


5. Der Gesang-Gefährte. 


Ajulän, Ajulän ist dein Gesang, Jar! Jar! 
Singend sind wir gekommen, deine Brüder, Jar! Jar! 


Das Horn der schwarzen Kuh drehet nicht um, Jar! Jar! 
Das Kind trennt nicht von der Mutter, Jar! Jar! 


Der Lehm auf dem Dach deines Hauses mög’ nicht wenig 
werden, Jar! Jar! 

Schaut den Kopf des Bräutigams an, er mög’ nicht kahl 
sein, Jar! Jarl 
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Zu dem Hause deines Vaters ist ein Holzriegel, Jar! Jar! 
Zu dem Hause fremder Leute ist ein eiserner Riegel, 
Jar! Jar! 


Rothes, rothes Gras ist im Sande, Jar! Jar! 
Die Schwägerinnen mit rothem Gesichte sind bei der Hoch- 
zeit, Jar! Jar! 


6. Der Peri. 


Ein Herrscher ging auf die Jagd, er kam zur Steppe, da 
traf er einen schlafenden Peri. Den Peri hielt der Herrscher 
fest und band ihn, so brachte er ihn nach seinem Hause, dann 
sperrte er ihn in ein eisernes Haus ein. Ausser diesem Herr- 
scher gab es noch zwölf andere Herrscher, diesen Herrschern 
schrieb er eine Schrift: «Ich habe einen Рег! gefangen, habet зю 
ihr auch einen Peri gefangen? Wenn ihr keinen Peri zu fangen 
vermöget, so werde ich euer Oberherrscher sein. Ihr kommet 
jetzt zu mir zu Gaste.» Der Herrscher bereitete Speise und er- 
wartete seine Gäste. 

Der Herrscher hatte einen kleinen Sohn, als dieser mit Pfeilen 
spielte und Pfeile abschoss, fiel der abgeschossene Pfeil auf das 
Dach des Speichers herab, vom Dache fiel er in das Innere des 
Speichers herab. Das Kind suchte aber den Pfeil und fand ihn 
nicht. Aus dem Innern des Speichers rief der Регї dem Kinde 
zu: «Dein Pfeil ist hier, mein Kind.» Das Kind stahl aus der 
Tasche seiner Mutter den Schlüssel, öffnete den Speicher und 
trat ein. Der Peri hatte den Pfeil gefunden. Der Peri sprach 
zum Kinde: «Ei, mein Kind, du mach meine Finger frei, ich 
möchte Taback rauchen.» Das Kind machte seine Finger los. 
Der Peri sprach: «Jetzt, mein liebes Kind, mach mich frei, das 
Gute, das du mir anthust, wird dir einst belohnt werden.» Das 
Kind machte den Peri frei, der Peri gab dem Kinde den Pfeil, 


ту. 2 
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«Lebe wohl», sagte der Рег! zum Kinde und das Kind sah nicht, 
wohin der Рег! gekommen war. Das Kind schloss den Speicher 
zu und steckte den Schlüssel in die Tasche seiner Mutter. Nun 
ging das Kind wieder spielen. 

Darauf kamen die zwölf Herrscher zu Gast. Der Herrscher 
bewirthete seine Gäste, es wurde Abend, die Herrscher legten 
sich schlafen. Am Morgen standen sie wieder auf, da wurden 
sie wieder von neuem bewirthet mit herrlichen Speisen. Darauf 
liess der Herrscher die Trommeln rühren und versammelte sein 
Volk. Sie begaben sich nun zu dem Speicher, wo der Peri sich 
befand, um den Peri anzuschauen. Den Speicher öffneten sie, 
suchten den Peri in dem Speicher, fanden ihn aber nicht. 

Der Herrscher sprach: «Es ist richtig, dass ich den Peri 
gefangen, bei meiner Frau war der Schlüssel, meine Frau hat 
den Peri losgelassen. Jetzt werde ich meiner Frau den Kopf ab- 
schlagen lassen.» Seine Frau ergriffen sie und brachten sie zum 
Markt, um ihr den Kopf abzuschlagen. Seine Frau hatte zwei 
jüngere Geschwister, die vermochten nicht mit anzusehen, wie 
man ihrer älteren Schwester den Kopf abschlug und kehrten 
nach Hause zurück. Sie trafen das Kind, welches den Peri los- 
gelassen hatte. «Du, meine Seele, was spielst du, dein Vater 
lässt deiner Mutter den Kopf abschlagen, weil deine Mutter den 
vom Vater gefangenen Peri freigelassen hat.» Das Kind sprach: 
aWeshalb schlagen sie meiner Mutter den Kopf ab? diesen Peri 
hat meine Mutter nicht losgelassen, ich habe ihn losgelassen.» 

Zum Volke ging dieses Kind, «Den Kopf meiner Mutter schla- 
get nicht ab», sprach es, meine Mutter hat den Рег! nicht losge- 
lassen, ich habe ihn freigelassen.» Da liessen sie seine Mutter 

sıı los, das Kind ergriffen sie. Der Herrscher befahl, dass man dem 
Kinde den Kopf abschlagen sollte. Die zwölf Herrscher sprachen: 
«Du hast den Peri gefangen, das ist richtig, wir glauben es 
jetzt. Jetzt sei du das Haupt von uns zwölf Herrschern, das 
Haupt des Kindes schlage nicht ab. Lass es ausziehen und gieb 
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einen Menschen ihm zur Seite.» Der Herrscher tödtete sein 
Kind nicht, liess es frei. 

Die zwölf Herrscher schrieben heimlich dem Knaben eine 
Schrift, an das Kleid des Knaben befestigten sie diese Schrift, 
in dieser Schrift stand: «Irgend einmal wird dieses Kind der Herr- 
scher dieser zwölf Herrscher sein.» Die Herrscher kehrten zu- 
rück. Der Vater schickte sein Kind fort. Mit dem Kinde zugleich 
zog ein alter Mann fort. 

Am Tage zogen sie fort, in der Nacht übernachteten sie, den 
Kessel besorgte der Alte und gab dem Kinde Speise, am Morgen 
zogen sie wieder weiter. Nachdem sie viele Tage gezogen waren, 
besorgte der Alte den Kessel eines Tages nicht, das Kind sprach: 
«He, Alter, wirst du den Kessel nicht kochen lassen?» Der Alte 
sprach: «Dir, dem Kinde, soll ich, ein alter Mann, wohl Dienste 
leisten.» Das Kind ergriff er bei der Kehle und schlug es. Das 
Kind sprach: «Was handelst du gegen mich, Alter?» Der Alte 
sprach: «Ich werde dich tödten.» Das Kind sprach: «Du tödte 
mich nicht, Alter, ich will dir Dienste leisten.» Der Alte sprach: 
«Schön! gieb mir deine Fürstenkleidung.s Da gab das Kind 
seine Fürstenkleidung. «Du sei Fürst, sprach es, ich werde dir 
Dienste leisten.» Das Kleid des Kindes zog der Alte an. 

Darauf zogen sie weiter, zu einer Stadt kamen sie. Bei dem 
Fürsten stiegen sie ab. Der. Fürst empfing den Fürsten gut und 
bewirthete ihn. Der Alte befand sich bei dem Herrscher, das 
Kind brachten sie anderswo in einer Badstube unter. Der Alte 
sprach zu dem Herrscher: «Mein Knecht ist so geschickt, dass, 
wenn er hundert Pferde hütet, er aus ihnen zweihundert macht, 
Gebet meinem Knechte hundert Pferde, er wird sie in zweihun- 
dert verwandeln und herbringen.» Da riefen sie das Kind herbei. 
Der Alte sprach: «Ich gebe dir hundert Pferde, wenn du sie 
nicht in zweihundert verwandelst und herbringst, so werde ich 
dir den Kopf abschlagen.» Weinend und sich. quälend trieb das 
Kind die Pferde fort. Als das Kind die Pferde forttrieb, reichte 
seine Kraft nicht hin, die Pferde zu hüten. Da kam ein Jüng- 
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ling zum Kinde, rund um die Pferde herum zog er еше Linie, 
die Pferde gingen über diese Linie nicht hinaus. Darauf sprach 
der Jüngling: «Du schlafe, mein Kind, ich will deine Pferde 
hüten.» Indem er die Pferde hütete, machte dieser Jüngling aus 
hundert Pferden zweiliundert. «Freund, steh jetzt auf, sprach 
er, deine Pferde sind jetzt zweihundert geworden, jetzt nimm 

аз sie und kehre heim.» Das Kind trieb seine Pferde nach Hause. 
Der Jüngling liess ihn noch anhalten und gab ihm einen ganz 
kleinen Kasten zum Gescheik. Jetzt brachte das Kind die Pferde 
zum Herrscher. Da zählten die beiden Herrscher die Pferde, es 
waren zweihundert Pferde. 

Der Alte wurde verwirrt, als er dies sah, «Wo hat er sie 
nur 'hergebracht?» meinte er. Der Herrscher dieses Landes 
sprach: «Dein Knecht ist ein Jüngling von grosser Geschick- 
lichkeit.» Das-Kind ging hin und legte sich in seiner Badstube 
nieder. Der Herrscher hatte eine schöne Tochter. Dieses. Mäd- 
chen hörte, dass der Jüngling zweihundert Pferde herbeigebracht 
hatte, und sprach: «Dies ist der Sohn eines Fürsten.» Da be- 
schenkten sie das Kind, brachten ihm weiche Kissen. 

Am andern Tage gab man ihm hundert Kühe, der Alte 
sprach: «Hüte die hundert Kühe und mache aus ihnen zwei- 
hundert, wenn du nicht zweihundert machst, werde ich dir den 
Kopf abschlagen.» Das Kind trieb sie zur Steppe, da kam aber- 
mals sein Freund und sprach: «Ich will die Kühe hüten, du 
schlafe.» Das Kind legte sich schlafen, der Jüngling machte aus 
den hundert Kühen zweihundert. «Jetzt steh auf, sprach er, es 
sind zweihundert Kühe geworden, kehre jetzt zum Herrscher 
zurück:» Abermals gab er ihm einen ganz kleinen Kasten zum 
Geschenk. Der Jüngling kehrte zum Herrscher zurück und 
brachte seine Kühe hin. Die beiden Herrscher zählten sie, es 
waren zweihundert Kühe. Der Herrscher dieses Landes sprach: 
«О, dein Knecht ist geschickt.» - 

Am andern Tage gab man ihm hundert Schafe: «Mache dar- 
aus zweihundert und bringe sie her.» Das Kind trieb die Schafe 
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zur Steppe, abermals kam sein Freund und sprach: «Du schlafe, 
Freund, ich will die Schafe hüten.» In zweihundert Schafe ver- 
wandelte er sie und gab ihm abermals einen kleinen Kasten, 
dann schickte er ihn nach Hause zurück. Die Fürsten zählten 
die Schafe, es waren zweihundert Schafe. Der Herrscher die- 
ses Landes sprach: «О, dein Knecht ist ein sehr geschickter 
Jüngling. 

Am andern Tage beriethen sich die Frau des Herrschers 
und ihre Tochter, «Ist dieser Alte, unser Herrscher, dumm ge- 
worden, weshalb weiss er nicht, dass dieser Jüngling der Sohn 
eines Herrschers ist, wir wissen es. Weshalb bereitet er Qual 
und Noth einem so trefflichen Menschen?» Heimlich liess die 
Alte und das Mädchen für diesen Jüngling treffliche kostbare 
Kleidung anfertigen, von Gold machten sie den Kragen, an bei- 
den Seiten machten sie Taschen. 

Die Alte sprach zum Herrscher: «Begebet euch zu einer 
Lustbarkeit, zeiget da eure Herrscherkünste, nehmet Шо; den 
Gast, aus der Stadt, mit euch. Euer Volk mit Flöten und Pfei- 
fen, gehet hinaus und lasset die Trommeln rühren.» 

Das Kind zog inwendig schöne Kleidung an, aussen 206 ев 
einen schlechten Pelz an. Mit den Herrschern zog es aus. Sie 
kamen zur Steppe, um ihre Geschicklichkeit zu zeigen. 

Der Herrscher sprach: «Du bist ein Herrscher, zeige uns sıs 
deine Herrscherkünste, auch wir sind ein Herrscher, auch wir 
wollen sie zeigen.» Der Alte vermochte keine Herrscherkünste 
zu zeigen. «Dieser mein Knecht möge euch solche Künste zei- 
zeigen.» Da sprach der Alte zum Jüngling: «Du, mein Knecht, 
zeige deine Künste, wir wollen sie sehen,» Das Kind nahm aus 
der Brust einen Kasten und öffnete ihn. Da entstand eine Stadt, 
da war viel Handel auf dem Markte. Als er den Kasten schloss, 
war nichts mehr zu sehen. Der Herrscher sprach: «О Kind, 
zeige noch eine Kunst.» Da nahm das Kind einen Kasten aus 
der Tasche und öffnete ihn, da kamen Herren, die kämpften mit 
einander, als er den Kasten schloss, war alles verschwunden. 
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Der Fürst sprach: «О mein Kind, zeige noch deine dritte 
Kunst.» Abermals nahm das Kind einen Kasten aus der Tasche, 
öffnete ihn, da kamen Schlangen heraus, die auf einander los- 
stärzten, eine Menge Volkes tödteten sie. Da schloss er den 
Kasten und alles war verschwunden. 

Der Herrscher sprach: «Jetzt, mein Kind, ist es genug, 
drei Künste hast du gezeigt.» Der Alte sah den kostbaren Pelz 
des Kindes und sprach: «Wo hast du diesen trefflichen Pelz ge- 
nommen? wo hast du diese Kasten hergenommen?» Das Kind 
gab keine Antwort Der Fürst sprach zum Alten: «Das Kind 
hat Künste gezeigt, auch du zeige solche Fürstenstücke.» Der 
Alte vermochte keine Künste zu zeigen, denn ег hatte keine 
Herrscherkünste, deshalb tanzte der Alte auf den Beinen. Der 
Herrscher sprach: «Dies sind keine Herrscherkünste.» Er fragte 
das Kind: «Bist du nicht, mein Kind, ein Fürst?» Das Kind 
sprach: «Es ist richtig, ich bin ein Herrscher, dieser Alte wollte 
mich auf dem Wege tödten, als er mich tödten wollte, gab ich 
ihm mein Fürstenkleid.» 

Diesen Alten gruben sie bis zur Brust in die Erde ein, 
warfen dann mit Steinen nach ihm und tödteten ihn. Dann be- 
trachteten sie den Rock des Kindes, in dem Pelze war eine 
Schrift, diese Schrift betrachteten sie, da sahen sie, dass dieses 
Kind das Haupt der zwölf Fürsten war. Da.erstaunte der Fürst, 
das Haupt der zwölf Fürsten haben wir so sehr gekränkt, ohne 
es zu wissen. Darauf kehrten sie heim. Der Herrscher gab dem 
Kinde seine Tochter, gab ihm seinen Herrschersitz. In diesem 
Volke war er Herrscher, er erlangte das Ziel seiner Wünsche, 
beherrschte das Volk und lebte so. 
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1. 


Willst du zu den Plejaden gehen? 
Brauchst du sieben Pferde? 

Willst du auf dem Wege übernachten? 
Brauchst du ein weisses Zelt? 


Auf dem Wege zu den Plejaden 

Ist mein Leib nass geworden, 

Von meinem Leibe träufelt das Wasser herab, 
Aus ihm entstanden sieben Seen. 


Von wo hab’ ich das Blutwasser getrunken? 
Mein Sinn ist gefesselt, bei Gott. 

Von meiner Schönen hat man getrennt 
Mein schwarzes Auge, bei Gott!. 


Ich habe einen Storch, der da fliegen kann, 
Zum Himmel wird er emporfliegen, 

Der Leitstrick an seinem Fusse, 

Wenn er fliegt, wird er sich festziehen. 
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2. 


Im dunklen Walde habe ich die Falle ausgestellt 
Für die Biber und die Zobel, 

Ein Jüngling wird zufrieden sein 

Mit den Ereignissen, die ihn treffen. 


Die Mähne des Fuchspferdes 

Zerzaust der Wind, der von Westen komnt, 
Für diesen Jüngling mit schwarzen Augenbrauen 
Passt sein Mädchen, dass er gewachsen ist. 


Auf der Moschee ist ein Thurm, 

Wird ihn der gelehrte Jüngling nicht besteigen? 
Wenn ein gelehrter Jüngling da ist, 

Wird es für einen von uns ziehmen? 


3. 


Ich setzte mich in’s Boot, um zu rudern, 

Um das fliessende Wasser zu durchfahren, 

Zu Markt bin ich gegangen, habe Wein gekauft, 
Um mit meinen Freunden zu trinken. 


Von fern sind. zu sehen 

Ihre Brauen, wie die Thür eines Gefängnisses, 

Ich bin ein Jüngling, der bei seinem Volk erwachsen, 
Mein Haupt ist in die Ferne gezogen. 


Am Himmel ist eine blaue Wolke emporgestiegen, 

Herabfällt sie zu uns als Schnee. 

In einem fernen Lande wohne ich 

Und sehne mich nach meinem Volke, wo ich geboren und 
aufgewachsen. 
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4. 


Das kirgisische Pferd hat bunte Beine, 

Lasset uns hinter dem Heere zurückbleiben, 
Das Heer der Franzosen und Araber 

Lasset uns vom Fusse des Berges aus umringen. 


Wenn der Mann auch eine eiserne Thür macht, 

Oeffnet sie sich doch, wenn heftiger Wind ist. 

Lässt du mir heimkehren, mein Herrscher, kehr’ ich heim, 
Wenn die Tage meiner Dienstzeit um sind. 


5. Das mit List gefreite Mädchen. 


In einer Stadt lebte ein Alter. Der Alte hatte ein einziges 
Kind. Dieses Kind bat von seinem Vater Geld, sein Vater gab 


ihm vier Rubel. Mit diesem Gelde miethete das Kind drei Ar- . 


beiter, liess Lindenbast abziehen, aus diesem Baste verfertigten 
sie Siebe, diese Siebe brachte das Kind zu Markt und verkaufte 
sie. Vierhundert Rubel nahm es ein, kehrte zu seinem Vater 
zurück und gab seinem Vater das Geld, das es geriommen, zu- 
- rück. Jetzt irennte sich das Kind von seinem Vater und ging 
zu einer andern Stadt. 

In jener Stadt trat es in ein Haus, als es eintrat, schlief in 
diesem Hause ein alter Mann. In diesem Hause lag auf der 
Erde ein Papier, ш dieser Schrift war geschrieben: «Auch ein 
Mann kann ein Kind gebären» so war geschrieben. Das Kind 
las die Schrift und sprach: «Ein Manu kann kein Kind gebären. 
Wenn aber dieser Alte ein Kind braucht, so will ich sein Kind 
sein», so sprechend, kroch das Kind unter den Alten und legte 
sich hin. Das Kind lag dort und jammerte, der Alte erwachte 
und nahm das Kind und sprach: «О, ich habe ein Kind gebo- 
ren.» Da unterhielt sich das Kind mit dem Alten, «von wem bin 
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ich geboren», sprach es. Der Alte sprach: «Von mir bist du ge- 
boren.» Das Kind sprach: «Wo ist meine Mutter?» Der Alte 
sprach: «Ich bin dein Vater und deine Mutter.» 

Der Alte zeigte dem Kinde seine Häuser, seine Speicher, 
denn er war sehr reich; wie viel Gold war dort, wie viel Silber 

э war dort, wie viel herrliche Waaren waren dort! In einem Spei- 
cher fand das Kind ein Bild, es kam zu seinem alten Vater, 
zeigte ihm das Bild. « Was ist das für ein Bild?» fragte es. Der 
Alte sprach: «Ich hatte mich in ein Mädchen in jener Stadt ver- 
liebt. Da ich das Mädchen nicht heirathen konnte, habe ich die- 
ses Bild angefertigt.» Das Kind sprach: «Gieb mir dieses Bild, 
ich will dein Mädchen aufsuchen.» Der Alte gab jenes Bild. Als 
das Kind das Bild genommen, bat es vom Alten Mundvorrath 
für den Weg. «Ich will mich auf den Weg begeben, Vater, um 
jenes Mädchen zu suchen. Du gieb mir Vieh, gieb mir Geld.» 
Der Alte gab ihm Vieh, gab ihm Geld, gab seinem Kinde die 
Erlaubniss, zu reisen. Das Kind begab sich auf den Weg, der 
Alte blieb im Hause. 

Der Knabe ging, ging und kam zur Stadt des Mädchens, dort 
miethete er ein Haus, errichtete einen Laden und handelte. 
Wenn er nach jenem Mädchen fragte, so gab ihm niemand Ant- 
wort. Darauf trat er in das Haus einer verwaisten Alten Dieser 
Alten schenkte er ein Hemd und Speise. Er fragte die Alte: «E! 
Alte, lebt in dieser Stadt ein solches Mädchen?» Die Alte sprach: 
«Ja, dies ist die Tochter unsers Fürsten. Diese Tochter des 
Fürsten zeigt sich niemandem.» Das Kind sprach: «Wie kann 
ich dieses Mädchen sehen?» Die Alte sprach: «Am Freitage 
fährt dieses Mädchen auf dem Wasser in einem Boote, wenn du 
sie dort nicht siehst, kannst du sie nicht sehen.» Jenes Kind zog 
Mädchenkleidung an und setzte sich am Ufer des Meeres nieder. 
Zu dieser Zeit fuhr das Mädchen in einem bemalten Boote. Als 
er das Mädchen gesehen hatte, setzte er sich auf ein Brett und 
ruderte auf das Mädchen zu. Zu dieser Zeit fiel das Kind ins 
Wasser. Als das Mädchen dies gesehen hatte, nahm sie diesen 
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als Mädchen verkleideten Jüngling in ihr Boot auf, aus diesem 
Wasser stiegen sie ans Land. Das Mädchen fragte: «Wessen 
Kind bist du?» Das Kind sprach: «Auch ich bin das Kind eines 
Herrschers.» Das Mädchen sprach: «Da du das Kind eines 
Herrschers bist, wie bist du aber in’s Wasser gefallen.» Der 
Jüngling sprach: «Ich bin vom Schiffe herabgefallen, da habe 
ich mich an dieses Brett angeklammert und auf diesem Brette 
bin ich hierher geschwommen.» Das Mädchen sprach: «Du passt 
mir zum Dienste, lass uns zusammen wohnen.» 

Nach Hause kamen sie. Da sprach das Mädchen zu seinem 
Vater: «Ich habe im Wasser ein Mädchen gefunden.» Der Vater 
sprach: «Wenn sie dir gefällt, so ernähre sie.» Es lebten beide 
zusammen.» Eines Tages gingen beide, um sich zu baden, das 
Mädchen badete sich, der Jüngling badete sich nicht. Das Mäd- 
chen sprach: «Weshalb badest du dich nicht?» Der Jüngling 
sprach: «Ich bin in’s Wasser gefallen, daher fürchte ich mich, 
du bade dich nur, ich will dich waschen.» Darauf stieg das Mäd- 
chen in’s Wasser, der Jüngling wusch das Mädchen, darauf gin- 
gen sie nach Hause. 

Eines Tages heizte das Mädchen die Badstube und sprach sıs 
zum Kinde: «Lass uns heute zusammen in die Badstube gehen.» 
Sie gingen in die Badstube, da warf dieses Mädchen ihre Klei- 
dung ab, der Jüngling aber verbarg seine Schamtheile. Das Mäd- 
chen sagte: « Was verbirgst du dich?» Der Jüngling sprach: «O 
Mädchen, ich bin ein Jüngling, da ich mich in dich verliebt 
hatte, kam ich zu dieser Stadt, erfand ich diese List, um dich 
zu sehen, weil ich in dich verliebt bin, verzeih meine Uebelthat, 
wir wollen beide uns verbinden.» Das Mädchen sprach: «Früher 
hat mich kein Mensch gesehen, du hast mich:aber gesehen. Gott, 
der Herr, hat mich dir bestimmt, wenn er es bestimmt hat, was 
kann man da thun? Nimni du mich durch solehe List. Von dei- 
nem Hause aus mache unter der Erde einen Weg zu meinem 
Hause.» 

Der Jüngling kehrte jetzt nach Hause zurück. Leute mie- 
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thete er und führte unter der Erde von seinem eigenen Hause 
zu dem Hause des Mädchens einen Weg, auf diesem Wege be- 
gab sich der Jüngling zum Mädchen. Das Mädchen sprach: «Wenn 
du mich heirathen willst, so lade meinen Vater zur Mahlzeit 
ein und bewirthe ihn.» 

Der Jüngling kehrte zurück, lud den Vater des Mädchens 
ein und bewirthete ihn. Der Vater des Mädchens sprach: «Ich 
habe ein Mädchen, das für dich passt, sie leistet meiner eigenen 
Tochter Dienste, wenn diese dir gefällt, so will ich sie dir ge- 
ben.» Als jener Jüngling seine Worte hörte, sprach er: «Ich will 
sie nehmen.» Da ging der Vater zu seiner Tochter und sprach 
zu seiner Tochter: «Das Mädchen, welches du gefunden hast, 
will ich diesem 'reichen Manne geben.» Das Mädchen sprach; 
«Gieb sie ihm, du begieb dich zum Hause dieses Reichen, ich 
will das Mädchen hinschicken.» Ihr Vater ging zum Hause des 
Reichen. ‘Während dieser Zeit begab sich das Mädchen auf dem 
unter. der Erde geführten Wege zu dem Hause des Reichen. 
‘Als ihr Vater eintrat, sah er das Mädchen, «dies ist meine 
Tochter», sprach er und kehrte zu seinem Hause zurück. Das 
Mädchen kehrte auf dem Wege nach Hause zurück. Der Vater 
trat zu seiner Tochter ein, da sah er, dass seine Tochter dasass. 
Da sprach ihr Vater: «Bist du nicht das Mädchen gewesen, das 
im Hause des Reichen sass?» Die Tochter sprach: «Nein, ich 
bin es nicht gewegen.» Da ging der Vater wieder zum Hause des 
Reichen, auch das Mädchen ging hin. | 
| Der Vater sprach: «Dieses Mädchen will ich dir geben, 

willst du es heirathen?» Der Jüngling willigte- ein. Zu dersel- 
bigen Zeit sprach der Vater über seine eigene Tochter den 
Trausegen, dann kehrte er nach Hause zurück, ging zu: seiner 
Tochter, seine Tochter war in ihrem Hause, 

Der Reiche lebte noch vier Tage in dieser Stadt. Die Waaren, 
‚mit denen er gehandelt, schickte er zu seinem Vater zurück. 
Darauf begab er sich zum Fürsten und sprach zum Fürsten: 
«Gieb du mir die Erlaubniss, heimzukehren und mein Weib fort- 
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zuführen.» Der Fürst gab die Erlaubniss. Da bereitete er alles 
zur Ueberfahrt Nöthige vor. Der Fürst ging zu seiner Tochter зә 
und sprach: «Ich will meinem Freunde das Geleit geben.» Das 
Mädchen sprach: «Schön, Herr und Vater, begleite ihn.» Als der 
Vater aus ihrem Hause gegangen, begab sich das Mädchen auf 
jenem Wege zu ihrem’ Manne. 

Der Jüngling kehrte jetzt heim. Der Vater begleitete ihn 
eine Strecke Weges. Dort verabschiedeten sie sich. Der Jüng- 
ling führte sein Weib fort, der Fürst kehrte nach seinem Hause 
zurück. Als er in das Haus seiner Tochter eingetreten war, war 
seine Tochter verschwunden. Da schickte er jenem. Reichen eine 
Schrift: «Du hast meine Tochter mit List entführt.» Das Mädchen 
schickte ihm seine Schrift zurück. «O Vater, nach deinem eige- 
nen Befehle hast du mich gegeben.» | 


6. Timirgändik. 


Es lebte ein Herrscher, der hatte drei Söhne. Seinen einen 
Sohn liess er hingehen, um die Pferde zu hüten. Dieser aber 
vermochte die Pferde nicht zu hüten, sondern schlief ein. Als er 
eingeschlafen war, kamen viele von den Pferden fort: Nach 
Hause gekommen, sprach er zu seinem Vater; «Als ich die 
Pferde hütete, bin ich eingeschlafen, ich weiss nicht, was für ein 
Wesen unsere Pferde fortgeführt hat.» Der Vater schickte seinen. 
zweiten Sohn hin. Der mittlere Sohn schlief auch ein. Abermalg 
verschwanden viele von den Pferden. Auch er kam zu seinem 
Vater und: sprach: «Ich bin eingeschlafen, da sind viele Pferde 
fortgegangen, ich weiss aber nicht, wohin sie gegangen.» Am 
dritten Tage ging der Vater selbst hin, um die Pferde zu hüten. 
Da sprach sein jüngstes Kind: «Auch ich will hingehen.» Sein 
Vater sprach: «Du bleibe hier, du bist noch klein.» Obgleich er 
dies auch sagte, blieb das Kind nicht zurück, sondern ging mit 
ihm hin. In der Nacht schlief auch der Vater ein, jenes Kind 
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aber schlief nicht, sondern schaute nach. Um Mitternacht sah 
das Kind unter dem Pelze, womit es sich bedeckt hatte, dass 
drei Jilbigäne kamen, aus ihrem Munde kamen Flammen, aus 
ihrem Hintern kamen Funken. Diese Jilbigäne trieben die 
Pferde fort. 

Am Morgen stand der Vater auf und wieder waren Pferde 
verschwunden. Der Vater sprach: «Ich bin eingeschlafen und 
weiss nicht, wohin sie gekommen.» Das Kind sprach: «Ich habe 
es gesehen, um Mitternacht haben sie die drei Jilbigäne fortge- 
führt.» Nach Hause kehrten sie zurück, da rief der Vater seine 
Söhne und sprach: «О Söhne! man muss diese Pferde suchen.» 
Zwei seine Söhne schickte er aus, um die Pferde zu suchen. Der 
Jüngste Sohn sprach: «Ел, Vater, gieb auch mir die Erlaubniss, 
wenn ich auch klein bin, will ich mit ihnen gehn und will ihnen 

s20 den Kessel kochen. Die drei Söhne zogen aus, die Pferde zu 
suchen. Zu einer Stelle kamen sie und übernachteten, dort war 
eine kupferne Brücke. Die beiden älteren Brüder gingen und 
schossen zwei Enten. Der jüngste Sohn sprach: «Jetzt, Brüder, 
schlafet, ich will diese Enten rupfen und kochen.» Diese schlie- 
fen ein, der jüngste Sohn rupfte die Enten. Er stieg herab, um 
für den Kessel Wasser zu nehmen, unter die Brücke legte er 
sich, da kamen über die Brücke Pferdeheerden. Als alle Pferde 
hinübergegangen, kam hinter ihnen ein dreiköpfiger Jilbigän. 
Das Pferd des Jilbigän wollte nicht über die Brücke. Der Jilbi- 
gän stieg vom Pferde und schlug sein Pferd. 


Mein Pferd, weshalb gehst du nicht? 
Timirgändik ist noch nicht geboren, 
Wenn er auch geboren, ist er noch nicht hergekommen. 


Jenes Kind kam nun unter der Brücke hervor und sprach: 


Wie soll dein Pferd sich nicht fürchten, 
Timirgändik ist geboren, 
Ist hergekommen und steht vor dir. 
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Willst du mit mir schiessend kämpfen? 
Willst du mit mir ringen? 


Jilbigäu sprach: «Dreimal will ich ringen, beim Schiessen 
öge der Pfeil im Leibe deines Vaters stecken bleiben.» Sie 
ssten sich, ergriffen sich, rangen. Beim Ringkampf packte er 
п Jilbigän und warf ihn nieder, die drei Köpfe schlug er ihm 
„ legte sie bei der Brücke hin. Zurückkehrend, brachte das 
ind den Kessel wieder zum Kochen. 


Er weckte seine Brüder auf: «Stehet auf, die Speise ist fer- 
y.» Seine Brüder standen auf, wuschen sich und assen. Jenes 
ind brachte ihre Pferde herbei, sattelte sie und sie ritten wei- 
г. Sie kamen zu jener Brücke; als sie über die Brücke ritten, 
hen sie die abgeschlagenen Köpfe. Die älteren Brüder spra- 
еп: «Was für Köpfe sind dies?» Ihr jüngerer Bruder sagte 
chts. 


Wieder ritten sie auf dem Wege weiter. Sie ritten und ritten 
ıd kamen zu einer silbernen Brücke. Dorthin kommend, über- 
‚chteten sie abermals bei der Brücke. Die älteren Brüder zo- 
п wieder aus, Einten zu schiessen, abermals schossen sie zwei 
nten und brachten sie herbei. Der Jüngling sprach: «Schlafet, 
r Brüder, ich will diese rupfen und kochen.» Seine älteren 
-üder schliefen ein, das Kind rupfte die Enten; nachdem es 
rupft, stieg es hinab, um Wasser zu holen. Unter die Brücke зэ 
‘och er, als er hinuntergekrochen, liefen wiederum Pferde über 
e Brücke, als alle Pferde über die Brücke gelaufen, kam hin- 
r ihnen ein sechsköpfiger Jilbigän, der die Heerde trieb. Des 
I\bigän Pferd wollte auch nicht über die Brücke laufen. Jilbi- 
n stieg von seinem Pferde und schlug sein Pferd. 


Mein Pferd, weshalb läufst du nicht? 
Timirgändik ist noch nicht geboren, 
Wenn er auch geboren, ist er noch nicht hergekommen. 
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Wie soll dein Pferd sich nicht fürchten? 
Timirgändik ist geboren, 
Ist hergekommen und steht vor dir, 

_ "Willst du mit mir schiessend kämpfen, 
Willst du mit mir ringen? 


Jilbigän sprach: «Dreimal will ich ringen, beim Schiessen аг 
möge der Pfeil im Leibe und Herzen deines Vaters stecken blei-— 
ben.» Sie rangen, beim Ringen warf Timirgändik den sechs — 
köpfigen Jilbigen nieder, seine sechs Köpfe schlug er ab пп 
warf sie auf die Brücke. Darauf kehrte er zum Lagerplatz u— 
rück und goss Wasser in den Kessel, kochte die Enten. 

‚ Beine Brüder weckte er. «Unsere Speise ist fertig, stehe 
auf und esset das im Kessel Befindliche», sprach er. Seine Brü - 
der standen auf, wuschen sich und assen. Ihre Pferde brachte 
er herbei, sie sattelten sie, bestiegen sie und ritten fort. Zu 
jener Brücke kamen sie und sprachen: « Wessen Köpfe sind dies, 
wer hat diesen hier getödtet?» Der jüngste sagte nichts. 

Wieder zogen sie auf dem Wege weiter, ritten und ritten 
und kamen zu einer goldenen Brücke. Wieder lagerten sie sich, 
die beiden älteren Brüder schossen Enten. Die älteren Brüder 
schliefen ein, der jüngste rupfte die Enten und stieg, um Wasser 
zu holen, unter die Brücke. Pferde liefen wieder über die Brücke, 
hinter ihnen her kam ein zwölfköpfiger Jilbigän. Das Pferd des 
zwölfköpfigen Jilbigän betrat die Brücke nicht. Der Jilbigän 
stieg von seinem Pferde und schlug sein Pferd. 


Mein Pferd, weshalb gehst du nicht, 
829 Timirgändik ist noch nicht geboren, 
Wenn er auch geboren, ist er noch nicht hergekommen. 


Jenes Kind kam unter der Brücke hervor und sprach: 
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Wie soll dein Pferd sich nicht fürchten, 
Timirgändik ist geboren, 

Ist hergekommen und steht vor dir. 
Willst du mit mir schiessend kämpfen’? 
Willst du mit mir ringen? 


Jilbigän sprach: «Dreimal will ich ringen, beim Schiessen 
möge der Pfeil im Leibe und Herzen deines Vaters stecken blei- 
ben.» Sie rangen, beim Ringen warf Timirgändik den zwölfköpfi- 
gen Jilbigän nieder, seine zwölf Köpfe schlug er ab und warf 
sie auf die Brücke. Darauf kehrte er zum Lagerplatz zurück und 
2038 Wasser in-den Kessel, kochte die Enten. 

Seine Brüder weckte er. « Unsere Speise ist fertig, stehet auf 
und esset das im Kessel Befindliche», sprach er. Seine Brüder 
standen auf, wuschen sich und assen. Ihre Pferde brachte er 
herbei, sie gattelten sie, bestiegen sie und ritten fort. Zu jener 
Brücke kamen sie, sprachen: «Wessen Köpfe sind dies, wer hat 
diesen hier getödtet?» Der Jüngste sprach nichts. 

Sie ritten auf dem Wege weiter, ritten und ritten und kamen 
zu einem kupfernen Hause. Der Jüngste sprach: «Bleibet hier, 
meine Brüder, ich will hier versuchen einzutreten.» Er stieg 
von seinem Pferde, suchte die Thür des Hauses, eine Thür fand 
er nicht, in der Wand fand er drei Pferdehaare, als er an die- 
sen zog, öffneten sich drei Thüren. Er trat ein, dort теже die 
Frau des Jilbigän ein dreiköpfiges Kind, er fasste das Kind beim 
Fuss und schleuderte es gegen die Wand. Seinen ältesten Bru- 
der rief er, «Dies ist deine Frau, sagte er, du bleibe hier.» Mit 
dem mittleren Bruder zog das Kind abermals weiter, sie ritten 
und ritten und kamen zu einem silbernen Hause. Timirgändik 
stieg von seinem Pferde und suchte die Thür, dann zog er an 
sechs Pferdehaaren, da öffneten sich sechs Thüren. Abermals 
trat er ш’з Haus, da lag abermals ein Weib, das ein sechsköpfi- 
ges Kind schaukelte. Ihr Kind ergriff er beim Fusse und schlug 
es gegen die Wand. Er rief seine Brüder. «Du bleibe hier, sprach 

IV. 26 
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er, deine Frau ist diese hier.» Mit seiner Frau liess er seinen 
Bruder hier zurück. 
Er selbst zog auf dem Wege weiter, ging und ging und kam 
323 zu einem goldenen Hause. Aus der Wand zog er zwölf Pferde— 
haare, da öffneten sich zwölf Thüren. Timirgändik trat durch 
die Thür ein, wiederum lag ein Weib da, das ein zwölfköpfiges 
Kind schaukelte. Abermals ergriff er dieses zwölfköpfige Kind 
und schleuderte es gegen die Wand. Da sprach ег: «Du bist 
mein Weib.» Dieses Weib liess er zu Pferde steigen, beide 
suchten jetzt die Pferdeheerden auf. Sie fanden die Pferde, sie 
trieben ihre Pferde fort und kehrten heim. Zu dem mittlern 
Bruder kamen sie. «Komm heraus, Bruder, sprach er, wir wol- 
len unsere Pferde nach Hause treiben.» Sie ritten jetzt alle vier 
fort. Nach-einiger Zeit kamen sie zu ihrem ältesten Bruder. 
«Bruder, komm heraus, sprach er, wir wollen unsere Pferde zu- 
rücktreiben.» Jetzt waren sie ihrer sechs und so kehrten sie 
heim. Auf dem Wege übernachteten sie. 

Timirgändik sprach: «Seitdem ich von der Mutter geboren, 
habe ich nicht geschlafen, jetzt bin ich müde geworden, jetzt 
will ich schlafen.» Seine Brüder sprachen: «Schlafe.» Timirgän- 
dik sprach: «Wenn ihr mich nicht aufwecken könnet, so wartet 
nicht auf mich, lasset mein Weib bei mir zurück.» 

Jetzt schlief Timirgändik. Da fassten seine Brüder den‘Plan. 
aUnser Vater wird diesem die Herrschaft übergeben, da dieser 
die Pferde gefunden hat.» Der eine sprach: «Lasset uns diesen 
tödten.» Der andere sprach: «Wir wollen ihn nicht tödten, wir 
wollen seine Füsse bei den Knieen abschneiden und ihn zurück- 
lassen.» Sie schnitten diesem Kinde die Füsse bei den Knieen ab, 
er wachte nicht auf. Sie liessen ihn zurück, banden seine Füsse 
sich hinter den Sattel, sein Weib führten sie mit sich fort. Als 
sie nach Hause gekommen, sprachen sie zu ihrem Vater: «Unser 
jüngerer Bruder ist gestorben, sieh hier seine Füsse.» Seine Frau 
machten sie zur. Sklavin und liessen sie ihre Pferde hüten. 

Timirgändik wachte auf. Als er aufwachte, ist sein Pferd 
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„nicht da, ist seine Frau nicht da, sind seine beiden Füsse nicht 

da. Da jammerte Timirgändik, stand auf und ging darauf auf 
seinen Knieen weiter. Er ging und ging und begegnete einem 
Blinden. «Ei, blinder Freund, sprach er, hast du Mundvorrath? 
Ich bin hungrig.» Der Blinde sprach: «Wenn ich es dir gebe, 
was soll ich dann essen?» Der Jüngling sprach: a'Wir wollen 
deine Speise essen. Gott wird selbst, wenn deine Speise zu Ende 
ist, uns Speise geben.» Der Blinde sprach: «Schön.» Sie kochten 
und assen, assen und wurden satt und zogen weiter. Einem Arm- 
losen begegneten sie. «He, Armloser, sprachen sie, hast du Mund- 
vorrath? wir wollen essen.» Da assen sie abermals und als sie 
gegessen, zogen sie weiter; die drei Krfippel. 

Der Kniefüssige bestieg den Armlosen, sie gingen und gin- 
gen und kamen zum Walde. Im Walde tödteten sie Wild, tödte- 
ten Zobel, tödteten Ottern, tödteten Füchse, Wölfe und Hirsche. 
Dort bauten sie ein Haus, bauten Speicher und wohnten daselbst. 

Da stahl die alte Jilbigän ihre Habe; die beiden Krüppel, 
den Blinden und den Armlosen, schickte Timirgändik auf die гм 
Jagd. Timirgändik blieb im Hause, machte sich einen eisernen 
Haken. Jene Alte kam, um Habe zu stehlen und trat in’s Haus. 
Der Kniefüssige stieg vom Hängeboden herab und hielt mit dem 
Haken im Munde die Alte fest. Bei der Thür band er sie, bei 
einer eisernen Kette. Die Krüppel kamen von der Jagd, der 
Kniefüssige schleppte ihr Wild herbei. Die Freunde traten in’s 
Haus, er nährte seine Freunde und machte sie satt. 

Den Blinden liessen sie von der Alten verschlucken, дап schlug 
der Kniefüssige die Alte mit der Peitsche, die Alte eibrach, 
da kam der Blinde Augen habend hervor. Darauf liessen sie den 
Armlosen verschlucken, abermals schlug der Kniefüssige mit 
der Peitsche, abermals brach die Alte, йз kam der Armlose mit. 
Händen versehen aus ihrem Munde hervor. Der Kniefüssige 
sprach: «Jetzt lasset mich verschlucken.» Die Alte verschluckte 
den Kniefüssigen, die beiden schlugen die Alte, die Alte erbrach _ 
nicht, sie schlugen sie bis zu Tode, als sie gestorben, schnitten 
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sie der Alten den Leib auf, er war nicht im Leibe, die Knochen 
schnitten sie auf und suchten ihn, das Knochenmark der Finger 
durchsuchten sie, da fanden sie ihn in dem Knochenmark des 
kleinen Fingers, dort schabte er einen Pfeil. 

Timirgändik sprach: aWeshalb habet ihr mich so schnell ge- 
sucht, ich hatte noch zwei Pfeile zu schnitzen, jetzt lasset uns 
unsere Habe theilen.» Die Habe theilten sie, der Blinde ging 
Augen habend davon, der Armlose ging Arme habend davon. Ti- 
mirgändik ging mit ganzen Füssen nach Hause zurück. 

Zur Stadt seines Vaters kam er, zu einer seiner älteren 
Schwestern trat er ein. «Gehet zu meinem Vater und sage: Ti- 
mirgändik, dein Sohn, ist gekommen.» Die Schwester ging hin- 
aus und sprach: «Dein Sohn Timirgändik. ist gekommen.» Ihr 
Vater sprach: «aBringe ihn hierher, ich will ihn sehen.» Sie 
brachte ihn zu ihrem Vater. Sie sahen sich und erkannten sich. 
Er sprach: «Ich habe eine Frau, wo ist diese?» Sein Vater 
sprach: alch weiss nicht, mein Kind, deine Brüder haben eine 
Sklavin mitgebracht, die hütet die Pferde.» Er liess jene herbei- 
bringen, jammernd erkannte er sich mit seiner Frau. Timirgän- 
dik sprach: «Vater, versammle alles Volk der Stadt. Mit meinen 
Brüdern wollen wir Spiele halten.» Sein Vater versammelte das 
Volk der Stadt, sie gingen zur Steppe, um zu spielen. Timir- 
gändik gab seinen Brüdern je zu einem Pfeile. «Wenn ihr in 
Rechtschäffenheit lebet, so möge mein abgeschleuderter Pfeil 
herabfallen. und mein Auge durchboren, wenn ihr in Ungerech- 
tigkeit lebet, so möge er auf euer Haupt herabfallen und bei den 
Füssen herauskommen.» Auf eine Schüssel legte er einen Rubel. 
«Ich will zuerst schiessen, wenn ich mit Ungerechtigkeit lebe, 
so möge er auf meinen Scheitel fallen, wenn ich in Gerechtigkeit 
lebe, so möge er herabfallen und diesen Rubel durchbohren.» 

Timirgändik schoss den Pfeil ab, einen Tagesweg weit flog 

зз5 der Pfeil, fiel dann herab und traf die Mitte des Rubels. Zu 
seinem ältesten Bruder sprach er: «Jetzt schiesse du.» Er schoss, 
auf seinen Scheitel fiel der Pfeil, es starb der älteste Bruder. 
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Auch der jüngere Bruder schoss, der Pfeil erhob sich, fiel auf 
seinen Scheitel, kam bei den Füssen heraus, beide Brüder star- 
ben. Die Frauen der Brüder machte er zu Mägden. Er selbst 
war ein Herrscher. 


7. Der Rutscher. 


Man sagt: Es lebte einst ein Reicher, dieser hatte einen 
Sohn, dieser Sohn vermochte nicht auf den Füssen zu gehen, son- 
dern sass immer. Sein Vater fand keine Arzenei, um ihn zu be- 
handeln. Wieder einmal ging sein Vater zu Markte, um Arzenei 
zu holen, auf dem Markt begegnete ihm ein Alter, dieser sprach 
zu jenem Alten: «Hast du keine Arzenei gefunden?» Der Reiche 
sprach: «Ich habe keine gefunden.» Der Alte sprach: «Nimm du 
einen halben Besmen Butter, nimm zehn Pfund Mehl, bringe 
dieses heim und lasse Eierkuchen backen. Dem Kinde gieb da- 
von nichts zu essen, sondern stell es am Abend fern von sei- 
nem Platze auf. Du selbst geh aus dem Hause und schaue 
draussen durch das Fenster nach jenem, das Kind wird auf den 
Füssen gehen und jene Eierkuchen essen. Dann tritt in’s Haus, 
dass du ihm begegnest, darauf schicke das Kind, um Wasser zu 
holen, fort.» Der Reiche kaufte einen halben Besmen Butter, 
nahm zehn Pfund Mehl und brachte es nach Hause. Zu Hause 
angekommen, l'ess ег Eierkuchen backen, stellte die Eierkuchen 
bei Seite. Der Vater ging jetzt hinaus, um durch das Fenster 
zu schauen. Das Kind stand auf, ging auf seinen Füssen und ass 
die hingestellten Eierkuchen. Sein Vater trat ein und traf ihn, 
Er zankte seinen Sohn aus und schickte ihn zum Flusse hinab. 
Als das Kind zum Flusse gegangen, schickte der Alte nach Holz, 
als er Holz gebracht, schickte er ihn nach Heu. Den nach Heu 
geschickten Knaben sah die Tochter des Fürsten. 

Die Tochter des Fürsten lachte über dieses Kind, indem sie 
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es einen Hinterorutscher nannte. Das Kind sprach zum Mäd- 
chen: «О Mädchen, mögest du schwanger sein.» Nach den Wor- 
ten jenes Kindes wurde dieses Mädchen schwanger. Nach einiger 
Zeit erfuhr der Herrscher, dass seine Tochter schwanger sei. 
Der Vater rief seine Tochter und sprach: «Von welchem Меп- 
schen bist du schwanger geworden?» Das Mädchen fand keine 
Antwort. Der Fürst befahl: «Werfet diese meine Tochter in’s 
Meer.» Da sprach einer von den Leuten des Fürsten: «О Herr- 
scher, wirf sie nicht hinein, wir wollen den Vater des Kindes 
deiner Tochter auffinden lassen.» Der Herrscher sprach: «Wo- 
her sollen wir ihn finden? meine Tochter kennt ihn selbst nicht.»- 
Der Diener des Fürsten sprach: «О Herrscher, der Vater diesem, 
Kindes wird der fusslose Sohn eines Alten sein.» 

se Den Hinternrutscher brachten sie herbei. Als das Kind ge- 
boren war, lief es auf seinen Füssen, jener Diener des Fürsten 
sprach: «О Herrscher! wenn dieser. Hinternrutscher sein Va- 
ter ist, so wird sein Kind zu ihm laufen und ihn umarmen.» Als 
dieses Kind den Sohn des Alten sah, lief es auf ihn zu, um- 
armte ihn. 

Der Herrscher wurde zornig, liess ein Fass herbeibringen, 
alle drei, den Hinternrutscher, seine eigene Tochter und ihr 
Kind liess er in das Fass stecken, aussen um das Fass liess er 
Reifen legen und machte es fest zu. Ins Meer warfen sie es. 
Dieses Fass schwamm auf dem Meere fort. Nachdem das Fass 
weit weit fortgeschwommen, kam es ans Land. Das Fass zer- 
brach, alle drei kamen lebendig aus dem Fasse heraus. An der 
Stelle, wo sie herausgekommen, bauten sie ein Haus, dort wohn- 
ten sie, wurden reich. 

Jener Herrscher lud seinen Schwiegersohn zu Gast ein. 
Der Herrscher wusste nicht, dass es sein Schwiegersohn war. 
Der Herrscher ritt zu dem Hause seines Schwiegersohnes mit 
vielen Leuten. Der Herrscher sprach: «Wir"sind mit vielen Leu- 
ten gekommen, er wird uns nicht satt machen können, wie soll 
er uns satt machen?» | 
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Der Schwiegersohn bewirthete seinen Schwiegervater. Speise 
kbereitend, machte er den Schwiegervater mit allen seinen Leu- 
ten satt. Da sprach der Schwiegervater: «Woher hat nur dieser 
Jüngling das Geld genommen? meine Tochter wird uns wohl 
Geld gestohlen haben.» Da zeigte der Schwiegersohn seinem 
Schwiegervater sein eigenes Haus, in seinen Speichern war viel 
Gold und Silber. Sein Schwiegervater erstaunte, der Herrscher 


gab seinem Schwiegersohn seinen Herrschersitz, jetzt war das 
Kind selbst ein Herrscher. 


DAS DORF KALMAKLAR. 


1. Die Almosenspenderin. 


In einer Stadt lebte ein Herrscher, dieser gab eine Schrift 
aus den Völkern, die ihm unterthan waren, man solle den Bett- 
lern keine Almosen geben. Die Leute, den Befehl ihres Herr- 
schers befolgend, gaben den Bettlern keine Gaben und Almosen. 
Als darauf die Bettler und Armen in Hungersnoth geriethen, 
fingen sie an dahinzusterben. 

So von Hunger gequält, sass ein alter Bettler auf der Strasse. 
Die Tochter des Herrschers sass am Fenster und sah diesen 
alten Mann. Als sie ihn gesehen, wurde sie von Mitleid erregt. 
Sie rief jenen Bettler vom Fenster aus zu sich und gab ihm um 
Gotteswillen ein Brot. aWenn auch mein Vater der Herrscher 
ist, so hat ihm doch Gott der Herr die Herrschaft nur in dieser 
gebrechlichen Welt gegeben. Der Herrscher der Herrscher ist 
Gott, der Herr und Schöpfer. Wenn dieser mein Vater stirbt, 
so endigt seine Herrschaft.» 

Jener Bettler ging, nachdem er das Brot genommen, freudig 
fort. Auf dem Wege gehend, ass er, der Herrscher kehrte nach 
Hause zurück und erblickte diesen Alten. Er hielt diesen Alten 
auf, fragte diesen Bettler: «Woher hast du dieses Brot genom- 
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men?» Der Alte antwortete dem Herrscher: «In einem sehr 
grossen Hause gab mir ein Mädchen ein Brot.» Der Herrscher 
sprach: «Wenn es dir jenes Mädchen gegeben hat, so setze dich 
auf meinen Wagen und zeige mir dieses Mädchen.» Er setzte 
den Alten auf seinen Wagen und führte ihn zurück. Zu dem 
Hause des Herrschers kamen sie. Der Alte sprach: «In die- 98 
sem Hause hat man mir Brot gegeben, dieses Mädchen hat es 
gegeben.» | 

Jetzt versammelte der Herrscher alles Volk dieser Stadt, 
liess auch seine Tochter dorthin führen. Der Herrscher sprach: 
«Weshalb hast du meinen Befehl nicht gehalten und diesem 
Bettler ein Brot gegeben? Die übrigen Leute haben meinen Be- 
fehl beachtet und nichts gegeben.» Die Tochter sagte: «Da dieser 
alte Mann von Hunger gequält wurde und hierher kam, jam- 
merte mich seiner und ich gab es ihm, damit er nicht stürbe. 
Wenn du auch Herrscher in dieser vergänglichen Welt bist, so 
habe ich doch um Gottes Willen, der da Herrscher der Herr- 
scher ist, es ihm gegeben.» Der Herrscher sprach: «Ei, ihr 
Trefflichen, ihr Mulla’s, richtet sie, diese meine Tochter, weshalb 
hat sie meinen Befehl nicht gehalten und es gegeben% . 

Die Mulla’s sprachen: «Du bist selbst der Herrscher, dies 
ist dein eigenes Kind, wir vermögen hier nicht zu richten, du 
richte selbst.» Da fragte der Vater sein Kind: «Mit welcher 
Hand hast du es gegeben?» Seine Tochter zeigte ihre rechte 
Hand, «Mit dieser habe ich es gegeben.» Da schlug der Herr- 
scher seiner Tochter die rechte Hand: beim Ellbogen ab und 
liess sie frei, «Weshalb hast du meinen Befehl nicht gehalten? 

Das Mädchen ging zur Steppe, durch die Steppe ging sie 
und kam nah zu einer andern Stadt. Der Herrscher dieser Stadt 
ging zur Jagd aus, er begegnete diesem Mädchen. Ап dieser 
Stelle hielt der Herrscher, näherte sich von seinem Heere aus 
diesem Mädchen. Er fragte sie: «Was bist du für ein Mädchen? 
Bist du ein Mensch oder ein Peri?» «Ich bin kein Peri, ich bin 


ein Mensch.» Der Herrscher sprach: «Wenn du ein Mensch bist, 
ТУ. 26* 
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во habe ich einen Sohn, wenn du einwilligst, mit diesem eine 
reine Verbindung einzugehen, so will ich dich heimführen.» Das 
Mädchen sprach: «Wie der Herrscher will, so mag es geschehen, 
wenn dein Sohn mich wohlgefällig ansieht, so bin ich’s zufrie- 
den.» Diesen Worten gemäss brachte sie der Herrscher nach 
Hause. Er rief seinen Sohn: «Mein Sohn, ich habe von der Steppe 
ein Mädchen hergebracht, wenn es dir gefällt, so will ich dasselbe 
dir zur Frau geben.» Sein Sohn kam und besah sie, ihm gefiel 
das Mädchen sehr wohl. Er sprach: «Wenn mir so ein Mädchen 
nicht gefallen sollte, wer sollte mir dann gefallen, sehr gefällt sie 

° mir.» Man liess den Mulla kommen und die Trauung vollziehen. 
Der Herrscher brachte beide in ein Zimmer, er selbst versteckte 
sich, so dass er sie nicht sehen könnte, damit er er erfahren 
könnte, was sie sprechen würden. 

Das Mädchen und jenen Jüngling brachte man in jenes Zim- 
mer. Nachdem man sie hereingebracht, sprach der Jüngling zum 
Mädchen: «Du bist jetzt meine Frau, eine Frau muss dem Manne 
Dienste leisten, du gieb mir Wasser.» Das Mädchen stand auf 

s» und brachte mit der linken Hand ihrem Manne Wasser. Nach- 
dem ег das Wasser genommen, sprach der Jüngling: «О Weib, 
da du zuerst mir einen Dienst erwiesen hast, hast du es mit der 
linken Hand gethan, weshalb verachtest du mich? Weshalb hast 
du es mir nicht mit der rechten Hand gegeben?» Das Mädchen 
sprach: «О Gott, allmächtiger Erhalter, möge es dir bekannt 
sein, da ich nach eigenem Gutachten, wegen deiner Einheit dir 
zum Wohlgefallen Almosen gegeben habe, habe ich diese meine 
Hand verloren. Du mögest mich vor dem von dir geschaffenen 
Knechte nicht beschämt stehen lassen.« So sprach das Mädchen 
jammernd. 

In demselben Augenblicke war von oben eine Stimme zu 
hören: «Нее deine Arme in die Höhe.» Als sie ihre Arme in 
die Höhe hob, sah der Jüngling, dass sie keine Hand hatte. 
Auch der Herrscher sah es. Durch das Aufheben wurde durch 
die Macht des erhabenen Gottes wie früher eine Hand. Als der 
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Herrscher dies vernommen hatte, stand ег auf und umarmte 
weinend das Mädchen. «Mein Kind, waren dies deine Umstände?» 
sprach er. Darauf führte er sie hinaus und brachte sie in ein 
anderes Zimmer, obgleich die Trauung vollzogen, liess er seinen. 
Sohn doch nicht zu dem Mädchen. Die Nacht übernachteten sie 
so, am Morgen standen sie auf. Da liess er den Mulla holen, 
versammelte das Volk, rüstete die Hochzeit aus, vollzog noch- 
mals die Trauung und gab seinem Sohne das Mädchen. 


9. Der Sohn des Harun Alraschid. 


Es lebte ein Herrscher Harun Alraschid, der hatte keinen 
Sohn und keine Tochter, an Jahren war er schon alt. Da flehte 
er zu Gott, dem Herrn, um einen Sohn. Gott, der Herr, erhörte 
sein Flehen und seine Frau wurde schwanger. Die Monate und 
Tage wurden voll, da brachte sie einen Sohn auf die Welt. Der 
Herrscher verbarg ihn vor den Augen der Menschen und damit 
ihn keines Menschen Auge treffe, zog er ihn im Verborgenen 
auf. Der Knabe fing an zu sprechen, passte schon zum Lernen. 
‚Sein Vater verbarg ihn vor den Augen der Menschen, machte 
eine Grube, liess unter der Erde ein Haus bauen, damit das 
Licht dieser Welt nicht zu ihm dringe. Zu diesem Hause schickte 
er zwölf Mulla’s hinab, damit sie diesen Knaben unterrichteten. 
Diese zwölf Mulla’s unterrichteten ihn zwölf Jahre lang. Das 
Licht der Welt sah er nicht. 

Nachdem zwölf Jahre vergangen waren, drang, als einst seine 
Mutter Speise herabbrachte, das Licht dieser Welt zu ihm herab. 
Da sah der Jüngling das Licht dieser Welt. «Mutter, sprach 
er, was ist das für eine Helle?» Seine Mutter sagte: «Das Licht 
der Welt ist herabgekommen.» Der Jüngling fragte: «Giebt es 
denn zwei Welten?» Seins Mutter sprach: «Mein Kind, es giebt 
nur eine Welt.» Der Jüngling sprach: «Du Sagst, es giebt nur 
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зо eine Welt, ist denn das Land, wo wir wohnen, nicht auch eine 
Welt? ist die Helle, die wir gesehen, nicht die Helle des Jen- 
seits?» — ««Nein, mein Kind, dies ist nicht das Jenseits, es ist 
die gebrechliche Welt. Du lebst hier unter der Erde.» Das Kind 
sprach: «Ich möchte wohl einmal diese Lügenwelt anschauen.» 
Die Mutter sprach: «Mein Kind, die Lügenwelt ist so beschaffen: 
Wie oft du dein Licht auslöschest, so oft wird es dunkel, wenn 
du dein Licht anzündest, so wird es hell. Die Lügenwelt ist 
ebenso, wenn die Sonne aufgegangen, ist es ebenso, als wenn du 
dein Licht anzündest. Wenn es Abend ist und die Sonne unter- 
gegangen, ist es eben so dunkel, als wenn du dein Licht ausge- 
löschst hast.» Ihr Kind sprach: «О! ich möchte wohl diese Lü- 
genwelt sehen! Dort ist vieles Volk, ist eine Stadt, die möchte 
ich sehen, о, sage es meinem Vater, lässt er mich nicht hinauf 
zur Welt?» Seine Mutter sprach: «Schön, mein Kind, ich will 
ев sagen.» 

Die Mutter verliess ihren Sohn; sie kam zu ihrem Manne 
Harun Alraschid, dem Herrscher, und sprach: «О Herrscher, 
ich habe deinem Kinde Speise herabgebracht, da hat es das 
Licht der Welt gesehen. Es fragte mich, was dies für ein Licht 
sei? Ich sagte: Dies, mein Kind, ist die Welt. Das Kind sprach: 
Ist denn das Land, wo wir wohnen, nicht die Welt, ist nicht das 
Licht der wahren Welt herabgekommen? Ich sprach: Nein, 
mein Kind, dies ist nicht die wahre Welt, es ist die Lügenwelt. 
Das Kind sprach: Wenn in jener gebrechlichen Welt mein Vater 
ein Herrscher ist, so möchte-ich jene Welt wohl sehen, möchte 
mich doch mein Vater zu jener Welt hinaufbringen » 

Der Herrscher sprach zu seinem Weibe: «Das ist ja schön, 
ich will ihn hinaufbringen.» Harun alraschid, der Herrscher, 
versammelte das Volk der Stadt. «He, ihr Leute, höret alle, was 
ich sage! Ich, der ich keinen Sohn gesehen hatte, habe endlich 
einen Sohn erblickt. Diesen Sohn verbarg ich vor den Augen der 
Menschen, liess ihn unter die Erde bringen und liess ihn dort 
von zwölf Mulla’s behüten.» Den Armen und Waisen liess er 
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Gaben und Almosen geben. Darauf sprach er: «Diesen Jüngling 
bringe ich jetzt in die Welt, schauet diesen Jüngling nicht so- 
viel an.» Darauf sprach er zu den Reichen: «Ihr Reichen, be- 
trübet nicht unser Volk, zu seinem Wohlergehen schüttet über 
den Kopf meines Kindes Almosen aus.» 

Das Kind brachte er herauf zur Helle dieser Welt. Das 
К 114, das die Welt noch nicht gesehen hatte, erstaunte sehr, als 
ев das Licht dieser Welt sah, als es die vielen Leute sah. Harun 
alraschid, der Herrscher, streute über das Haupt seines Kindes 
acht Schüsseln mit Goldmünzen aus. Darauf streuten auch die Rei- 
chen, jeder nach seinem Vermögen, Almosen aus. Von Erstaunen 
erfüllt, ging das Kind durch die Stadt und schaute sich um. 
Gross und Klein blieben von ihm nieht zurück und das. ganze 
Heer folgte ihm nach. Von Strasse zu Strasse, von Markt zu 
Markt ging es sich umschauend, sah, was es noch nicht gesehen з 
hatte. So gelangte das Kind zum Ende der Stadt. In’s offene 
Feld ging es hinaus, das Volk blieb hinter ihm nicht zurück, 
sondern ging mit ihm weiter. 

Damals lebte in jener Stadt. ein armer Mann, der war zu je- 
ner Zeit krank. Jener arme Mann starb, da war niemand in der 
Stadt geblieben, der ihn begraben konnte. Ein Bruder desselben 
suchte die Leute, da er keinen Menschen fand, ging er zum Ende 
der Stadt, dort sah er das viele Volk. Er holte sie von hinten. 
ein, er trat vor sie und grüsste ehrerbietig. «He, ihr Mulla’s, 
sprach er, ich hatte einen armen Bruder, dieser hat die Welt 
verlassen, ist gestorben, ich lade euch zur Leichenfeier ein.» 
Die Mulla’s blieben stehen und willigten ein, mit ihm zu gehen. 
Dieses Kind hatte zwar vom Tode gelesen, hatte aber keinen 
Todten gesehen. Es fragte daher die Mulla’s: «Wie ist denn so 
ein Todter?» Die Mulla’s sprachen: «Wenn. du hingehst,: wirst 
du es sehen.» Von dort kehrten sie um und kamen zu dem Hause 
jenes Todten. Als sie hingekommen, betrachteten sie den Todten, 
der in der Mitte des Hauses lag. 

Die Mulla’s kamen und begannen ihn auszukleiden, nahmen 
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ihn und wuschen ihn, wie das Gesetz befiehlt. Der Jüngling sah 
dies. Als sie die Waschung beendigt hatten, wickelten sie ihn 
in ein dreifaches Leichentuch und, nachdem alles fertig war, 
legten sie ihn auf die Bahre und brachten ihn zum Hause hin- 
aus; der Jüngling ging mit ihnen zusammen fort. Sie brachten 
ihn zur Seite des Grabes, legten ihn hinein, wie es sieh gehört, 
lehnten vier Bretter daran und schütteten Erde darüber. Der 
Jüngling schaute zu, sah alles dieses und als er dies sah, kamen 
ihm allerlei Gedanken. Als sie alles beendigt hatten, lasen sie 
den Koran und beteten für den Todten. 

Was dieser Jüngling bei sich dachte, wusste kein Mensch. 
«Ei! sprach der Jüngling, so ist also diese Welt. Viel Vieh zu 
sammeln, viel Reichthum zusammenzubringen, ist Thorheit, was 
man in dieser Welt braucht, das.sind drei Stück Leichentuch zum 
Umwickeln, das sind vier Bretter. Mein Vater ist in dieser 
Welt, in dieser Stadt ein Herrscher. Wenn Gott, der. Herr, mir - 
das Leben schenkt, wenn meinen Vater vor mir der Tod ereilt, _ 
und wenn er stirbt und wenn ich nach meinem Vater lebendig=— 
zurückbleibe, so wird das Volk dieser Stadt mich an Stelle 
meines Vaters zum Herrscher machen, dieses Herrscherseim 
taugt nicht für mich, passt nicht für mich. Wenn ich ein Herr- 
scher bin, so kommt es mir in den Sinn, schöne Hauser zu bauen, 
noch besser wie es mein Vater gethan. Schönere Kleider anzu- 

зза ziehen, als sie mein Vater angezogen, schönere Pferde zu zäu- 
men, als sie mein Vater gezäumt. Wenn ich diese Häuser baue, 
wenn ich solche Kleider anziehe, wenn ich solche Pferde an- 
schirre, so lade ich Sünde auf mich, ich habe keinen Vortheil von 
dieser Welt; nachdem ich gestorben, wird mir nur Schaden von 
ihr kommen. 

Darauf traten sie hinaus und gingen die Strasse entlang. Es 
war schon spät, es war die Zeit des Nachmittagsgebets. Als sie 
zu einem Hause gelangt waren, sprach der Jüngling zum Volke: 
«Es ist die Zeit des Nachmittagsgebets, ich will in dieses Haus 
treten und das Nachmittagsgebet halten, ihr bleibet alle hier 
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stehen.» Der Jüngling trat in’s Haus, alle blieben dort stehen. 
Durch eine Thür trat der Jüngling ein, durch eine zweite Thür 
trat er zum Hause hinaus. Die Grenze der Stadt war nah. Von 
der Grenze der Stadt begab er sich hinaus zur Steppe. 

Das Volk wusste nicht, dass dieser fortgezogen und blieb 
dort, da es meinte, dass er sein Gebet halte. Während sie dort 
standen, ging die Sonne unter. Nachdem der Abend vergangen, 
schickten sie einen von sich ins Haus, um zu erfahren, ob der 
Sohn des Fürsten sein Gebet noch nicht beendigt habe. Als er 
eintrat, war der Herr des Hauses im Hause. «Wo ist der Sohn 
des Fürsten?» fragte er. Jener sprach: «Des Fürsten Sohn ist 
hier nicht eingetreten.» Dieser spraeh: «Des Fürsten Sohn ist 
zu dir eingetreten, wo hast du ihn hingethan? Da trat er wie- 
der hinaus und sprach zum Volk: «Des Fürsten Sohn ist hier 
nicht eingetreten.» Rings ums Haus legten sie Wachen, traten 
ein und suchten ihn, vermochten aber den Sohn des Fürsten 
nicht zu finden. Sie benachrichtigten den Herrscher: «Dein Sohn 
ist im Hause dieses Menschen verschwunden.» Der Herrscher 
kam, suchte selbst, vermochte ihn auch nicht zu finden. Den 
Herrn dieses Hauses übergab er einer Wache, legte auch Wachen 
rund herum um die Stadt. Im Innern der Stadt suchten sie, ver- 
mochten ihn aber nicht zu finden, Da wurde der Herrscher auf 
den Herrn des Hauses zornig und warf ihn in’s Gefängniss. 

Der Jüngling war zu jener Thür hinausgetreten und wan- 
derte zu einer andern Stadt. Auf dem Wege ging der Jüngling 
und näherte sich der Stadt, die Stadt zeigte sich seinen Augen. 
Auf jenem Wege kam von der Stadt, die zu sehen war, ein ar- 
mer Bettler mit zerrissenen Kleidern ihm entgegen. Jeuen Men- 
schen sah er und sprach: «Dies ist ein Mensch, der hat Ver- 
stand, es ist ein Mensch, der höchst verständig ist. Dieser 
Mensch wird jetzt vor mir fliehen, wird sich von mir abwenden.» 
Als dieser Mensch den Sohn des Fürsten gesehen, trat er zur 
Seite des Weges; der Sohn des Fürsten sprach: «Ich habe es 
doch gedacht, dass dieser Mensch sich abwenden wird. O! Mensch, 
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wende dich nicht ab von mir, komm hierher», sprach er. Als er 
ihn gerufen, kam jener Mensch an seine Seite. Sie begrüssten 
sich, wie es sich gehört. Der Sohn des Fürsten zog die Kleidung 
ab, die er über die Schultern gezogen und sprach: «О! Armer, 
ziehe meine Kleidung an, ich will deine Kleidung anziehen.» 
Dieser Mensch zog seine Kleidung aus, seine Kleidung zog der 
Fürstensohn sich an, in seine Kleidung kleidete er jenen. Beide 

333 gingen an einander vorüber und zogen ihres Weges fort. Jener 
arme Bettler freute sich sehr, nachdem er diese schönen Kleider 
‚angezogen. Der Fürstensohn aber, nachdem er den Rock des 
Armen angezogen, sprach: «Gott sei Lob und Dank, jetzt bin 
ich ganz zu Verstand gekommen.» 

'Zu dieser Stadt gelangte er endlich. Bei dem Volke dieser 
Stadt herrschte folgende Sitte: Man versammelte die armen 
Leute auf dem Markte und stellte ‚sie dort auf. Die Reichen 
Leute kamen, wenn ihnen Dienstleute nothwendig waren, zu je- 
ner Stelle und nahmen denjenigen Menschen, der ihnen passte, 
mit nach Hause. 

Als man diesen Fürstensohn zu den übrigen Armen hinzu- 
gefügt hatte, kam ein reicher Mann und nahm ihn zu seinem 
Dienste mit nach Hause. Im Hause gab er ihm zu essen. . «Lass 
uns Speise nehmen, sprach er, denn du wirst hungrig werden, 
ich will dich jetzt zu deiner Arbeit bringen.» Der Fürstensohn 
sprach: «Ich brauche nicht viel Speise, ich nehme keine Speise 
mit.» Der Jüngling nahm keine Speise mit. Der Reiche gab dem 
Jüngling einen Spaten, gab ihm eine Pflugschaar und brachte 
den Jüngling zu der Grenze der Stadt, zur Steppe, zum Ufer 
eines Flusses. Hier maass er ihm Land ab und zeigte ihm alles, 
dann sprach er: «Grabe dieses Land, hier will ich ein Haus 
bauen, ein Haus mit zwölf Zimmern will ich bauen.» Der Jüng- 
ling nahm den Spaten in die Hand und fing an zu graben, der 
Reiche kehrte nach Hause zurück. 

Als der Reiche fortgegangen, hörte der J üngling auf zu 
graben, ging hinab zum Ufer des Flusses und wusch sich, dann 
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las er ein Gebet mit zwei Kniebeugungen. Nachdem er gebetet, 
flehte er jammerund zu Gott, dem Herrn: «О Gott, du Allmäch- 
tiger, indem du aus dem Nichts das Etwas gemacht, hast du 
mich für diese Welt geschaffen, mich selbst hast du einem von 
dir geschaffenen Menschen überliefert, lass mich nicht zu Schan- 
den werden vor diesem deinen Menschen, wie soll es meiner 
Kraft entsprechen, ein Haus mit zwölf Zimmern zu bauen. О 
Gott; du Allmächtiger, schaffe du nach deiner Kraft ein Haus 
von vierundzwanzig Gemächern.» Lange lange jammerte und be- 
tete er. Als ihm von Jammern und Bitten die Kraft ausgegangen, 
sehlief er ein. Als er vom Schlaf aufwachte, hatte Gott sein 
Flehen erhört und mit seiner eigenen Kraft ein Haus mit 24 
Zimmern erschaffen. In das Haus trat der Jüngling und begann 
zu weinen und Gott für seine Herrlichkeit zu danken. 

Zu dieser Zeit kam der Reiche gegangen, der Reiche sah 
das Haus und sprach: «Habe ich mich verirrt in dem Lande, 
wo ich ihn hingebracht, oder bin ich ein Träumer? was hat dies 
alles zu bedeuten? О mein Kind, bist du hier?» rief er. Der 
Jüngling stand auf und sprach: «О Herr, das ist kein Traum, ss 
das ist kein Irrthum, ich bin dein Diener, den du hierher gebracht 
hast.» Der Reiche liess ab, das Haus zu beschauen, sprach: «О 
mein Kind, ich habe eine Sünde begangen, ich bin nicht der 
Herr, du bist der Herr.» Der Jüngling. sprach: «Weshalb? wo- 
her? O Herr, du bist der Herr, ich bin dein Diener.» Als der 
Reiche diese Worte gehört hatte, trat er an-.die Seite des Jüng- 
lings, weinte, küsste ihn und ehrte ihn, «bis zu meinem Tode 
will ich dir Dienste leisten», er hob ihn auf und trug ihn nach 
Hause zurück. 

Von dem Gedanken an diese Welt liess der Alte ab, wenn 
der Jüngling die Waschungen machen wollte, so hob er ihn auf, 
und brachte ihn hinaus und machte die Waschung. Am Morgen 
wachte der Knabe auf und nachdem er aufgestanden, wollte er 
zur Stadt gehen. Der Reiche stand auf und sprach: «Ich bin zu 
deinem Dienste bereit.» Der Jüngling sprach: «О! Alter, ich 
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möchte gern zur Stadt gehen, wenn du mich nöthig hast, so suche 
mich am dritten Tage.» Der Reiche entliess den Jüngling, der 
Jüngling machte sich auf den Weg. Diese Stadt hatte früher an 
einer andern Stelle gestanden und war von dort übergeführt 
worden. An der früheren Stelle der Stadt war eine alte Moschee 
geblieben. Jener Jüngling war nach dem Morgengebete ausge- 
gangen, er ging nicht zur Stadt, sondern reinigte sich und begab 
sich zur alten Moschee. 

Dort betete er unter zwei Kniebeugungen, nach dem Gebete 
flehte er zu Gott: «O! du Allmächtiger, aus nichts hast du das 
Nichts geschaffen, hast mich ir diese gebrechliche Welt gesetzt, 
schicke mir jetzt Krankheit. Nachdem du mir die Krankheit ge- 
geben hast, gieb mir die Todesstunde! Wenn ich in dieser ge- 
brechlichen Welt ein langes Leben führen würde, so würden 
sich Sünden auf Sünden häufen, sehr lange weinte und flehte er 
zu Gott, dem Herrn, Gott, der Herr, erhörte sein Flehen und 
schickte ihm Krankheit. 

Der Jüngling wurde krank. Einen Tag lag er, zwei Tage 
lag er, der Reiche wachte am dritten Tage vom Schlafe auf, 
stand auf und setzte sich hin, Speise zu essen. Als er sich hin- 
gesetzt, um Speise zu essen, kam ihm jener Jüngling in den 
Sinn. «Ich habe ja ein Kind, sprach er, heute sind die drei Tage 
um, ich will gehen und es suchen.» Er rührte die Speise nicht 
an, ass nicht. Er ging zur Stadt und suchte ihn. Suchend, ging 
er umher, jeden, dem er begegnete, fragte er, ob er nicht solch 
einen Jüngling gesehen habe, kein Mensch hatte ihn gesehen. 
Nachdem er die ganze Stadt durchsucht hatte, wurde der Alte 
müde und setzte sich nieder. Darauf ging er wieder suchen, da 
begegnete ihm ein Mensch. Der Alte sprach: «Höre du, Mensch, 
hast du solch einen Jüngling gesehen?» Jener Mensch sprach: 
«An welchem Tage ist er fortgegangen?» Da sprach abermals 
der Alte: « Heute ist der dritte Tag, seit er fortgegangen.» «Wenn 
es der dritte Tag ist, sprach jener Mensch, so habe ich jenen 

sss Jüngling zur Zeit des Morgengebetes gesehen. Ich habe gesehen, 
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wie er in die alte Moschee ging, welche am früheren Stadtplatze 
steht, geh dorthin und suche ihn!» 

Der Reiche ging zu jener Moschee, ihn zu suchen. Als er 

eintrat, lag der Jüngling in der Moschee krank darnieder. Als 
er diesen Jüngling gesehen hatte, jammerte der Reiche: «Bist 
du krank, mein Kind, ich will:dich aus der Moschee zu meinem 
Hause zurückbringen, will dich in meinem Hause pflegen, bis zu 
meinem Tode will ich dir Dienste leisten.» Der Jüngling sprach: 
«О Väterchen, bringe mich nicht zu deinem Hause zurück, diese 
Moschee, wo man die fünf Tagesgebete liest, ist das Haus Gottes, 
hier will ich liegen, hier will ich den Geist aufgeben, wenn 
meine Todesstunde kommt. Ich habe ein wenig Geld bei mir, 
hole mir vom Markt für dieses Geld ein Todtentuch!» 

Der Reiche nahm sein Geld und ging davon, aher er kaufte 
nichts für das Geld, sondern ging zu seinem eigenen Hause und 
brachte von dort herrliche Stoffe. Als er zur Moschee kam, 
sprach der Jüngling: «Väterchen, wo ist mein Leichentuch?» 
Der Alte sprach: «Weshalb soll ich dir, mein Kind, ein grobes 
Leichentuch geben? dieser Stoff thut mir nicht leid dir zu geben, 
ich bin bereit, deinetwegen meine Seele zu geben.» Der Jüng- 
ling sprach: «Nein, Vater, lege mir nicht diese Stoffe um, für 
mein eigenes Geld bringe mir ein grobes Leichentuch.» Der 
Reiche ging zu Markte und holte von dort grobes Zeug. Als der 
Jüngling dies gesehen hatte, gefiel es ihm. «Ja, Väterchen, meine 
Todesstunde ist gekommen, ich will dir meinen letzten Willen 
mittheilen. Wenn ich verschieden bin, so weine nicht über mich, 
befestige an meinen Hals einen Strick und schleife mich in der 
Moschee dreimal rund herum, damit meine Sünde in dieser 
gebrechlichen Welt zu Ende gehe. Ausserdem habe ich noch 
dreierlei zu bitten. Diesen Koran bringe meinem Vater, diesen 
meinen Ring übergieb ihm auch, halte dich drei Tage an der 
Seite meines Grabes auf.» Der Alte sprach: «Wo soll ich deinen 
Vater finden?» Der Jüngling sprach: «Mein Vater ist der Herr- 
scher einer Stadt, sein Name Harun alraschid. Der Alte sprach: 
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«Меш Kind, ich bin zum Spott geworden, mit dem Sohne mei- 
nes Hegrschers bin ich so verfahren.» Der: Jüngling sprach: 
«Маш Vater’ist nicht dein Herrscher, der Herrscher deiner ei- 
genen Stadt ist ein anderer, mein Vater ist der Herrscher in 
seiner Stadt, -er heisst Harun alraschid.» Der Alte sprach: «Ich 
weiss wohl, mein Kind, dieser ist unser Herrscher, weil er der 
Herrscher von zwölf Herrschern ist.» 

Der Jüngling starb, nachdem er gestorben, befestigte der 
Alte an seinem Hals einen Strick. Aber es. betrübte ihn, dass 
er ihn dreimal herumziehen sollte, wie sollte er ihn nicht ziehen, 
da er es ıhm versprochen? «Man muss es vollführen», sprach er. 
Da liess sich von oben herab eine Stimme vernehmen: «O! du 
Thor, geht man so mit dem Freunde Gottes um?» Zu derselben 
Zeit öffnete sich die Thür der Moschee und drei Menschen tra- 
ten ein. In der Hand des-einen war ein-goldener Becken, in der 
Hand des andern eine goldene Wasserkanne. Sie begannen ihn 

_ 38 auszukleiden, nachdem sie ihm den Rock ausgezogen, hob ihn 
der eine bei den Füssen auf, der andere beim Kopfe. Gerade 
über dem Becken hielten sie ihn, einer liess aus der goldenen 
Kanne Wasser fliessen und wusch ihn. Nachdem sie ihn ge- 
waschen, zogen sie ihm die Kleider wieder an und brachten ihn 
dann hinaus. 

Um zu seinem Kinde zu gehen, ging der Alte mit ihnen 
hinaus. Als sie ihn zu einer Ebene gebracht, gingen sie mitten 
durch vieles Volk hindurch, als sie zur Seite des Grabes ge- 
kommen waren, war alles fertig. Aus dem-Grabe stiegen Para- 
dieses-Düfte empor und verbreiteten sich auf der Welt. Sie 
legten ihn 'in’s Grab und verrichteten beim Begräbniss- alles, 
was das Gesetz vorschreibt. Zwei Menschen lasen den Koran. 
Als man den Segen sprach, sagte der Alte: «Amen.» Als er nach 
dem Segen sich umschaute, war nicht einer von dem Volke mehr . 
да. Dshäbräil,: er sei gelobt, brachte aus dem Paradiese einen 
göldenen Thron, trug ihn in’s Grab. Da kam der Jüngling aus 
dem Grabe, setzte sich auf den goldenen Thron. Der Alte sah, 
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wie man den goldenen Thron herbeibrachte, sah aber nicht, wie 
der Jüngling emporkam. Darauf kamen vier Huri-Mädchen, die 
brachten alle vier Kleider herbei, in goldenen Schüsseln brach- 
ten sie Paradieses-Speise herbei, an den vier Seiten standen sie 
und boten dem Jünglinge (ihre. Gaben) an. «Zieh das Wenige 
an, iss das Wenige.» Er wusste nicht, von wem er es annehmen 
sollte und sass in Verlegenheit da. 

Nach drei Tagen ging der Alte zu der Stadt des Vaters, um 
die Aufträge zu erfüllen. Zur Stadt kam er und trat in das Haus 
Harun alraschids. Der Herrscher sass auf seinem Throne. Sie 
begrüssten sich, bewillkommneten sich. 


Der Alte sprach zu dem Herrscher: «In meinem Hause war 
ein Jüngling, dieser Jüngling gab mir diesen Koran, ihn euch 
zu bringen, auch den Ring gab er mir.» Als er den Ring vom 
Finger genommen hatte und der Herrscher ihn als Eigenthum 
seines Sohnes erkannt hatte, schwand ihm die Besinnung und er 
fiel vom Throne herab. Als er zu sich gekommen, jammerte er: 
«Woher hast du diesen Ring meines Kindes genommen?» Der 
Alte erzählte dem Herrscher alles, was ihm zugestossen. Der 
Herrscher hörte auf, sich zu grämen und zu jammern, als er 
diese Worte vernommen hatte, 


Der Herrscher schlug sich selbst, zerriss. sich den Kragen, 
zerraufte sich den Bart und jammerte. Der Wirth des Hauses, 
wo sein Sohn eingetreten war, иш zu beten, war noch jetzt im 
Gefängnisse. Der Herrscher sprach: «Ohne Schuld habe ich ihn 
in’s Gefängniss geworfen, wie soll.ich mich von dieser Sünde . 
reinigen?» Diesen Menschen liess er aus dem 'Gefängniss holen, 
Harun alraschid bat ihn demüthig um Vergebung. Dieser Mensch 
vergab ihm. Der Alte gab dem Vater das Anvertraute, empfahl 
sich und kehrte heim. 


Um zu sehen, wie sich jetzt sein Kind befände, ging der зат 
Alte nun wiederum zu dem Grabe. Auch jetzt noch waren die 
vier Huri-Mädchen da und boten ihm Paradieses-Speise und 
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Kleider an, auf dem goldenen Throne sass der Jüngling. Als al- 
les dies geschehen, kehrte der Alte heim. 


3. Des Vaters Geschäft. 


In der Stadt Medina lebte ein Mann, dessen Beschäftigung 
darin bestand, dass er Branntwein trank, die Leute plünderte, 
tödtete, Diebstahl und Ehebruch trieb, keine seiner Thaten. war 
gut, alles war böse. Dieser hatte einen Sohn. Er selbst starb, 
sein Sohn blieb in der Welt zurück. Der Jüngling sass da und 
dachte darüber nach, was er wohl treiben solle, da sein Vater 
nichts Gutes gethan habe. Er fürchtete sich vor der Sünde, wie 
sein Vater zu handeln. So sass er da, da traten seines Vaters 
Freunde, vierzig Räuber, zu ihm ein. «Unser Freund ist ge- 
storben, du bist jung zurückgeblieben, aus Freundschaft gegen 
deinen Vater wollen wir dich mit uns nehmen,» sprachen sie. 
Der Jüngling sprach: «Ich habe keine Lust, ein unheiliges Hand- 
werk zu treiben.» Als die vierzig Räuber diese Rede gehört 
hatten, gingen sie fort. Der Jüngling blieb zurück. Der Jüngling. 
sass einen Tag, zwei Tage, drei Tage, wusste nicht, was er an- 
fangen sollte. Hungernd sass er da. Er sprach: «Ich will zum 
Gesandten Gottes gehen und nachschauen!» Er ging und trat 
bei dem Propheten, der gelobt sei, ein. Er grüsste, der Prophet 
erwiederte seinen Gruss: «He, Kind, was ist dein Begehr?» Das 
Kind sprach: «Ich bin gekommen, um den Gesandten Allahs zu 
fragen, welche Beschäftigung ich treiben soll.» Der Prophet 
sprach: «Kind, treibe das Handwerk deines Vaters.» Das Kind 
sprach: «O Prophet Gottes, meines Vaters Gewerbe war nicht 
gut, er betrank sich, trieb Unzucht, tödtete die Menschen, be- 
raubte die Menschen, gab sich mit Diebshandel ab. Ich fürchte 
mich wider die Gebote Gottes zu handeln, dieses Gewerbe 
möchte ich nicht treiben.» Der Prophet sprach: «Treibe das 
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Gewerbe deines Vaters, treibe es nicht im Bösen, treibe es im 
Guten!» Der Jüngling kehrte heim. 

Der Jüngling sass in seinem Hause und sprach zu sich: 
«Mein Vater hat nichts Gutes gethan und doch sprach der Pro- 
phet: «Treibe das Handwerk deines Vaters nicht im Bösen, son- 
dern im Guten! wie soll ich das thun?» Der Jüngling sass da- 
heim und vermochte den Hunger nicht zu ertragen, daher ging 
er und suchte die vierzig Räuber auf. Als er am Ufer des Mee- 
res.entlang ging, fand er die Räuber an einer Stelle, wo das 
Meer eng war. Der Jüngling kam zu ihnen, sie erhoben sich. 
«Ei, Kind unseres Freundes, bist du gekommen?» sprachen sie. 
Das Kind sprach: «Ich bin gekommen.» Die Räuber sprachen: 
«Du bist nicht mit uns gegangen, bist hungernd zurückgeblie- 
ben, bist du gekommen, da du den Hunger nicht ertragen konn- 
test? Was uns auch in die Hände gerathen mag, wir wollen es 
für dein Glück bewahren.» 

Auf dem Meere kamen Waarenzüge; da kam ein Schiff mit 
Waaren. Diese sahen das Schiff, brachten es in ihre Gewalt und 
begannen die Leute zu tödten. Als diese die Leute tödteten, da 
jammerte dieser Jüngling. Alle insgesammt metzelten sie nie- 
der. Auf dem Schiffe sass ein blutjunger Mensch auf seinem 
Kameele. Einer von den Räubern ergriff das Kameel, führte es 
am Strick und brachte den Jüngling herbei. Zu dem Knaben 
sprach er: «Jammerst du jetzt? nimm diesen Jüngling vom Ka- 
meele und tödte ihn, deine Kraft reicht dazu hin.» Der Knabe 
sprach: «Schön, Freunde, ich will ihn tödten! ihr bleibet alle 
hier, ich will den Jüngling weit von euch fortbringen und töd- 
ten, dann will ich das Kameel herbringen.» Er brachte den 
Jüngling fort, indem er das Kameel am Stricke fortführte. Der 
Jüngling, der ihn fortführte, jammerte, auch der Knabe auf dem 
Kameele jammerte. Der Knabe sprach: «Bruder, du bringst 
mich fort, um mich zu tödten, ich jammere aus Furcht vor dem 
Tode, du, der du mich in den Tod führst, weshalb weinest du?» 
Der Jüngling sprach: «Ich tödte dich nicht, Jüngling, darum 
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weine ich.» Der Jüngling sprach: «Wenn du mich nicht tödtest, 
werden jene dich und mich tödten.» Der Jüngling sprach: «Ich 
will dich nicht wirklich tödten, deinen Rock will ich ausziehen, 
` ihn in Blut tauchen, dich selbst lebendig zurücklassen, dein Ka- 
meel aber und den blutigen Rock bringe ich hin zu ihnen und 
sage: «Ich habe ihn getödtet.» Der Knabe sprach: «Wenn du 
mich nicht tödtest, so sind in der Last dieses Kameels meine 
Speisen. Du sage: ««Ich, der neue Ankömmling, will euch denKes- 
sel zum Kochen aufstellen und will euch Dienste beim Kochen 
leisten.»» Unter dieser meiner Kameellast ist Menschen tödtendes 
Gift. Wenn du die Speise gekocht, so füge davon hinzu! Wenn 
sie dann davon essen, werden alle sterben, dann wirst du dich 
retten, auch ich werde gerettet werden.» 
Der Jüngling färbte den Rock .des Knaben mit Blut, liess 
' den Knaben zurück und brachte sein Kameel und seinen bluti- 
gen Rock zu den Räubern. Diese sprachen: «Hast du, Sohn des 
Freundes, ihn getödtet?» Er sagte: «Ja, ich habe ihn getödtet.» 
Da sprachen die Räuber: «Wenn ein zweiter Waarenzug kommt, 
mögest du vor unsern Augen tödten, dann wirst du ein Held 
sein.» Der Jüngling stellte den Kessel an’s Feuer und begann 
als Korh die Speise zu bereiten, fügte dann das Gift zur Speise 
und brachte sie ihnen zum Essen. Diese begannen lustig zu 
ss» Schmausen; alle starben, als sie. gegessen. Da holte er jenen 
Knaben zur Seite des Schiffes, dann setzten sie sich auf’s Schiff 
und fuhren der Stadt Medina zu. | | 
Anf dem Schiffe sprach der Knabe: «Alle Waaren, die auf 
diesem Schiffe sind, sind mein, ich bin der einzige Sohn meiner 
Eltern, du bist die Ursache, dass ich nicht gestorben, du hast 
mich vom Tode errettet. Für diese Wohlthat möge alle Habe, 
die auf dem Schiffe ist, dir gehören! Reiner als die Milch der 
Mutter möge sie sein!» Als sie zur Stadt Medina kamen, hielten 
sie an und brachten alle Waaren des Schiffes in das Haus des 
Jünglings. Dieser Knabe schrieb seinem Vater einen Brief 
und erzählte ihm alles, was sich zugetragen. Der Brief gelangte 
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zu seinem Vater. Da jammerte sein Vater, als er den Brief las, 
er vermochte des Nachts nicht zu schlafen, aus Freude darüber, 
dass sein Kind wohl und gesund war, belud er vierzig Kameele, 
reiste nach Medina und kam, ohne Tag und Nacht zu schlafen, 
in der Stadt Medina an. Als er angekommen, suchte er sein 
Kind auf, sie weinten viel und der Knabe erzählte ihm alles, 
was ihm zugestossen war. Sein Vater fragte: «Wo ist dieser 
Jüngling?» Der Vater brachte dem Jünglinge mit Waaren be- 
ladene vierzig Катеее. Als der Vater des Knaben sich weinend 
begrüsst hatte, sprach er: «Jüngling, dies ist mein einziges Kind, 
ich habe kein anderes Kind ausser diesem, du bist die Ursache, 
dass ihn der Tod nicht ereilt hat, du hast ihn vom Tode er- 
rettet. Für diese deine gute That gebe ich dir die vierzig bela- 
denen Kameele.» Der Jüngling sprach: «О Herr, der Knabe hat 
mir ein ganzes Schiff voll Waaren . gegeben, dies ist genug für 
meine gute That; wenn ich all dies annehmen wollte, so möchte 

es mir ’ein unreiner Besitz sein.» = 

Als der Jüngling diese Waaren nicht angenommen hatte, 
ging der Reiche zu dem Propheten. Er begrüsste sich mit ihm 
und sprach: «He, du Gesandter Gottes. Dieser Jüngling war die 
Ursache, dass meinen Sohn der Tod nicht erreicht, er hat ihn 
vom Tode errettet, darum habe ich ihm vierzig Kameele mit 
Waaren gebracht. Dieser Jüngling hat sie nicht angenommen. 
Darum bitte ich euch, ihn zu veranlassen, sie anzunehmen.» Da 
liess der Prophet den Jüngling rufen: «He, Jüngling, sprach ег, 
diese Kameele mit Waaren hat dieser Reiche für dich bestimmt; 
weshalb nimmst du sie nicht an?» Der Jüngling sprach: «Ein 
ganzes Schiff voll Waaren hat mir sein Sohn gegeben, dies ge- 
nügt für meine gute That.» Da sprach der Prophet Gottes: 
«Wenn du diese Kameele mit Waaren nicht annimmst, wird es 
dir im Jenseits zur Sünde angerechnet.» 

За gehorchte der Jüngling dem Propheten und nahm diese 
Kameele mit Waaren an. Der Prophet Gottes aber sprach: «Ай 
jenem Tage sagte ich dir: Treibe das Handwerk deines Vaters! 

I. 27* 
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thue es nicht im Bösen! thue es im Guten! Du hast dies alles 

мо gut ausgeführt, hast es im Guten gethan, da du den Knaben 
nicht getödtet, sondern vom Tode errettet hast, deshalb wird 
dir im Jenseits die Thür der acht Paradiese geöffnet sein. Da 
du aber den vierzig Räubern Gift gegeben und sie getödtet hast, 
hat Gott, der Herr, deinen Vater aus dem Feuer der Hölle er 
löst und ihm das Paradies verliehen. Auch diesem Knaben hat er 
im Jenseits die Thür der acht Paradiese geöffnet.» 

Die vierzig Kameele mit Waaren brachte der Reiche jetzt 
zu dem Jüngling und übergab sie ihm, dann umarmte er den 
Jüngling und nahm Abschied. Auch von dem Jüngling schied er 
in Freundschaft und Liebe. Gegen den Reichen war er nun von 
Liebe und Dankbarkeit erfüllt und Vater und Sohn kehrten nun 
zu ihrer eigenen Jurte zurück. Dieser Jüngling lebte jetzt in der 
Stadt Medina in Reichthum. Wenn auch das Gewerbe seines 
Vaters ein schlechtes gewesen war, so hatte. sein Sohn es den- 
noch nieht im Bösen getrieben, sondern im Guten es vollführt. 


4. Der weise Herrscher. 


Es war ein Herrscher, der war fromm und gottesfürchtig. 
Als er gerade im Begriffe war, eines Tages das Nachmittags- 
gebet zu verrichten, trat ein Bettler ein. Um das Gebet nicht 
aufzuschieben, gab er seiner Frau ein Zeichen, sie möchte ihm 
etwas geben. Er begann sein Gebet und als er dasselbe vollen- 
det hatte und sich nach seiner Frau umsah, sass sie jammernd 
da. «He, Frau, sprach er, weshalb jammerst du? 18& ев dir schwer 
geworden, dem Bettler etwas zu geben? jammerst du etwa dar- 
über?» Seine Frau sprach: «Du hieltest darauf dein Gebet, da 
du es selbst nicht gabst, hat meine Hand beim Almosengeben 
etwas Unreines berührt.» Der Herrscher sprach: «Was schadet 
denn das? was grämst du dich?» Seine Frau sprach: «Das ist 
eine unverzeihliche Sünde.» 
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Da dachte der Herrscher bei sich: «Da ich meine еї- 
gene Erlaubniss gegeben, so scheint es mir, dass das unab- 
.sichtliche Berühren keine Sünde ist. Ja, entweder ist dies mein 
Weib eine grosse Heilige oder sie ist eine Ehebrecherin. Eines 
von beiden ist sie.» Da er diese Dinge so üherlegte, verstand 
er den Sinn seines Weibes, aber er konnte nichts von ihr er- 
fahren. 

Als er eines Tages, nachdem man das Bett zurecht gemacht 
hatte, sich mitseinem Weibe niedergelegt hatte, kam ihm zur Zeit, 
da alle Leute schliefen, ein Gedanke. Der Fürst sprach: «O Weib, 
ich habe ein Geschäft auf dem Landhause zu verrichteh, ich зи 
will $stzt aufstehen und hinreiten.» Er kleidete sich an und be- 
nachrichtigte seine Unterthanen, diese sattelten die Pferde; be- 
stiegen sie und machten sich fertig, der Herrscher machte auch 
sein Pferd fertig und ritt mit seinem Gefolge zu dem Landhause. 
Als er so reitend bis zur Hälfte des Weges gelangt war, hielt 
der Herrscher hier an und sprach: «Ihr bleibet hier zurück und 
wartet, ich habe etwas zu Hause vergessen, ich will selbst hin- 
reiten. Bleibet hier, bis ich zurückkomme.» So sprechend, ritt 
der Herrscher zurück. Durch das offene Thor ritt er in den 
Hof, brachte sein Pferd in ein Versteck und legte sich selbst in 
ein Versteck. 

Dies wusste seine Frau nicht. Durch denselben Thorweg 
kam sein Pferdehirt auf einem ungesattelten Pferde hereinge- 
ritten. Er kam zu dem Grunde des Fensters, das sich an dem 
Hause, wo seine Frau war, befand und schlug mit der Peitsche 
gegen die Wand. «Ich bin da, komm schnell heraus!» sprach er. 
Zweimal schlug er, sie kam nicht. Als er zum dritten Male ge- 
schlagen hatte, kam die Frau im Hemde auf die Treppe heraus- 
gelaufen. «Ich habe geschlagen und du bist nicht herausgekom- 
men, weshalb bist du liegen geblieben, bis ich dreimal geschla- 
gen?» So sprach er und schlug vom Pferde herab die im Hemde 
dastehende Frau mit der Peitsche. Die Frau gab keinen Laut 
von sich, sondern krümmte sich nur zusammen. Darauf stieg 
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de» НИЯ уош Pferde und trieb dort mit der Ргац. дез Fürsten 
Unzucht. | 

Alles dies sah der Fürst mit an, das Weib und der Hirt 
wussten nicht, dass der Herrscher alles sah. Darauf stieg der 
Pferdehirt zu Pferde und ritt eiligst zu seinen Pferdeheerden 

| zurück, die Frau trat nun wieder in’s Haus. 

Der Herrscher sah dies alles, ging zu seinem Pferde und 
bestieg es. Dann ritt er davon. Zu seinem Gefolge, das ihn er- 
wartete, ritt er nicht. «Von dem allen habe ich keinen Vortheil, 
ез bringt mir keinen Gewinn in dieser trügerischen Welt ein 
Herrscher zu sein. Da mein Weib eine Buhlerin ist, so will 
ich, anstatt hier in Sünde zu leben, mich an einen andern 
Ort begeben.» 

Er ging also fort.und kam zu einer. andern Stadt. Sein Pferd 
und seine Fürstenkleidung verkaufte er, zog eine andere Klei- 
dung an und verliess abermals diese Stadt. Zu einer zweiten 
Stadt kam er, als ein Pilger ging er zur Moschee dieser Stadt, 
reinigte sich, trat in das Innere der Moschee, hielt die fünf Ta- 
gesgebete und wohnte Tag und Nacht in der Moschee. 

Nach dem Morgengebete sprach der Майа dieses Landes: 
«Pilgrim, lass uns bei mir speisen!» Sie speisten bei ihm und 

der Pilger kehrte nach beendigter Mahlzeit zur Moschee zurück. 
из Am Tage betend und auch in der Nacht betend, lebte der Pilger 
in der Moschee. Eines Tages schaute der Pilger zum Fenster 
der Moschee hinaus, um zu sehen, ob noch nicht der Gebet- 
rufer käme, um zum Gebete einzuladen. Als er so nachsah, kam 
jemand mit einem brennenden Lichte. Er sah nach, um zu se- 
hen, wer es sei, da kam ein Mensch, der leuchtete mit einer 
Laterne, vor ihm ging ein anderer Jüngling, der kehrte mit ei- 
nem Besen den Weg. Hinter diesen beiden Menschen kam der 
Mulla des Ortes mit dem Gebetrufer auf dem gekehrten Wege. 
Als der Pilger dies sah, dachte er bei sich: «Hat dieses Kehren 
des Weges seinen Grund in den Verhältnissen dieser Erde oder 
im Jenseits?» Darüber grübelte er nach. An diesem Tage sam- 
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melte sich alles. Volk zum Gebete und hielt das Gebet. Als alles 
Volk fortgegangen, blieben nur noch der Mulla und der Gebetrufer 
zurück. Der Pilger ging zu dem Mulla und sprach: «Herr, ich 
‘möchte an euch eine Frage richten.» Der Mulla sprach: «Frage, 
Pilger!» Da fragte er Ши: «Als ihr zum Frühgebet kamet, so 
seid ihr mit einer Laterne gekommen und habet vor euch her 
den Weg kehren lassen. Ist dies wegen Rücksichten dieser Welt 
geschehen, oder hat das seinen Grund im Lohne des Jenseits?» 
Der Mulla sprach: «О Pilger, dies geschieht nicht aus Rücksich- 
ten dieser Welt, wenn du nach der Ursache frägst, weshalb wir 
vor uns kehren lassen, so ist ев diese: Es giebt allerlei von Gott 
geschaffene Würmer und Käfer, die möchten wir nicht todt- 
treten. Vor dieser Sünde fürchten wir uns, daher lassen wir 
vor uns kehren.». Als diese zurückgekehrt waren, dachte der 
Pilger: «Viele Würmer und viele Käfer, viele Ameisen sind auf 
der Erde, selbst am Tage, wenn es hell ist, treten wir sie wohl 
oft ohne Absicht todt. Wenn man es nicht aus Bosheit thut, so 
kann darin wohl keine Sünde liegen. Ebenso wie mein Weib, 
sind dieser Mulla und Gebetrufer wohl Leute, die in den Augen 
der Menschen für heilig gelten möchten.» Er nahm sich vor, ihr 
Thun und Treiben zu beobachten. Als sie zum zweiten Gebete 
gekommen und alles Volk darauf-fortgegangen war, blieben der 
Mulla und Gebetrufer zurück. Abermals kam der Pilger zum 
Mulla und sprach: «Herr, mich hat ein Mensch zum Essen ein- 
geladen, wenn ich nun hingehen möchte, so ist doch sein Haus 
von der Moschee weit entfernt und ich denke, ich kann nicht 
zum Abend hierher zurückkehren.» Der Mulla sprach: «Pilger, 
geh dorthin, wohin man dich eingeladen! auch ehe du da warst, 
hat die Moschee gestanden und nichts ist fortgekommen, kannst 
du nicht zurückkehren, so übernachte dort!» Der Mulla und 
Gebetrufer gingen mit dem Pilger zusammen fort. ‚Als diese in 
ihr Haus getreten, ging der Pilger weiter und kehrte durch eine 
andere Strasse zur Moschee zurück, um zu sehen, ob sie heute 
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etwas ausführen würden, dann verbarg er sich ап einer Stelle, 
wo man ihn nicht sehen konnte. 

Als Mitternacht herankam, waren Fusstritte zu hören und 

из Leute traten in die Moschee. Jeder von ihnen trug ein Bündel 
Waaren. Sie zündeten Licht an, hoben die Diele der Moschee 
auf, verbargen dort die Waaren und deckten sie wieder zu. Der 
Pilger erkannte sie, es waren der Mulla, der Gebetrufer, der 
Jüngling, der den Weg gekehrt und der, welcher geleuchtet 
hatte. Nachdem sie geschlafen, kam man zum Morgengebet. Als 
man das Gebet beendigt, ging der Pilger zugleich mit dem Volke 
hinaus. Da hörte er, dass man in die Speicher eines Reichen, 
des Fürsten, eingebrochen sei, und viele Waaren gestohlen habe. 
Obgleich man überall in der Stadt gesucht, konnte man nichts 
finden; in der Moschee sah man nicht nach. 

Als es Abend war, ging er wieder zu dem MuHa und sprach: 
«Man hat mich zum Essen eingeladen, ich gehe Abends dorthin 
und übernachte dort.» Der Mulla sprach: «Uebernachte пог!» 
Der Mulla und der Gebetrufer traten in’s Haus, dieser ging 
weiter und kehrte auf einer zweiten Strasse zur Moschee zu- 
rück. In der Nacht verbargen abermals die vier Leute Waaren 
in der Moschee. Nach dem Morgengebete ging abermals der Pil- 
ger mit den Leuten aus der Moschee. Wiederum hörte er, dass 
aus der Schatzkammer des Wesirs Waaren fortgekommen seien. 
Wieder suchte man in der Stadt, konnte aber nichts finden. 

Wieder sammelte sich das Volk zum Gebet, als das Volk 
fortgegangen, blieben abermals der Mulla und der Gebetrufer zu- 
rück. Der Pilger ging zum Mulla und sprach: «Herr, mich hat 
ein Mensch abermals zum Essen eingeladen, heute kann ich 
abermals nicht in der Moschee übernachten.» Der Mulla sprach: 
«Schön, Pilger, übernachte daselbst.» Er verliess mit ihnen zu- 
sammen die Moschee und ging, ohne dass sie es wussten, zur 
Moschee zurück. In der Nacht kam abermals der Миа mit sei- 
nen Leuten und verbarg Waaren unter dem Fussboden. Aber- 
mals kamen zum Frühgebete die Leute und verrichteten das 
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Gebet. Der Pilger ging wieder-mit den Leuten hinaus. Da sprach 
man: «Man hat aus der Schatzkammer des Fürsten Waaren ge- 
stohlen.»e Abermals suchte man in der Stadt, fand aber nichts. 
Wieder war das Frühgebet. Das Volk kam und verrichtete 
das Gebet, da war auch der Fürst zugegen in der Moschee. 
Nach dem Gebete verliessen der Fürst und der Pilger die Mo- 
schee. Der Pilger sprach: «Herr, wirst du mich nicht einmal 
bewirthen?» Der Herrscher sprach: «Pilger, du redest wahr! es 
geziemt sich, dass ich dich bewirthe.» Er brachte ihn zu seinem 
Hause, wies ihm einen Ehrenplatz an. Da unterbielten sich der 
Herrscher und der Pilger. Die Reden des Pilgers gefielen dem 
Fürsten gar sehr. Der Herrscher war in einem Zimmer, sein s« 
Weib trat zu ihm ein. «In unserer Moschee ist ein Pilger, Frau, 
den habe ich hergebracht, um ihn zu bewirtben, dies ist kein 
Mensch wie ein Pilger, das muss wohl ein Fürst sein. Wenn 
äch auch ein Herrscher bin, so bin ich doch nicht werth, sein 
Wesir zu sein. Wenn ich auch sprechen möchte, thut ег es 
zehnmal besser, sei es über das Gesetz oder einen andern Ge- 
genstand, ihn muss man bewirthen.» Man brachte Speise, be- 
wirthete ihn. Als der Pilger gegessen, Кобе der Herrscher 
sich gar nicht satt hören an dessen Rede. Der Herrscher sprach: 
«Weshalb seid ihr nur ein Pilger? Ihr seid doch kein Pilger, 
ihr seid gewiss einmal ein Herrscher gewesen.» Der Pilger 
sprach: «О Herr und Fürst, wie sollte ich ein. Fürst sein, ich 
bin ein armer Pilger und Bettler. О Herr, euer Mulla und Ge- 
betrufer sind wohl fromme Leute?» Der Herrscher sprach: «Ja, 
unser Mulla und Gebetrufer sind fromme Leute, wie man sie 
wohl nicht wieder findet.» Der Pilger sprach: «Entweder sind 
eure Mulla und Gebetrufer fromme Leute oder sie sind Spitzbu- 
ben.» Der Herrscher sprach: «O, das ist Sünde, sprich nicht so.» Da 
sagte der Pilger: «Ich sage dies aus folgendem Grunde. Sie ka- 
men zur Moschee und liessen den Weg vor sich kehren, da sie 
sich vor der Sünde fürchteten, die von Gott geschaffenen Wär- 
mer und Käfer zu zertreten. Dies thaten sie, um die Leute zu 
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täuschen, auf dass sie sie für fromm halten möchten. О Herr- 
scher, ihr seid verständig, ihr seid einsichtsvoll: Ich will eine 
Rede thun, zürnet aber nicht. Zuerst kamen bei einem eurer 
Kaufleute Waaren aus dem Speicher abbanden, da kamen, wäh- 
rend ich mich verborgen hielt, der Mulla, der Gebetrufer, der 
Jüngling, der mit dem Lichte geleuchtet und der, welcher den 
Weg gefegt hatte, alle vier zur Moschee und trugen die Waaren 
auf den Schultern. Dann boben sie die Diele der Moschee auf, 
legten sie hinein und gingen fort. In der zweiten Nacht trugen 
die. vier wieder Bündel herbei und legten sie unter der Diele 
der Moschee nieder. Am Morgen hörte ich, dass dem Wesire 
Waareg abhanden gekommen. In der dritten. Nacht brachten die 
vier wiederum Schätze, legten sie wieder unter die Moschee. 
Heute morgen verbreitete sich das Gerücht, dass des Fürsten 
Eigenthum verloren gegangen. Ich will jetzt in der Moschee 
übernachten, morgen geh du auch zum Gebete zur Moschee und 
nimm deine Henker mit. Wenn sich alles Volk in der Moschee 
versammelt hat, so mögen sie bei der Thür mit entblössten 
Schwertern stehen und nicht einen Menschen aus der Moschee 
hinauslassen. WenA du aus der Moschee trittst, so sprich du 
mit sehr erzürnter Stimme: «In dieser Moschee wohnt jetzt ein 
Pilger, wo ist er? nachdem er gekommen, sind in unserer Stadt 
Selten verloren gegangen. Der mag sich wobl nur als Pilger 
м5 verstellen, in der Moschee nur, um die Leute zu betrügen, woh- 
nen und sich mit Diebstahl befassen.» Sage: «Bringet ihn zu mir 
her!» Ich werde dann kommen. und Antwort geben. Dann sprich 
du: «Du scheinst ein Entlaufener, du hast wohl hier gestohlen, 
ich werde dir den Kopf abschlagen lassen.» Der Herrscher wil- 
ligte ein. Der Pilger kehrte zur Moschee zurück, übernachtete 
daselbst. | 
‚Man kam zum Morgengebete. Der Herrscher that alles, was 
der Pilger gesagt hatte; er stellte seine Henker auf; diese liessen 
niemand hinaus. Als der Herrscher die Moschee verlassen, rief 
er:mit grimmiger Stimme: «13$ hier nicht ein Pilger?» Sogleich 
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trat der Pilger herbei und grüsste. Da sprach der Herrscher 
zum Pilger: «Du stellst dich wohl als Pilger, täuschest die Leute, 
und treibst hier Diebstahl, so scheint es wenigstens. Vor dir 
ist in der Stadt nichts abhanden gekommen, nachdem du ge- 
kommen, ist viel fortgekommen, jetzt werde ich dir den Kopf 
abschlagen lassen.» Der Pilger sprach: «О Herr! ich bin nicht 
schuldig. Wenn du mein Haupt abschlägst, wie wirst du das im 
Jenseits verantworten? Ich habe nichts gestohlen, aber die Diebe 
befinden sich hier.» Der Herrscher sprach: «Wenn es so ist, so 
zeige sie mir.» Da zeigte sie der Pilger: «Dieser Mulla, dieser 
Gebetrufer und diese beiden Jünglinge sind in drei Nächten ge- 
kommen und haben unter der Moschee Waaren verborgen. Ich 
war versteckt und habe es gesehen. Tretet ein. und schauet zu.» 
Da trat sogleich der Herrscher ein und fand mit dem Volke die 
Waaren. Oben war des Herrschers Eigenthum, darauf war das 
des Wesirs, darauf war das des reichen Kaufmanns. Da liess der 
Herrscher sogleich den Mulla, den Gebetrufer, diese alle viere 
von seinen Henkern ergreifen, sie auf den Richtplatz bringen 
und zuerst dem Mulla den Kopf abschlagen, dann dem Gebet- 
rufer und darauf den beiden Jünglingen. 

Diesen Pilger brachte der Herrscher in sein Haus. «Ich 
habe eine Tochter, sprach er, dir, Pilger, will ich sie geben.» 
Der Pilger sagte: «Du bist ein Herrscher, ich ein Pilger, eines 
Herrschers Tochter passt nicht für einen Pilger.» Der Herrscher 
sprach: «Ich habe keinen Sohn, ausser dieser habe ich auch 
keine Tochter, lass uns zusammen in meinem Hause wohnen.» 
Der Pilger war damit nicht einverstanden. «Ich passe nicht für 
die Stadt. Wenn du mir beistimmen wirst, will ich deine Toeh- 
ter nehmen. Wenn deine Tochter damit einverstanden ist, во 
lass von der Stadt eine halbe :Werst entfernt mir ein Haus aus 
Erde graben, wenn sie da mit mir wohnen will, so will ich sie 
nehmen. Ist das Mädchen damit nicht einverstanden, so nehme 
ich sie nicht.» 


Der Herrscher ging zu seiner Tochter und sprach: «Ich 
тҮ. 28 
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will dich einem solchen Pilger geben, der will dich aber nur 
nehmen, wenn ich ihm eine halbe Werst von der Stadt ein 
зв Haus aus Erde machen lasse und du mit ihm dort zu leben ein- 
verstanden bist.» Da ‚sprach das Mädchen: «Vater, wenn du 
mich ihm giebst, so willige ich ein, nicht nur in einer Erdhütte, 
sondern selbst in einem Grabe zu leben.» Als der Herrscher dies 
von seiner Tochter vernommen, liess er einen Mulla kommen 
und liess sie trauen. Einen Tag lebte er im Hause des Herr- 
schers, zwei Tage lebte er, am dritten Tage sprach er: «Fürst, 
du hast mir deine Tochter gegeben, wir haben eine Verabre- 
dung getroffen, ich wollte eine Erdhütte bauen lassen, wirst du 
ев Шап? thust du es auch nicht, so bleibe ich dennoch nicht in 
deinem Hause.» Der Herrscher beauftragte sogleich seine Diener 
ein Haus zu bauen. Sie beendigten es und kamen herbei. Der 
Herrscher brachte seine Tochter dorthin, der Pilger wohnte da- 
gelbst. Naeh einem Jahre gebar die Fürstentochter einen Sohn, 
nachdem abermals drei Jahre vergangen, gebar sie abermals ei- 
nen Sohn. Nicht lange nach der Geburt dieses Sohnes sprach 
der Pilger zu seiner Frau: «Lass uns deinen Vater besuchen!» 
Sein Weib sprach: «Wenn du Lust hast, hinzugehen, so geh 
hin, ich will hier bleiben.» Der Pilger sprach: «Wenn du nicht 
hingehst, was soll ich da thun?» Als die Frau diese Rede ver- 
nommen, kleidete sie sich an. So gingen sie zum Besuch. Als 
sie weit vom Hause gegangen, begegnete ihnen ein Mensch. Die- 
ser Mensch benachrichtigte den Herrscher, dass sein Schwie- 
gersohn zum Besuche käme. Für die Botschaft schenkte der 
Herrscher diesem ein Pferd. Er schickte dann seiner Tochter 
eine Kutsche entgegen, man setzte sie hinein und brachte sie 
zum Herrscher. Der Herrscher kam ihnen entgegen, hob seinen 
Schwiegersohn heraus, brachte ihn in’s Haus und bewirthete 
ihn sehr reichlich. Er unterhielt sich mit seinem Schwieger- 
sohne; während des Gespräches fragte er: «Ei, Schwiegersohn, 
weshalb bist du nur ein Pilger geworden? sage mir die Wahr- 
heit, du bist gewiss ein Fürst gewesen.» Der Pilger sprach: 
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«Vater, da du mich darnach fragst, kennst du еше solche Stadt? 
Der Herrscher sprach: «Ich kenne sie.» Der Pilger. sprach: 
«Hast du von dem Herrscher jener Stadt gehört?» Der Herr- 
scher sprach: «Ich habe nicht, nur von ihm gehört, sondern ich 
bin auch sein Gast gewesen. Diesen Herrscher habe ich gesehen. 
Giebt es wohl einen Menschen, der so beredt: ist, als jener?» 
Der Pilger sprach: «Wenn du ihn keunst, so. wisse, dieser Herr- 
scher bin ich selbst.» Der Herrscher stand auf und grüsste ihn, 
nachdem sie diese Worte gehört, bewillkommneten sie sich 
nochmals. 

Der Fürst sprach: «Weshalb bist du ein Pilger geworden?» 
Jener sprach: «Wenn du es fragst, will ich es sagem» Jetzt er- 
zählte der Pilger ihm alles, was sich mit seinem Weibe zuge- 
tragen hatte. «Darum habe ich deine Tochter nur unter dem Ver- 
sprechen genommen, dass sie in einer Erdhütte wohne; um zu 
erkennen, ob sie mit meiner Armuth zufrieden sein würde, habe 
ich es getban.» 

Nach einiger Zeit bat der Schwiegersohn, ihn ziehen zu las- м 
sen, sein Schwiegervater hielt ihn nicht, sondern willigte ein. 
Da nahm er seine Frau mit sich und kehrte heim. Als er seiner 
Stadt nahe gekommen, traf er einen Menschen, der erkannte 
den Herrscher, der plötzlich verschwunden war, und ritt mit der 
Botschaft schnell zu seinem Weibe. Für die Botschaft gab ihm 
die Frau ein Pferd. Daun machte sie sich fertig und erwartete 
die Ankuntt des Herrschers. Als der Herrscher bei seinem Hause 
anlangte, bewillkommnete ihn sein Weib, ihn unter Thränen um- 
armend. In’s Haus brachte sie ihn, ohne erzürnt zu sein, führte 
sie seine Frau und sein Kind in’s Haus. 

Mit seinen beiden. Weibern lebte er schöne Tage. Als er 
sich zum Morgengebete gereinigt, spielte er mit seinen beiden 
Weibern, dabei berührte er mit seiner Hand seine ältere Frau 
etwas unsanft. Da jammerte das Weib. Der Herrscher hielt sein 
Gebet, nachdem er dasselbe beendigt,. machte seine ältere Frau 
ihm wehklagend Vorwürfe. Der Herrscher sah dies und sprach 
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zu ihr: aHat es dich sehr stark getroffen, bist да. sehr erzürnt, 
dass du.so jammerst?» Die Frau sprach: «Meinst du, dass ich 
weinen würde, wenn es nicht stark getroffen, du hast fast mei- 
nen Arm zerbrochen!» Da sprach der Herrscher: «Dein Arm 
ist nicht zerbrochen, dass meine Hand dich berührt, gefällt dir 
nicht. Als der Pferdehirt kam und dich mit der Peitsche schlug, 
da jammertest du nicht. Ist etwa mein Schlagen mit der Hand 
stärker gewesen? Aergere dich nicht über mich! ich will dich 
entlassen.» Die Frau sprach: «Wenn du mich entlässt, finde ich 
wohl einen bessern Mann als du?» Da wurde der Herrscher zor- 
nig über sie und liess ihr den Kopf abschlagen. 


5. Was ich von den Alten gehört. 


Zu der Mündung des Ischim zogen zehn Menschen, diese 
Menschen waren von unserem Volke. Unter ihnen befand sich 
einer, Namens Так Pürüsch. Säbir-ülü war ein zwölfjähriger. 
Knabe, dann war noch mein Grossvater, der Ismail hiess und 
fünfzehn Jahr alt war, bei ihnen. Zur Mündung des Ischim gin- 
gen sie, um Ottern zu fangen. An der Stelle, wo sie lagerten, 
überfiel sie ein Haufen Kirgisen. Die Kirgisen schleppten diese 
Leute mit sich und als es Abend war, übernachteten sie. An der 
Lagerstätte schickten sie den zwölfjäbrigen Säbir-ülü mit einem 
Schlauche fort, um Wasser zu holen. Der Knabe warfden Schlauch 
in den See und floh nach Hause. Als die Kirgisen das erfuhren, 
sprachen sie: «Das Tatarenkind hat uns getäuscht und ist ent- 
flohen, man muss diese Leute binden, binden wir sie nicht, so 
werden sie uns in der Nacht tödten.» 

Von Zorn erfüllt, ritten sie fort, um das Kind zu suchen, 
sie fanden es aber nicht. Zurückgekehrt, banden sie von den 
übriggebliebenen Leuten die Erwachsenen an Birkenstämme und 
tödteten die zehn, indem sie sie mit Lanzen erstachen. Als sie 
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den elften, um ihn zu tödten, angebunden hatten, kam zu ihnen 
ein Mensch, der auf einem weissen Pferde ritt, in einen weissen 
Pelz gekleidet маг. und eine mit grauem Zeug überzogene Klapp- 
mütze auf hatte und hielt sie auf. «Ist das eine Beute, um de- 
renthalben ihr eure Pferde anstrengt und eure Kleider ver- 
braucht?» sprach er, «warum thut ihr dem schwarzäugigen Men- 
schen solches an?» Er liess sie den fünfzehnjährigen Ismail nicht 
tödten, sondern sprach: «Verkaufe ich ihn, bringt er mir Geld 
ein, ernähre ich ihn, so. ist er mein Sclavev, liess ihn ein Pferd 
besteigen und kehrte zurück, dann gab er ihn einem Kirgisen, 
der keinen Sohn hatte. 

Jener Kirgise hatte zwei erwachsene Töchter. Der Kirgise 
sprach: «Mein Kind Ismail, dein Hemd und deine Hosen sind 
schmutzig, ziehe sie aus, jene mögen sie waschen.» Ismail zog sie 
aus. Die Mädchen wuschen sie und hängten sie auf. Als sie trocken 
waren, zog die eine das Hemd an, die andere die Hosen; er blieb 
їт seinem Lederrock und seinem Kamisol, ohne Hemd und, ohne 
Hosen. Wenn er sich Abends schlafen gelegt hatte, deckten sie 
ihn mit einer Filzdecke zu und zwei Menschen lagen zu seinen 
Seiten auf der Filzdecke. Als er am Morgen gegessen hatte, 
schickte der Herr der Jurte Ismail eine Stange abzuhauen, de- 
ren eines Ende gabelförmig sein sollte. Ismail holte die Stange 
und schabte die Stange glatt. Man legte ihn flach an die Erde, 
stützte ihm die Gabel gegen die Füsse, mass, wie weit das an- 
dere Ende bis zum Kinn reichte und schnitt es ab, in.der Mitte 
machte man ein Loch und zog einen Riemen hindurch. Als am 
Abend die Schlafenszeit herannahte, legte man ihn auf den 
Rücken, stützte das gabelförmige Ende des Stabes gegen seine 
Füsse, stützte das andere Ende gegen sein Kinn, band ihm mit 
dem Riemen die Hände und legte ihn dann schlafen. Am Morgen 
band man ihn los, gab ihm zu essen, band dann nach dem Essen 
ihm beide Hände mit einem Riemen auf den Rücken und schickte 
ihn aus, die Schafe zu hüten. 
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Von der Zeit an, wo die fungen Blätter hervorkamen, lebte 
er unter solchen Leiden bis zur Zeit, wo der Reif herabfiel. 

Zu jener Zeit kam eines Tages ein alter Kirgise auf einem 
gemischthaarigen Fuchspferde herbeigesprengt und nachdem er 
gerufen: «Die schwarzen Kalmak kommen in Kriegszügen!» 
stürzte sein Pferd und er starb. Die Kirkisen durchbohrten das 
Hintertheil des Pferdes mit der Lanze, auch seinen Rücken 
durchbohrten sie mit der Lanze. Darauf fürchtete sich das Volk 
der Kasak vor dem Feinde und entfloh von hinnen. Dieser Ismail 

мо dachte: «Ich will diesem Feinde entgegengehen! Es ist besser, 
wenn ich sterbe, als so zu leben. Ich habe gehört, dass da ein 
Feind kommt, der die Leute, die ihm entgegentreten, tödtet. Ich 
will daher zu ihnen gehen», яо sprechend ging er fort. 

An diesem Tage übernachtete er, ohne den Feind zu errei- 
еһеп. Am Morgen stand er abermals auf und ging weiter. Als 
er ging, war von Weitem in der Ebene ein Rauch zu sehen. 
«Dies wird wohl der Feind sein, sprach er, stieg zu Pferde und 
ritt und гїн, da sah er in der Ferne etwas: wie dichtes Weiden- 
gebüsch. Als er nah gekommen, sah er, dass es der Feind war. | 
Als die Leute der Kriegsschaar ihn erblickt, kamen zwei Mer- _ 
schen ihm entgegengesprengt; die beiden Leute bohrten zu bei — 
den Seiten ihre Lanzen in die Erde und hielten ihre Pferde an. _ 
Als dieser dies sah, fürchtete er sich und Бегиш. Der Eine == 
stieg vom Pferde und hob ihn beim Kopf in die Höhe, als ег Шо 
hingestellt, waren seine beiden Hände auf den Rücken gebun —— 
den. Diese beiden sprachen mit einander. Der eine zeigte ше 
der Hand nach Ismail, der andere nahm sein Messer und zer— 
schnitt den Riemen. Als er ihn zerschnitten, fiel dieser wieder” 
азиз Furcht um. Wieder stellte der Kalmak das Kind auf seine 
Füsse, dann fragte er ihn: «Was für ein Menach bist du?» Jener 
sprach: «Ich bin ein Unterthan des weissen Zaren; als wir zur 
Jagd ausgezogen waren, hat uns eine Kirgisenschaar fortge- 
führt.» Als sie. nach seinem Namen fragten, sagte er, er heiss 
Ismail 
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Zu jener Zeit kamen die kriegerischen Schaaren herbei. Der 
Heerführer der Kara Kalmak fragte die Dolmetscher, was das 
für ein Mensch sei. Die Dolmetscher theilten ihm mit, wer er 
sei und sagten alles, was ihnen jener mitgetheilt hatte. Da frag- 
ten die Dolmetscher abermals den Ismail: «Kannst du uns zu 
dem Wohnsitze der Kirgisen binführen?» Ismail sprach: «Ich 
werde euch hinbringen.» Da liessen sie den Ismail ein Pferd be- 
steigen. Isniail zeigte ihnen den Weg und brachte sie zum Wöle- 
sitze der Kirgisen. Als sie hinkamen, waren die Kirgisen aus 
ihren Sitzen entfliehen. Da hielten jene an und brachten alles 
Vieh und alle Speise auf eine Stelle zusammen. Sie fragten den 
Ismail: «Wo sind sie hingezogen?» Er sagte: «Sie baben sich 
nach allen Seiten bin zerstreut.» Da stiegen die Kalmak aber- 
mals zu Pferde, liessen vier Leute zum Bereiten der Speisen zu- 
rück und zogen aus jene zu suchen. Diese vier Leute brachten 
Vieh und Schafe herbei, schlachteten sie und kochten sie im 
Kessel. | 

Ismail war sehr hungrig, denn er hatte zwei Tage nichts 
genossen. Nachdem sie die Speise bereitet, gaben ihm die Kal- 
mak ein wenig Brühe zu trinken. Als es Abend geworden, 
kamen die Krieger wieder zu dieser Stelle, sie liessen ihre Pferde 
los und setzten sich zam Essen nieder. Als der Heerführer den 
Ismail sah, langte er aus der Scüssel Fleisch und wollte Ismail 
selbst herbeirufen und ihm zu essen geben, als aber Ismail hinging, 
sahen es die Dolmetscher und sagten etwas dem Heerführer auf 
Kalmückisch, da legte der Heerführer das Fleisch in die Schüs- 
sel zuräck. Ismail sprach zu dem Dolmetscher: «Der hätte mir sw 
zu essen gegeben; was that euch nur das Fleisch leid? ich. bin 
sehr hungrig.» Der Dolmetscher sprach: «Uns thut nicht das 
Fleisch leid, du tbatest uns leid. Wenn du, der du zwei Tage 
nichts genossen hast, jetzt viel essen würdest, möchtest Фи ster- 
ben, dachten wir.» Da gaben sie dem Ismail ein klein wenig zu 
_ essen, nach dem Essen schliefen sie ein, Ismail, der sehr müde 
war, schlief sehr fest. 
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Als Ismail um Mittagszeit vom Schlafe erwachte, war nie- 
mand von dem Heere da. «Ich bin allein hier geblieben und 
werde vor Hunger sterben», sprach er und jammerte sehr. Als 
er aufstand und sich umsah, hatten sie sich an einer andern 
Stelle versammelt und standen an einer Stelle. Ismail kam zu 
ihnen gelaufen, als er dort hinkam, fand er die Dolmetscher 
nicht, er selbst aber verstand die kalmückische Sprache nicht. 
Als er sich unter das Volk drängte, sah er die Dolmetscher Vieh 
theilen. Ismail sprach: «Was habt ihr mich zurückgelassen und 
seid fortgegangen.» Der Dolmetscher sprach: «Dich, Ismail, las- 
sen wir nicht zurück, nein, auch ein Schaf, das den Fuss ge- 
brochen, verlassen wir nicht.» Da fragte der Heerführer, was er 
gesagt habe und die Dolmetscher theilten die Rede Ismail’s dem 
Heerführer mit. Da lächelte der Heerführer und gab in seiner 
Sprache dem Dolmetscher einen Befehl. Der Dolmetscher nahm 
diesen bei der Hand und führte ihn aus der Menge des Volkes 
zu den Filzdecken. «Wähle dir einen Filz aus diesen aus! wenn 
wir dann übernachten, kannst du dann die eine Seite unter dich 
ausbreiten und mit der andern Seite dich bedecken», sprach er. 
Dann brachten sie ihn zu den Sätteln. «Auch unter den Sätteln 
wähle dir einen aus!» Dann brachten sie ihn zu den Pferden. 
«Ergreife ein Pferd von diesen, welche dir am besten gefällt und 
wenn du es gefangen, sattle es, das soll alles dir gehören», 
sprach er. Ismail nahm alles und sattelte das Pferd. Nachdem 
sie nun die Theilung des Viehes beendigt, stieg alles Kriegs- 
volk zu Pferde und brachte das Vieh und alle Habe nach 
Hause. 

Von dieser Stelle bis zu ihren Wohnsitzen war ein Monat 
Weges. Als Ismail zu dem Volke der Kara Kalmak gekommen, 
lebte er ganz nach seinem Belieben. Eines Tages versammelte 
sich das Volk: «Hier ist ein alter Lama, der keinen Sohn hat, 
dem wollen wir dieses Kind des Volkes, den Ismail, geben, da- 
mit er ihn ernähren möge!» sprachen sie. Dann nahmen sie den 
Ismail und brachten ihn in das Haus des Lama. «Hier findest 
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du deinen Unterhalt fertig und so bleibe hier und leiste ihm 
Dienste!» sprachen sie. Dort lebte Ismail ein Jahr. Als er ein 
Jahr daselbst gelebt, waren die Kleider des Lama’s zerrissen, da 
versammelte man die Weiber und Mädchen und fertigte für den 
Lama Kleider an. Einst wurde der Lama krank. Als man sah, 
dass er sterben müsse, versammelte man das Volk und kam wie- 
der zu dem Lama. Als sie beim Lama eintraten, stand der Lama, 
sich auf ein Knie und einen Fuss stützend, obgleich er schon ge- 
storben war. «Wer wird ihn umwerfen?» sprachen sie. Da sag- sı 
ten einige: «Jemand, der im Affenjahre geboren, muss ihn um- = 
stossen.» Den Ismail fragten sie, wie alt er sei. Igmail sagte ih- 
nen sein Alter. Als sie die Jahre zurückzählten, fanden sie, dass 
Ismail aus dem Affenjahre war. «Stoss du deinen eigenen Vater 
selbst um!» sagten sie. Da stiess er ihn mit einem Stocke um, 
darauf brachten sie ihn in’s Freie hinaus, seinen Rock zogen sie 
ihm aus und rieben den Körper des Lama’s mit Schaffett ein. 
Wie bei einem gegossenen Lichte erkaltete die Fettschicht an 
seinem Körper, dann zündeten sie über ihm ein Feuer an. Als 
sein Körper ganz verbrannt war, blieben nur noch die Knochen 
übrig. Sie nahmen alle Knochen und befahlen, sie fein zu zer- 
stossen. Die Knochen rieben sie wie Mehl und kneteten dasselbe 
wie Mehl zu Brot; aus diesem fertigten sie die Bilder von al- 
lerlei Thieren dieser Welt an. Die Nachbildungen befestigten sie 
in einer Reihe auf einem Brette, brachten sie zu einem fliessen- 
den Wasser und setzten auf demselben das Brett aus. «Dies ist 
ein grosser Heiliger», sprachen sie. «Dein Auge.ist vom Himmel 
gesehen», sprachen sie und begleiteten ihn, indem #6 die Dau- 
men in. die Ohren steckten: | 

Dann kehrten sie heim, Ismail ging nun zu seinem eigenen 
Wohnsitz und lebte, wie es ihm beliebte. Zu einer Zeit lief -er 
mit einem Spielgefährten umher. «Lass uns dorthin gehen und 
etwas aus Holz schnitzen», sprach er. Zu dem Ufer des Flusses 
gingen sie, verfertigten etwas. Als sie zurückkehrten, war bei 
dem Flusse ein Floss, an der Seite des Flosses standen Reisende. 

IV. 98* 
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Jener sprach: «Freund, was sind das für Leute?» Ismail sprach: 
«Lass uns nachsehen!» Sein Gefährte ging aber nicht hin. «Wenn 
du nicht hingehen willst, so warte hier, ich will zu ihnen hin- 
gehen.» Er ging zu jenen hin, als er hinkam, sah er, dass es 
Reisende waren und russische Kaufleute. Als er im Kreise her- 
umging und sie anschaute, sah er dort einen alten Tataren auf 
einer Femerstange sitzen und ein Kummet ausbessern. Als 
der Alte ihn erblickte, erkannte er ihn und warf sein Kummet 
fort. «He, Ismail, bist du ев?» «Ich bin es», sagte dieser. Der 
Alte sprach: «Bist du aus der Erde gekommen, bist du vom 
Himmel herabgefallen? Wie kommst du hierher? Schon seit 
lange meinen wir, dass du umgekommen bist.» 

Weinend begrüssten sie sich. Als die Gefährten dies gese- 
hen, sammelten sie sich um diese. Diese sprachen: «Limun, was 
jammerst du über diesen?» Der Tatar Limun sprach: «Der Sohn 
meiner jüngern Schwester war verloren gegangen, den habe ich 
jetzt gefunden. Jetzt lasse ich dich nicht los, sondern nehme 
dich mit.» Seine Gefährten sprachen: «Wenn du ihn mitnimmst, 
so wird sich das Volk der Kalmak erzürnen, den Ismail werden 
sie tödten, auch dich und uns alle, lass ihn hier! Bist du heim- 
gekehrt, so gieb eine Bittschrift ein. Wenn dann der Zar be- 

звз fiehlt, duss sıe diesen bis an die Grenze bringen sollen, so kommst 
du her und holst ihn.» Limun sah ein, dass dies richtig war und 
kehrte heim. Heimgekehrt gab er eine Bittschrift ein. Da er- 
folgte die Antwort, dass er sich zur Grenze begeben solle. Da 
ritt der Alte hin. 

Der Fürst der Kalmak war gestorben, der hatte. zwei Söhne, 
die stritten darüber, wer dem Vater nachfolgen solle. Beide 
Söhne geriethen darüber in Fehde, vor dem Kriege entfloh das 
Volk und die Hälfte ergab sich unserem Herrscher. Diese ver- 
söhnten sich nun und einer von ihnen wurde Chan. 

Als die Schrift des weissen Zaren gekommen war, liess der 
Chan den Ismail rufen und sprach: «Dein Vater ist ausgezogen, 
um dich bei der Grenze abzuholen, willst du heimkehren?» Is- 
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mail jammerte: «Lange bin ich schon aus meinem Lande, meine 
Verwandten kennen mich nicht. An euer Land habe ich mich 
gewöhnt, ihr seid wie meine leiblichen Brüder, ich habe keine 
Lust zurückzukehren.» Der Fürst sprach: «Wenn du nicht 
willst, kann dein Vater dich nicht zuräckbringen. Wenn’s so 
ist, geh zur Grenze und triff mit deinem Vater zusammen.» Is- 
mail ging zu seinem Verwandten, der an der Grenze sich ein- 
fand. Da er sagte, er wolle nicht heimkehren, so glaubten ihm 
die Kara Kalmak. Ohne dass sie es wussten, lief er über die 
Grenze, jene gingen aber nicht über die Grenze. Als die Kalmak 
dies sahen, fluchten sie: «Wir wussten nicht, dass du heim- 
kehren willst, hätten wir es gewusst, so würden wir dich ge- 
tödtet haben», sprachen sie. Der Alte nahm den Ismail mit sich 
nach Hause. Ismail langte bei den Seinen an. Als er fortzog, 
war sein älterer Bruder am Leben, als er zurückkam, war er 
gestorben, dessen Frau, seine Schwägerin, nahm. nun Ismail. 
Vom Ismail wurde Timräk geboren, vom Timräk wurde Timir 
Bai geboren, dies ist mein Grossvater. Vom Timir Bai wurde 
Kanit-ulla, mein Vater, geboren, von diesem wurde ich. Mu- 
hammed Rachim, geboren. 


ш 


6. Jirtüäschlük. 


Es lebte ein Fürst, der hatte sieben Söhne, viel Vieh hatte 
er, Pferde, Schafe, Kühe und Ziegen. Dieser Fürst miethete 
keine Hirten, sein Vieh liess er von seinen eigenen sieben Söh- 
nen hüten. Den Tag über hüteten sie es, am Abend sammelten 
sie sich an einer Stelle und übernachteten dann an derselben 
Stelle. Eines Tages sprach der Jüngste von ihnen: «He, Brüder, 
mir ist ein Gedanke gekommen; denkt ihr nicht auch etwas?» 
Seine älteren Brüder sprachen: «Wir denken an nichts, woran 
denkst du aber?» Da sprach der jüngste Bruder: «Mein Gedanke 


— 444 — 


ist der. Wir alle Gebrüder sind sieben Söhne eines Vaters, 
зз Gott sei gedankt, unser Vater ist ein Fürst, wir sind Söhne ei- 
nes Fürsten. Die Zeit ist herangerückt, wo wir heirathen wer- 
den, dich, den Aeltesten, hat der Vater noch nicht verheirathet 
und doch ist auch die Zeit herangerückt, wo ich heirathen muss. 
Wenn unser Vater uns verheirathet, wird er dann einem von 
uns eine Fürstentochter nehmen, dem andern eine Wesirs Toch- 
ter, dem dritten eines Reichen Tochter. Für alle sieben wird er 
nicht die Töchter von sieben Fürsten nehmen. Wenn er uns so 
an verschiedene verheirathet hat, wird unser gutes Verhältniss 
gestört sein. Wenn aber unser Vater einen Menschen, der sie- 
ben Töchter Ist, aufsucht, werden wir wie jetzt leben, wäre er 
ein Fürst, oder ein Wesir oder ein Reicher oder ein gewöhnli- 
cher Mann, dann ist keiner mehr, keiner weniger», sprach er. 

Seine Brüder fanden diese Rede sehr gut und sagten: «Wir 
wollen zu unserem Vater zurückkehren und es ihm mittheilen. 

Sie kamen nach Hause; da sprach ihr Vater: «Befindet ihr 
euch wohl?» Die Kinder sagten: «Es geht uns gut.» Da sprach 
der jüngste Sohn zum Vater: «Vater, es geht uns sehr gut, wir 
haben eine Berathung gepflogen. Vater, wir sind deine sieben 
Söhne. Es ist Zeit, dass unser ältester Bruder heirathet, auch 
ist es Zeit, dass ich, der ich der jüngste bin, heirathe. Wenn 
du uns verheirathest, wirst du uns die Töchter уоп sieben Män- 
nern geben. Da haben wir einen solchen Beschluss gefasst: Es 
möchten die sieben Mädchen die Töchter eines Mannes sein, 
dann würde sich nicht einer höher dünken als der andere.» Ihr 
Vater sprach: «Diese eure Ansicht ist sehr klug, ich bin’s zu- 
frieden. Ich will hingehen und einen Menschen, der sieben Töch- 
ter hat, aufsuchen.» 

Der Fürst zog Reisekleider an, nahm einen Stock in seine 
Hand, verabschiedete sich von seinen Kindern und zog aus, ei- 
nen Menschen, der sieben Töchter hatte, aufzusuchen. Er ging 
und ging, seine Kleidung zerriss, sein fürstliches Aeussere schwand, 
so kam er in die Nähe einer Stadt. Als er zur Grenze der Stadt 
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kam, zu einem langen Garten gelangte und an demselben entlang 
ging, ertönten in dem Innern desselben Mädchenstimmen, Ein 
Mädchen kam hin und schaute durch die Spalte der Garten- 
mauer. «Kominet her, Schwestern, kommet her!» rief sie. Die 
Schwestern kamen herbeigelaufen. Das Mädchen sprach: «Schauet 
hin! schauet hin! da kommt unser Schwiegervater.» Als die 
Schwestern diesen Alten sahen, zürnten sie. «Du, Metze, willst 
einen hergelaufenen Bettler freien?» Sie gingen ‚wieder in den 
Garten. Das Mädchen kam wieder herbei und spähte von einer 
andern Stelle. Als sie ihn sah, sprach sie: «Kommet hierher, 
Schwestern!» Die Schwestern kamen .herbeigelaufen. «Schauet 
hin, unser Schwiegervater geht vorüber.» Da wurden die Schwe- 
stern abermals zornig: «Diese will einen reisenden Bettler freien», 
sprachen sie. Sie zerstreuten sich im Garten. Jenes Mädchen 35 
lief abermals herbei und blickte an einer ‚dritten Stelle durch 
die Mauer.. «Kommet her, Schwestern!» sprach sie. Da kamen 
die Schwestern herbeigelaufen. «Schauet! schauet! da kommt 
unser Schwiegervater!» rief diese. Da schlugen sie die Schwe- 
ster, prügelten sie, brachten sie zum Weinen. 

Der Fürst trat nun in die Stadt, schaute sich die schönen 
grossen Häuser an. Da war in der Mitte der Stadt ein grosses 
Haus, das passte zum Einkehren. Zu diesem Hause wandte .er 
sich, kehrte als Gast ein. Als er eintrat, sass des Fürsten Frau, 
die Fürstin und rührte mit einem goldenen Löffel den in einer 
silbernen Mulde befindlichen Kumyss um. Als dieser eingetre- 
ten war, schob sie den. Kumyss hinter sich. Dieser Fürst fragte: 
«Bist du die Frau eines Reichen, eine Herrin, oder bist du-die 
Frau eines Fürsten, eine Fürstin?» Diese Frau sprach: «Ich bin 
die Frau eines Fürsten, eine Fürstin, о Pilger.» Als sie so ge- 
antwortet, sprach der Fürst: alch bin kein Pilger, sondern in 
meiner Stadt bin auch ich ein Fürst.» Die Fürstin sprach: 
«Wenn du ein Fürst bist, so wünsche ich euch Glück, wie ist 
aber eure Kleidung so abgetragen? wohin gehet ihr депп?» 

Der Fürst sprach: «Was ich vorlıabe, ist Folgendes: «Ich 
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habe sieben Söhne, da suche ich nun einen Menschen, der sieben 
Töchter hat, um sie für meine sieben Söhne zu freien!» Die 
Fürstin sprach: «Wir haben sieben Töchter. Wir werden gute 
Gevatter werden, tretet nur näher!» 

Sie setzte ihn an den Ehrenplatz, setzte die silberne Mulde 
mit Kumyss vor den Fürsten und goss ihm mit dem goldenen 
Löffel ein. Der Fürst trank. Die Fürstin sprach: «Da habet ja 
auch ihr ein Leiden zu tragen wie wir. Mein Fürst ist ausgezo- 
gen, um einen Menschen, der sieben Söhne hat, aufzusuchen, 
jetzt muss er bald kommen.» Als sie so sprach, trat der Herr 
des Hauses, der Fürst, ет.. Die Kleider, die er an hatte, waren 
zerrissen. Die Fürstin sprach: «Ei, Fürst, hast du einen Men- 
schen mit sieben Söhnen gefunden?» Der Fürst sprach: «Einen 
Menschen mit sieben Söhnen habe ich nicht gefunden, Leute, 
die sechs Söhne haben, giebt es schon. Hätten wir doch wenig- 
stens einen Sohn unter unseren Kindern. Leute mit sechs Söhnen 
findet man schon», so sprach er zürnend. Die Fürstin sprach: 
«Zürne nicht! wenn du zürnst, bringt es uns Schande. Ein Ge- 
vatter ist gekommen und sitzt im Hause.» 

Da zog er sich aus und bewillkommnete den Gekommenen. 
Der Gast sprach: «He, Fürst, ich habe sieben Söhne und bin 
ausgezogen, einen Menschen mit sieben Töchtern zu suchen.» 
Der Fürst sprach: «Da bist du willkommen, Gevatter! ich bin 
herumgezogen und habe niemand, der sieben Söhne hat, gefun- 
den, du Gevatter bist uns in’s Haus gekommen.» Da wurden sie 
Gevatter, die Stadt betrachteten sie, sieben Tage blieb er als 
Gast bei ihm. Von Kopf bis Füssen kleidete er ihn in neue 
Kleider. «He, Gevatter, jetzt will ich heimkehren, ich habe einen 
weiten Weg. Lass uns die Hochzeit festsetzen.» 

255 Da setzten sie die Hochzeit fest und der Fürst schied und 
versprach an dem Tage zu kommen. 

Die Söhne gingen hinaus, um nach ihrem Vater zu sehen 
und brachten ihn in’s Haus. Da fragte ihn der jüngste Sohn: 
«He, Vater, wie ist dir’s ergangen?» Sein Vater sprach: «Der 
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“Хер war gut, mein Kind; ich habe einen Fürsten gefunden, der 
sieben Töchter hat und habe für euch Frauen geworben. Wir 
haben bestimmit, dass an dem und dem: Tage des Monats die 
Hochzeit sein soll und wir dann hinreisen.» Da waren sie zu- 
frieden. 

Es nahte nun der Tag der Hochzeit heran. Der Vater rief 
seinen ältesten Sohn herbei und sprach: «Mein Kind, wenn wir 
zur Hochzeit reisen, so ist es nicht möglich, dass ich hier bleibe, 
ohne mich kommt die Hochzeit nicht zu Stande; in unserer Stadt 
bin ich nun selbst der Fürst; um an meiner Stelle das Volk zu 
behüten, muss einer von euch hier bleiben. Du, mein ältester 
Sohn, bleibe hier! wir werden dir deine Frau hierher bringen.» 
Der Sohn hatte nicht Lust da zu bleiben. Da rief er den zwei- 
ten Sohn, auch der hatte keine Lust zu bleiben; den dritten 
Sohn rief er, auch der sagte: «Ich bleibe nicht.» Auch der vierte, 
fünfte und sechste Sohn sprachen: «Wir wollen hinreisen!» Da 
rief er den siebenten, seinen jüngsten Sohn: «He, mein Kind 
Jirtüschlük, wenn ich nicht hingehe und die Hochzeit zurichte, 
so wird niemand fertig. Wenn wir aber alle hingehen, so bleibt 
niemand hier, um das Volk zu behüten. Bleibe du hier, behüte 
das Volk an meiner Stelle und sei bis zu meiner Rückkunft hier 
Fürst.» Jirtüschlük sprach: «Gut, Vater, es geht nicht, dass 
wir auf dem Fürstensitze einen fremden Menschen lassen. Wenn 
ich. bleibe, so bringst du mir meine Frau her.» 

Jetzt ritten sie alle zur Hochzeit, Jirtüschlük begleitete 
sie zur Grenze der Stadt eine weite Strecke und blieb dann zu- 
rück. Diese langten bei der Stadt ар, als sie angelangt waren, 
begann man die Hochzeit zuzurichten, ‘am ersten Tage war еше. 
kleine Hochzeit, am zweiten Tage eine grosse Hochzeit. Die 
Trauung wurde mit sechs Söhnen vollzogen, an Stelle des sie- 
benten Sohnes traute man seine Mütze. Zu den sechs Mädchen 
traten die sechs Bräutigame ein, für das siebente war kein Bräu- 
tigam da, man brachte es in ein leeres.:Zimmer. Da jammerte 
und weinte das Mädchen. «Zu meinen sechs Schwestern sind 
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Bräutigame eingetreten, ich habe aber keinen Bräutigam. Der 
Schwiegervater hat gelogen und mich ohne Bräutigam gelassen.» 
In dieser Stadt lebte eine Alte, die hatte keinen Sohn und 
keine Tochter, in der Nacht ging das Mädchen zu dieser, um 
sie um Rath zu fragen. Die Alte sprach: «Was jammerst du, 
mein Kind?» Das Mädchen sprach: «Was soll ich nicht jam- 
mern! zu meinen sechs Schwestern sind Bräutigame eingetreten, 
ich habe aber keinen Bıäutigam. Deshalb jammere ich.» Da 
sprach die Alte: «Weine nicht, mein Kind, dein Bräutigam ist 
geblieben an Stelle seines Vaters das Volk zu regieren. Alle 
sechs Bräutigame deiner Schwester kommen diesem einen nicht 
gleich, dein Bräutigam ist ein Held. Kind, wenn ihr fortziehet, 
wird dein Vater euch allen Volk vom Volke, Vieh vom Viehe, 
Habe von seinem Schatze geben; zu allerletzt wird er zu dir kom- 
men und sprechen: «Du unter allen Töchtern mein einziges Kind, 
das wie das Herz unter den sieben aufgewachsen, du unter mei- 
sse nen Kindern das liebste, zu dir bin ich gekommen, um dir Viele 
von meinem Viehe zu geben, um dir Volk von meinem Volke 
zu geben, um dir Habe von meinen Schätzen zu geben.» Du er- 
wiedere ihm, indem du seitwärts schaust: «Da mein Schwieger- 
vater ein Fürst ist, wird er nicht eben so viel Volk habeı als 
du? wird er nicht Vieh haben wie du? wird er nicht Reichthü- 
mer haben wie du? sage! dann wird dein Vater sagen: Du 
jüngstes meiner Kinder, mein geliebtes Kind, da ich zu dir ge- 
kommen, willst du da nichts annehmen? Was du auch bittest, 
ich will es dir geben! Dann sprich du: Du giebst es nicht. 
Schwöre mir, dass du es geben willst. Dann wird dein Vater 
schwören und du bitte: Unter den sieben Erdschichten, in dem 
siebenfachen Eisenhause ist der zwölf Seelen habende Tsalkui- 
ruk, unter seiner Leber befindet sich das Diamantschwert, die- 
ses (Pferd) gieb mir, Vater.» Nachdem die Alte so gesprochen 
hatte, kehrte das Mädchen nach Hause zurück und schlief 
ruhig. 
Als die Hochzeit beendigt war und man fortziehen wollte, 


— 449 — 


gab der Vater den sechs Töchtern Vieh von seinem Vieh, gab 
Volk von seinem Volke, gab Habe aus seinem Schatze, dann 
kam er zu seiner siebenten Tochter. «He, mein Kind, unter 
meinen sieben Kindern, das du wie das Herz: unter den sieben 
aufgewachsen, du jüngstes von den Kindern, du geliebtestes Kind! 
Ich will dir Vieh von meinem Vieh geben, will dir Habe von 
meinen Schätzen geben.» Da sprach das Mädchen: «Da mein 
Schwiegervater ein Fürst ist, habe ich Volk, habe ich Vieh, 
habe ich Habe.» Da jammerte der Fürst: «Was nimmst du die- 
ses nicht! ich will dir ja alles geben, was du willst.» Das Mäd- 
chen sprach: «Ich würde etwas bitten, aber du giebst es nicht.» 
alch will es geben», sagte er. Das Mädchen sprach: «Willst du 
es geben, so schwöre!» Da schwur der Fürst. Das Mädchen 
sprach: «Unter sieben Erdschichten, in dem siebenfachen Eisen- 
stalle ist der zwölf Seelen habende Tsalkuiruk mit dem Dia- 
mantschwerte unter der Leber, den gieb mir, Vater.» Da jam- 
merte ihr Vater: «In meinem ganzen Leben bin ich nur sieben- 
mal hinabgestiegen, um ihn zu sehen. Wenn’s mir aber auch 
schwer wird, willich ihn doch geben, denn ich habe geschworen.» 

Der Fürst stieg hinab, nahm den Zaum und holte den Tsal- 
kuiruk heraus, dann sattelte er ihn und liess ihn sein Kind be- 
steigen. Die sechs Töchter liess er in Kutschen steigen, sie 
setzten sich und zogen mit ihrem Vieh und Volke ab, die sie- 
bente zog ohne Vieh und Volk auf ihrem Pferde reitend fort. 
Da sprach der Fürst: «Komm her, Gevatter!» Sein Gevatter 
kam. Der Fürst sprach: «Auf eurem Wege wird eine Stelle sein, 
die trefflich zum Weiden der Kameele ist, auf der wird vor- 
treffliches Gras sein, auch eine schöne Wasserstelle wird da 
sein. Wenn’s Abend geworden ist, so mache Halt, ehe du diese 
Stelle erreichst, oder ziehe vorüber und halte an, an der Stelle зт 
selbst übernachte nicht.» 

So zogen sie nun von dannen. Der Fürst geleitete sie und 
trat dann in’s Haus. Sein Haus war so leer. Da er keine Ruhe 
fand, so trat er aus dem Hause, es war in der ganzen Stadt 
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kein Vieh zurückgeblieben. Im Stalle war sein Pferd, dieses be- 
stieg er und folgte ihnen nach. Dem Tsalkuiruk kam alles Vieh 
nachgelaufen. Der Fürst ritt zu seiner jüngsten Tochter; als er 
hingekommen, sprach er: «О, mein Kind, du geliebtes Kind 
unter. meinen sieben Kindern, ich möchte dein herrliches Се- 
sieht sehen, darum bin ich gekommen; schaue dich um!» Da 
schaute sich das Mädchen um; als es sich umgeschaut, blieb 
ein Drittel alles Viehes nach. Wieder folgte ihnen der Fürst, 
hingekommen, sprach er abermals: «О du jüngste meiner sieben 
Töchter, du Geliebte, ich bin gekommen dein herrliches Gesicht 
noch einmal zu sehen, schaue dich um!» das Mädchen schaute 
sich um, da blieb das zweite Drittel des Viehes zurück. Der 
Fürst kehrte heim. Wieder folgte ihnen der Fürst und sprach: 
«О mein Kind, du geliebtestes unter meinen sieben Kindern, ich 
bin gekommen, um dein herrliches Gesicht zu sehen.» Das Kind 
schaute sich nicht um. Als es sich nieht umgeschaut, zog das 
eine Drittel des Viehes mit dem Mädchen fort, der Fürst kehrte 
nach Hause zurück. 

Diese zogen fort. Nach einigen Tagen kamen sie zu der 
schönen Stelle, von der der Fürst gesagt hatte, man salle hier 
nicht übernachten. Um einen Wagen herum lagerte sich hier 
das Volk, einige zündeten Feuer an, andere brachten Wasser 
herbei, ihr Vieh liessen sie zum Weiden frei. Der Fürst hatte 
die Worte des Gevatters vergessen. Da sprach das jüngste Mäd- 
chen: «Da mein Väter gesagt, wir sollten hier nicht übernach- 
ten, so wollen wir weiterziehen!» Die sechs Mädchen streckten 
die Köpfe aus ihren Wagen hervor: «Die du spät gekommen, 
du willst heute unsere Befehlshaberin spielen, du ereifere dich 
nicht!» Sie hörten nicht auf ihre Worte, übernachteten. Das 
Mädchen hielt ihren Tsalkuiruk am Fusse einer Birke an, stieg 
ab und setzte sich zu Füssen des Tsalkuiruk nieder. Jene Alte 
hatte dem Mädchen zwei Federa gegeben, die sollte sie halten, 
wenn ihr etwas begegnete. Diese beiden Federn nahm sie jetzt 
in die Hand und sass da. Als die Nacht einbrach, schlief alles 


— 451 — 


Volk, da war von fern etwas wie zwei Lichter zu sehen, das 

kam grade auf das Mädchen zu. Als es dem Mädchen nah ge- 

kommen war, erkannte sie es, es war ein Drache, aus dessen 
Mund Feuer sprühte; was wie zwei Lichter brannte, waren seine 
Augen. Als er das Mädchen verschlucken wollte, schlug es nach 
ihm mit den Federn. Als dieser Drache zu dem Volke gekom- 
men war, legte er sich rund im Kreise um sie herum. Der Fürst 
schlief in der Mitte des Volkes. Der Drache packte den Fürsten 
beim Bart und weckte ihn auf. 

«He, Fürst, was hast du hier angehalten und lässest mein зз 

Gras verzehren, mein WA%sser trinken und mein Holz verbren- 

zen? ich werde dich und all dein Volk verschlucken.» Da fürch- 
tete sich der Fürst: «Ich will dir meine sechs Söhne und meine 
sechs Schwiegertöchter geben! lass mich los!v Der Drache 
sprach: «Ich habe selbst sechs Söhne und sechs Schwiegertöch- 
ter wie du. Wenn du mir deinen Sohn, der zu Hause geblieben, 
den Jirtüschlük giebst, so will ich dich loslassen», sagte er. 
Der Fürst sprach: «Ich selbst kann ihn dir nicht geben, ich will 
mein Volk wecken.» Er weckte sein Volk und sprach: «He, 
meine Kinder, dieser Drache will euch alle sammt euren Frauen 
nicht nehmen, er fordert den Jirtüschlük, sollen wir ihn ge- 
ben oder nicht?» Seine Söhne sprachen: «Thut dir all dieses 
Volk nicht mehr leid als der eine Jirtüschlük? wir wollen ihn 
geben!» Da gab der Fürst den Jirtüschlüäk und versprach ihn 
zu einer Zeit herzubringen; da liess der Drache sie los und sie 
kehrten heim. 

Als sie nah zu ihrer Stadt gekommen waren, begegnete ih- 
nen ein Mensch, der sprengte mit der Botschaft zum Jirtüsch- 
lük. Jirtäschlük gab die Kappe, die er auf dem Kopf hatte, 
als Botenlohn. Jirtüschlük kleidete sich an, stieg zu Pferde 
und ritt seiner Braut entgegen. Er gelangte zu den Kutschen. 
Da sprach man zu ihm: «In den sechs Kutschen ist deine Braut 
nicht. In den sechs Kutschen sitzen die Frauen deiner älteren 
Brüder, hinter diesen kommt auf einem Pferde deine Frau ge- 
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ritten.» Als er zu seiner Braut kam, um sie mit den Händen zu 
begrüssen, da schlug seine Braut ihn auf die Hand, zweimal 
schlug sie, dreimal schlug sie. Jirtüschlük sprach: «Ei, Liebste, 
weshalb schlägst du mich auf die Hand, was gefällt dir an mir 
nicht? Mein Fuss ist doch nicht lahm, meine Hand ist nicht ver- 
stümmelt, mein Auge ist nicht blind. Was gefällt dir nicht?» 
Seine Braut sprach: «Wenn man einen Jüngling, wie dich sieht, 
wie soll man den nicht lieben? weshalb hat dich dein Vater nur 
dem Drachen versprochen?» Als Jirtüschlük dies vernommen 
hatte, ritt er vorwärts und hielt die Kutschen an. «He, Vater, 
sprach er, hast du mich in der That dem Drachen übergeben?» 
Sein Vater sprach: «Fürchte nicht, mein Kind, du wirst noch 
lange in unserem Hause leben.» Der Jüngling sprach: «Nein, 
Vater, wenn du mich dem Drachen versprochen hast, so kehre 
ich nicht heim. Kehre ich nach Hause zurück, wird mir das 
Fortgehen schwer. Ich will mich gleich zu dem Drachen be- 
geben.» Ohne Verzug verabschiedete sich Jirtüschlük und stieg 
zu Pferde, um sich zu dem Drachen zu begeben. Bei seiner 
Braut ritt er vorbei. Da rief seine Braut: «О Jüngling, komm 
her!» Der Jüngling kam hin, da sprach die Braut: «Steig von 
deinem Pferde, das taugt nichts! besteige dieses, mein Pferd! 
Dein Pferd taugt nichts, dies ist der Tsalkuiruk mit zwölf See- 
len. Wenn du es brauchst, so befindet sich unter seiner Leber 
das Diamantschwert.» Sie jammerten, verabschiedeten sich, er 
bestieg den Tsalkuiruk und ritt davon. 

Der Jüngling ritt und ritt und kam zu dem Drachen. Der 
Drache lag noch auf dem Wege. Der Jüngling sprach: «Drache, 
ich bin zu dirgekominen, ich bin Jirtüschlük, willst-du mich trin- 
ken, so trinke mich, willst du mich verschlucken, so verschlucke 
mich!» Der Drache sprach: «Jirtüschlük, ich habe dich nicht 
gerufen, um dich zu verzehren. Es ist jetzt sieben Jahr, dass 
ich hier liege; ich habe sieben Söhne, sieben Schwiegertöchter 
in meinem Hause. Ich bin nicht aus freien Stücken hier, mich 
hat ein Herrscher hierher geschickt, Er sprach: «Jirtüschlük 
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wird hierher kommen; wenn ег kommt, so rufe ihn zu mir. Da 
eines Fürsten Befehl gar mächtig ist, habe ich hier gewartet. 
Ich bin der stärkste der Drachen, bin ‚der beredteste der Dra- 
chen, bin der scharfsinnigste der Drachen. Du folge mir nach, 
ich will dich zu diesem Herrscher bringen.» 

Als der Drache so gesprochen, ging er voraus, Jirtüsch- 

lük folgte dem Drachen nach. Als sie weit gegangen waren, ka- 
men sie zu einem Loche. Da hielt der Drache an. «In dieses 
Loch werden wir hinabsteigen! wenn wir hier hinabsteigen, 
werden unter der Erde viele Drachen sein. Du fürchte dich aber 
nicht, Jirtüschlük, die Drachen werden mir einen Weg ma- 
chen. Ist die Stelle zu eng, so werden die Drachen über einan- 
der kriechen, das werden sehr verschiedene Drachen sein, einige 
werden schwarz sein, andere bunt sein, noch. andere grün und 
noch andere weiss sein», sprach er. Darauf traten sie nun in 
das Loch ein, stiegen hinab und gingen weiter. Die Rede des 
Drachen war richtig. Zahllose verschiedene Drachen waren da. 
Durch die Drachen gingen sie hindurch und kamen zu einer 
Stadt. Sie traten in das grosse Haus des Fürsten, das mitten 
in der Stadt war. Der Drache öffnete das Thor mit seinem 
Kopfe und sprach: «Jirtüschlük, hier trete ein!» Jirtäschlük 
trat ein. 

Mitten auf dem Hofe standen drei gusseiserne Pfosten. In- 
dem er hinabstieg, legte er den Zügel des Tsalkuiruk mit den 
"Worten Bismilla auf den Pfosten, der Pfosten vermochte aber 
den Zügel nicht zu tragen, sondern fiel zur Erde nieder. Da 
ging er zum zweiten und band den Zügel an, auch der zweite 
fiel zur Erde nieder. Der dritte konnte ihn nur tragen. Da trat 
er in dieses Haus, aber kein Mensch war darin. Nur in dem 
vorderen Winkel lag auf einem Pfühle eine kleine weisse Schlange 
zusammengekrümmt da. Darauf trat ein Mensch in das Haus 
ein. «Bist du gesund, Schwiegersohn?» sprach ег. .Darauf traten 
viele Menschen ein, jeder von ihnen sprach: «Der Schwieger- 
sohn ist gekommen.» Da machten sie einen Platz für den Bräu- 
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immer stürzte der Lehm herab. Als Jirtüschlük dies sah, sprach 
er: «Was ist das für Qual?» Die Alte sprach: «Mein Haus stürzt 
herab. Die Tochter des Barsa Kilmäs, die Künär Sulu, hat, da- 
mit Jirtüschlük sie nicht hole, die Stützen der Erdwurzeln fort- 
genommen, deshal» hält mein Haus nicht.» Jirtüschlük sprach: 
«Ich, Jirtüschlük, bin ausgezogen, um Künär Sulu zu freien.» 
Die Alte sprach: «Wenn du Jirtüschlük bist, so.habe ich einen 
Sohn, der hat gehört, dass Jirtüschlük kommt, um Künär Sulu 
zu holen und ist fortgegangen, um seine Kraft zu erproben, da ег 
mit ihm ziehen will. Wenn du ihm begegnest, so nimm ihn mit!» 
Jetzt zogen alle sechs zusammen fort und trafen auf dem Wege 
einen Jüngling, dieser Jüngling hatte einen Sperling mit beiden 
Flügeln an einen Baum gebunden und schoss nach ihm mit ei- 
nem Pfeile von einer Stelle, wo er kaum sichtbar war, doch 
schoss er ihn durch beide Augen hindurch. Jirtüschlük sprach: 
«Was ist das für eine Kunst?» Dieser Jüngling sprach: «Ich 
habe gehört, dass Jirtüschlük kommen wird, um des Barsa Kil- 
mäs Tochter, die Künär Sulu, zu holen, ich probire meine Kraft, 
‚ um mit ihm zu gehen.» Jirtüschlük sprach: «Wenn du mit 
mir gehen willst, lass uns ziehen.» Jirtüschlük nahm ein Haar 
seines Tsalkuiruk und schüttelte es, es wurde ein Pferd, 
den Jüngling liess er dieses Pferd besteigen; nun waren sie ihrer 
sieben: | 
So zogen nun alle sieben weiter und gelangten zu dem 
Festungsthore des Herrschers Barsa Kilmäs. Der Thorhüter 
liess sie nicht ein. Jirtüschlük nahm nun das Stahlschwert, das 
sich am Bauche des Tsalkuiruk befand und schlug dem Thorhöü- 
ter den Kopf ab. Zu dem Herrscher Barsa Kilmäs kamen sie. 
Jirtüschlük sprach: «Herrscher, du hast eine Tochter, die Kü- 
när Sulu heisst, um diese will ich werben.» Der Herrscher sprach: 
«Ich gebe meine Tochter nicht umsonst, ich habe еше Alte, mit 
dieser laufet drei Tage um die Wette, wenn ihr sieüberholet, will ich 
meine Tochter geben, überholet ihr sie nicht, schlage ich euch 
den Kopf ab. Gehet jetzt zur Grenze der Stadt und übernachtet!» 
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stützte es gegen den Thürpfosten, die Nase reichte bis zu den 
Dachbrettern, so lag sie da und spann mit einer Hand einen 
Faden, mit der andern Hand wirbelte sie ihn auf. Die Alte 
sprach: «Jirtüschlük, mein Kind, wo gehst du hin?» Jirtüsch- 
lük sprach: «Ich bin der Schwiegersohn des Herrschers, denn 
ich habe seine Tochter gefreit. Da ich kein Haus habe, so hat 
mich mein Schwiegervater geschickt, um kostbare Knochen zu 
holen, die dort in einem Meere sich befinden, um mir aus ihnen- 
ein Haus zu bauen.» Die Alte sprach: «Mein Kind Jirtüsch- 
lük, wie wirst du diese herausholen? Es ist richtig, sie befinden - 
sich dort, du wirst sie auch herausnehmen können, wenn du 
aber weit fortgegangen, wird man hinter dich her rufen: «Haltet 
den Dieb fest! dann mögest du dich ja nicht umsehen! siehst du 
dich um, so gehst du zu Grunde, siehst du dieb nicht um, wirst 
du zurückkommen.» 

Jirtüschlük ritt hin, kam zu den kostbaren Knochen, holte эз 
sie aus dem Meere heraus und lud sie auf sein:Pferd, dann be- 
stieg er sein Pferd und als er zurückritt, fingen viele Stimmen 
an hinter ihm her zu rufen: «Haltet den Dieb fest! packet ihn!» 
Jirtüschlük sah sieh nieht um, brachte sie heim, baute daraus 
ein Haus, brachte seine Fräu in sein Haus und lebte daselbst. _ 
Eines Tages kam wieder sein Schwiegervater zu dem Jirtüseh- 
lük zu Gaste. Sein Schwiegervater sprach: «Dies Haus hast du 
trefflich hergerichtet, für meine Tochter passt das Haus wohl. 

Nur das ist schlecht, es hat oben kein Dach. Hier lebt ein Hirsch, _ 
die rechte Seite auf den Rippen desselben ist mit goldenen Haa- 

жеп bedeckt, sein rechtes Geweih ist von Gold, die Haare. auf 

den linken Rippen sind von Silber, sein linkes Geweih ist von 

Silber. Dieses Hirsches Fell bringe herbei und decke damit das 

Dach deines Hauses, das goldene Geweih stelle am Grunde des 

Fensters beim vordern Winkel auf, das silberne Geweih stelle 

bei den Fenstern der Seitenwände auf, dann wird alles trefflich 

sein. Jirtüschläk sprach: «Ich will hingehen!» bestieg den 

Tsalkuiruk und ritt davon. 
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habe diesen Jüngling trunken gemacht und liess ihn schlafend 
zurück. Nach zwei Tagen ist er aufgestanden und gelaufen und 
dann hat er mich überholt.» Der Herrscher sprach: «Das ge- 
nügt, diese meine Aufgabe habt ihr ausgeführt, ich habe aber 
noch eine Aufgabe. Jetzt übernachtet am Ende der Stadt. Ich 
habe einen Tsynsyr genannten Helden, wenn ihr morgen Коте, 
so sollt ihr diesen meinen Helden im Kampfe niederwerfen, dann 
gebe ich euch meine Tochter.» 

Die sieben Menschen übernachteten am Ende der Stadt, am 
Morgen standen sie auf und kamen zum Herrscher. Jirtüschlük 
sprach: «Du, Bergschmetterer, bist ein sehr starker Mensch, wer 
einen Berg aufheben kann, kann der nicht einen Menschen nie- 
derschmettern? du tritt vor und ringe mit diesem Helden!» Der 
Herrscher brachte den Tsynsyr herbei und forderte sie zum 
Kampfe auf. Da trat der Bergschmetterer vor, nur einmal schlug 
er den Tsynsyr Alyp, da zerstieben seine Knochen. Als der Herr- 
scher ihn sah, sprach er: «Das ist schön, ich habe aber noch 
eine Aufgabe, wenn ihr diese erfüllt, will ich meine Tochter ge- 
ben, erfüllet ihr sie aber nicht, so lasse ich euch den Kopf ab- 
schneiden.» Was dies für ein Kunststück war, sagte er nicht. 

Zum Ende der Stadt gingen nun alle sieben. Als sie sich 
dort gelagert hatten, sprachen sie: «Was mag das wohl für ein 
Kunststäck sein?» Da sprach Jirtüschlük: «Du, Erdhorcher, du 
hörst deutlich, was unterhalb sechs Erdschichten geschieht. Du 

ss» horche einmal, was spricht die Künär Sulu?» Der Erdhorcher 
kam und horchte. Die Künär Sulu sprach unter sechs Erdschich- 
ten: «Weh, das sind gar kunstfertige Jünglinge, heute aber ster- 
ben sie. Mein Vater lässt sie in ein eisernes Haus stecken, von 
aussen lässt er Kohlen an den Wänden schütten, mit Blasebäl- 
gen sie anfauchen und glühend machen. Wenn die Wände glü- 
hend werden, dann werden diese Jünglinge im Innern des Hau- 
ses sterben.» Jirtüschlük sprach: «Wenn’s so ist, so nimm du, 
Seeschlürfer, das Wasser eines See’s in deinen Mund und bringe 
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holt und hier als Wache ausgestellt; ich bin der stärkste und 
der scharfsichtigste von allen Füchsen, seit sechs Jahren liege 
ich hier; ich hatte sechs Söhne und sechs Schwiegertöchter, die 
habe ich nicht gesehen, seitdem ich hier bin. Tödte mich nicht, 
ieh will auch nicht schreien!» So sprechend, entfloh der Fuchs. 
Da sah Jirtüschlük, dass der Hirsch vor ihm schlafend da lag. 
"Wie Feuer brainte sein goldenes Haar. Jirtüschlük nahm Pfeil 
und Bogen, zielte dem Hirsch mitten in’s Herz und schoss. Der 
Hirsch brach darauf zusammen. Der Hirsch sprach: «О weh, 
Jirtüschlük, bist du gekommen? ich ahnte, dass mir von dir der 
Tod kommen würde. Als du geboren wurdest, empfand ich es 
schwer, mein kleiner Finger knackte, meine falschen Rippen 
knackten. Tödte mich aber nicht unreiner Weise, schneide 
mir die Kehle durch.» 

Er schnitt ihm den Hals ab, das Geweih schlug er ihm ab, 
das Fell zog er ihm ab, kehrte darauf heim und deckte sein 
Dach mit dem Felle, das goldene Haar richtete er der Strasse 
zu, das silberne Haar dem Hofe zu, das goldene Geweih setzte 
ег zu den Fenstern der Vorderseite als goldene Stütze, das sil- 
berne Geweih setzte er an die Seitenfenster als eine silberne 
Stütze. So war nun sein Haus gar schön. | 

Abermals kam eines Tages sein Schwiegervater zu Gast, 
als der Schwiegervater das Dach und die Stützen sah, sprach 
er: «Ei, mein Kind, du hast ja deines Hauses Dach und Stützen 
herrlich hergerichtet, jetzt passt nur das eine noch nicht, du 
hast keinen Hof. Їп diesem Lande lebt ein Adler, wenn du aus 
den Schwungfedern seiner Flügel dir einen Hof baust, so würde 
das schön passen.» Jirtüschlük war’s zufrieden, bestieg seinen 
Tsalkuiruk und ritt davon. 

Er ritt und ritt und als er zur Erdhütte gekommen war, 
trat Jirtüschlük zu der Alten ein. Die Alte sprach: «О mein 
Kind, wohin gehst du?» Jirtüschlük sprach: «Bei meinem Hause 
ist kein Hof, das passt nicht. Jetzt hat mich mein Schwieger- 
vater ausgeschickt, ich soll einen solchen Adler schiessen, die: 
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Schwangfedern seiner Flügel soll ich herbeibringen und an der 
Seite meins Hauses einen Hof bauen.» Die Alte sprach: «О weh, 
mein Kind, wie willst du dahin gehen? Wenn du ihn aufsuchst 
und ihn triffst, so wirst du von dem Fächeln seiner Flügel ster- 
ben. Wenn du aber hinkommst, wenn er in seinem Neste liegt, 
so hai er йеп bösesten, den beredtesten und auch den scharf- 
blickendsten der Vögel, den Falken, sich als Wache ausgestellt. 
Wenn dieser schreit, lassen die trächtigen Stuten ihre Füllen 
herabfallen, lassen die schwangeren Weiber ihre Kinder herab- 
fallen.» Jirtüschlük sprach: «Wenn’s auch so ist, will ich doch 
hingehen.» | 

sa Der Jüngling stieg zu Pferde, ritt hin. Da sah er den Fal- 
ken. Der Falke wollte eben schreien, da sprach Jirtüschlük: 

 «Schreie nicht! «Wenn du schreist, schiesse ich dir in die Au- 

gen, zerbreche ich dir alle Knochen.» Da schrie der Vogel nicht. 
Jirtüschlük kam zu dem Neste des Adlers, nahm seinen Bogen, 
nahm seinen Pfeil und schoss den Adler, als er in seinem Neste 
schlafend lag von dem einen Flügelknochen bis zu dem andern 
durch und dureh. Da fiel der Vogel herab und sprach: «О weh! 
Jirtüschläk, bist du gekommen? ich wusste wohl, dass mir von 
dir der Tod kommen würde, Als du geboren wurdest, da kam 
ев mir gar schwer an, meine falschen Rippen knackten und mein 
kleiner Finger knickte. Wenn du- mich jetzt tödtest, so tödte 
mich nicht unrein! schneide mir die Kehle ab!» so sprach ег 
und starb. Da nahm er die Schwungfedern seiner Flügel, kehrte | 
nach Hause zurück, baute sich einen Hof. 

Abermals kam sein Schwiegervater eines Tages zu ihm zu 
Gaste. Als er den Hof sah, sprach er: «Ei, Schwiegersohn, du 
hast den Hof gar schön zugerichtet. Die Karawanen kehren viel 
bei dir ein, bei anderen machen sie nicht Halt. Jetzt ist dein 
Haus trefflich, nur eines passt nicht, alles andere ist gut. Du 
Һа nur еше Frau, diese allein wird kaum mit der Besorgung der 
Karawanen fertig. Wenn du zwei Frauen hättest, so würde eine 
für dich sorgen, die. andere würde für die Karawanen sorgen. 
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Der Herrscher Barsa Kilmäs hat еше schöne Tochter, die heisst 
Künär, wenn du doch diese dir zur zweiten Frau nehmen wür- 
dest, so würdest du ein gar herrliches. Leben führen.» Jirtüsch- 
ЗАК sprach: «Schön, ich will sie herbeibringen.» 

Er bestieg seinen Tsalkuiruk und ritt davon. Er ritt und 
ritt und kam zu der Erdhütte. «Ich will die Alte um Rath fre- 
gen», sprach er. Er ging nun zum Hause der Alten und trat 
ein. Als die Alte ihn sah, sprach sie: «Ei, mein Kind, Jirtüsch- 
lük, wohin gehst du?» Jirtüschlük sprach: «Meinen Hof habe 
ich gebaut, alle Karawanen, die vorbeiziehen, halten bej mir 
an, wo anders halten sie nicht an. Da wird meine eine Frau mit 
der Besorgung nicht fertig, deshalb ziehe ich aus, um die Toch- 
ter des Herrschers Barsa Kilmäs, die schöne Künär, zu freien.» 
Die Alte sprach: «Ei, ei, mein Kind! das ist sehr weit, wie — 
willst du dahin gelangen? deinem Tsalkuiruk ist nur Kraft auf 
sechs Tage Weges geblieben, weiter geht.er nicht.» Der Jüng- 
ling sprach: «Da ich einmal ausgeritten, will ich meinen Weg 
fortsetzen, sterbe ich, nun so sterbe ich.» So sprechend ging ег. 
hinaus, bestieg den Tsalkuiruk und ritt davon. 

Nachdem er sechs Tage geritten war, hielt sein Tsalkuiruk 
an und ging nicht weiter, wenn er ihn auch schlug, machte er 
keinen Schritt. Da stieg Jirtüschlük von seinem Pferde, nahm 
ihm den Sattel ab, da löste sich zugleich mit der Satteldecke das 
Fell des Pferdes ab. Auch den Zügel nahm er und liess ihn frei, 
den Sattel legte Jirtüschlük auf die Erde, den Kopf legte er auf эм 
den Sattel und jammerte über seinen Tsalkuiruk. .Auf der Stelle, 
wo bei jenem sich das Fell losgelöst hatte, setzte sich eine Elster 
und pickte, bis er schrie. Dem Pferde. war alle Kraft geschwun- 
den. Es jammerte sein Herr, schlief aber ver Müdigkeit ein. 
Während der Jüngling schlief, weidete Tsalkuiruk unter sieben 
Erdschichten, weidete oberhalb von sechs Erdschiehten. sechs 
Tage. Dann kam er zur Seite seines Herrn, zein Herr schlief. 
Da stiess er seinen Herrn mit dem Maule an und weckte ihn 
auf. Dieser. erwachte, sah, wie sein Tsalkuiruk fett geworden - 
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des Steinbinders kamen sie, in seinem Hause übernachteten sie. 
Am Morgen rüstete sich Jirtüschlük zur Heimkehr. Der Stein- 
binder sprach: «Wenn wir dieses Mädchen zerschneiden, stirbt 
das Mädchen, dann hast du keinen Vortheil und ich habe keinen 
Vortheil, giebst du mir das Pferd, so will auch ich dir meinen 
Antheil geben. Jirtüschlük willigte ein. 

Jirtäschlük ritt mit Künär Sulu weiter. Er ritt und ritt und 
gelangte endlich zu seinem Hause. Jetzt hatte er zwei Frauen, 
seine eine Frau verrichtete die Dienste der Karawanen, die an- 
dere Frau bediente ihn selbst. Sein Schwiegervater besuchte 
ihn und trat in’s Haus. «Mein Kind, sprach er, das passt vor- 
trefflich. Zuerst hast du meine Tochter gefreit, da wurdest du 
mein Schwiegersohn. Meine Tochter passte für dich, dazu passte 
dann vortrefflich dein Haus, das du aus den wunderbaren Kno- 
chen gebaut hast, dazu passte das Dach, das du aus dem silber- 
und goldhaarigen Felle bereitet, auch die Stützen bei den vier 
Fenstern passten; dazu passte auch dein Hof; die vorüberzie- 
henden Karawanen halten alle bei dir an, nirgend anders halten 
sie an. Die eine Frau reichte nicht für deinen Dienst hin, da 

hast du die Tochter des Herrschers Barsa Kilmäs, die Künär 
Sulu, gefreit, bist nun der Schwiegersohn von zwei Herrschern 
geworden. Die beiden Frauen passen für dich trefflich. Wenn 
die eine der beiden Weiber die Karawanen bedient, so hast du 
die andere Frau für deinen eigenen Dienst. He, Schwiegersohn 
Jirtüschlük, ich habe dich in mein Land geholt, indem ich den 
Drachen auf dem Wege, wo du hinkommen musstest, als Wache 
ausstellte. Du dachtest nun in deinem Innern, dieser Herrscher 
verfolgt mich und hat mich, um mich zu tödten, zu den Kno- 
chen, dem Hirsche, dem Adler und dem Herrscher Barsa Kil- 
mäs geschickt. Aus Feindschaft habe ich dich nicht geschickt. 
Wegen dieser in dem Wasser befindlichen Geister hatten wir 
keine Ruhe, sie kamen zu unserer Stadt und zerstörten alles. Als 
wir von diesen glücklich befreit waren, dachten wir in Ruhe zu 
з1з leben, da kam dieser Hirsch, vernichtete unsere Heerden und 
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zog fort. Als wir diesen losgeworden waren, meinten wir zur 
Ruhe zu kommen, da kam dieser Adler und fügte uns Schaden 
zu. Als wir von diesem befreit waren, kam wiederum der Herr- 
scher Barsa Kiınäs, überzog uns mit Krieg, tödtete was uns 
geblieben war und verbrannte unsere Stadt mit Feuer. Da gab 
Gott, der Herr, uns die List ein, wir nahmen die Gestalt von 
Schlangen an, krochen in das Erdloch und retteten uns auf solche 
Weise. Jetzt ist nichts mehr da, was wir zu fürchten brauchten, 
du hast jene alle getödtet und uns gerettet. Jetzt handle ganz 
nach deinem Belieben. Meinst du, du könntest nur in deinem 
Lande leben und willst du nach deiner Vaterstadt zurückkehren, 
so gestatte ich es; willst du nicht zurückkehren, so lebe bei 
meinem Volke.» 

Jirtüschlük sprach ‚darauf: «Ich möchte heimkehren, ich 
habe einen Vater, eine Mutter und eine Gemahlin, wenn sie 
noch nicht gestorben sind, so möchte ich sie wohl wieder- 
sehen.» Der Herrscher entliess ihn in seine Heimath. Er 
rüstete sich zur Reise, der Herrscher gab ihm Vieh von sei- 
nem Vieh, gab ihm Volk von seinem Volke, Schätze von seinen 
Schätzen. Da führte Jirtüschlük den Jurtenzug, verabschiedete 
sich von seinem Schwiegervater und kehrte mit seinen beiden 
Frauen heim. Er ritt und stieg durch das Erdloch zu seiner ei- 
genen Welt empor. 

Als er so vor dem Jurtenzuge vorbei ritt, fand er einen La- 
gerplatz, zündete Feuer an, schlachtete Hirsche und Elennthiere 
und erwartete jene. Als er nun so dahingeritten war und dann 
an einer Stelle angehalten hatte, kam sein Tross endlich nach. 
Als sie gekommen waren und er nachschaute, war Künär Sulu 
nicht gegenwärtig, die Künär Sulu hatte ein gelbrother Jüng- 
ling, der einen Brandfuchs ritt und einen rothen Rock anhatte, 
gestohlen, erzählten die Leute. Jirtüschlük bestieg seinen Tsal- 
kuiruk und verfolgte jenen. Als er ihn eingeholt, tödtete er den 
Jüngling vom Pferde herab und warf ihn nieder, die Künär Sulu 
liess er den Fuchs besteigen und brachte sie herbei. Als er zu 
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seinem Trosse kam, band er den Zügel dem Fuchse an den Kopf 
und liess ihn unter seiner Heerde frei. Darauf zog der Tross 
wieder weiter. Jirtüschlük ritt wieder vor dem Trosse voraus, 
machte Feuer an, setzte den Kessel auf, bereitete die Speisen 
und machte alles zu ihrer Ankunft bereit. Endlich langten sie 
an: Als Jirtüschlük nachschaute, war abermals Künär Sulu nicht 
da. Als ег nachfragte, erfuhr er, dass ein Jilmaus auf einem 
schwarzen Pferde die Künär Sulu fortgeführt habe. Als Jir- 
tüschlük seinen Tsalkuiruk bestiegen hatte, um jenen zu verfol- 
gen und eben fortreiten wollte, sprach das Fuchspferd: «Mit 
dem Tsalkuiruk kannst du ihn nicht einholen, dessen Kraft ist 
zu Ende, besteige mich!» Da fing er das Fuchspferd ein, bestieg 
es und verfolgte jenen. Am Fusse eines Berges ritt er und holte 
den Jilmaus ein. Er tödtete ihn, liess Künär Sulu das schwarze 
Pferd besteigen und kehrte zurück. | 

Als ег zum Berge kam, war ein Scheideweg, der eine Weg 

führte unten am Berge entlang, der andere über den Berg hin. 
зв Da hielt Jirtüschlük an. «Soll ich auf dem unteren Weg reiten 

oder auf dem oberen?» sprach Jirtüschlük, «ich bin auf dem 

oberen gekommen, auf dem unteren will ich heimkehren.» 

Als er so Г, sank die Sonne herab, es wurde Abend. Da 
sprach das Fuchspferd: «Jirtüschlük und Künär Sulu, leget euch 
nicht dicht neben einander! Hier ist ein Meer, an dem Ufer die- 
ses Wassers ist ein steinernes Haus. In diesem Hause entkleide 
dich nicht und mache dich nicht an dein Weib. Dieses Steinhaus 
ist das Haus eines Wasser-Peri. Machst du dich an dein Weib, 
so wird dich der Wasser-Peri vernichten.» Zu diesem Steinhause 
kamen sie. Vor dem Steinhause band er das Fuchspferd an einer 
Stelle an, sie traten in’s Haus und legten sich schlafen. Als er 
des Pferdes Worte nicht beachtend sich nackt auszog und sich 
an Künär schmiegte, da wusste das Fuchspferd, dass der Was- 
ser-Peri jenen vernichten werde und entfloh, das schwarze Pferd 
wusste es aber nicht und entfloh nicht. Der Wasser-Peri vernich- 
tete dieses Haus mit seinem Wasser und sie wurden in’s Wasser 
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geschleudert. Jirtüschlük wurde nach Sonnenuntergang getrie- 
ben und kam lebendig zum Ufer. Künär aber wurde nach Son- 
nenaufgang zu getrieben, kam auch nicht um, sondern stieg le- 
bend an’s Ufer. Jirtüschlük befand sich nun am Ufer des Meeres 
ohne Frau und ohne Pferd, zog zu einer Stadt und trat bei ei- 
nem Reichen in Dienst. 

Künär Эша sass nackt zwischen den Büschen, hungerte und _ 
jammerte, Zu diesem Lande war ein Muselmannherrscher einer 
naheliegenden Stadt mit seinen Wesiren auf die Jagd gezogen. 
Sie hörten eine Stimme und gingen auf sie los. Der Herrscher 
fragte: «Bist du ein Peri oder ein Mensch?» Das Mädchen 
sprach: «Ich bin kein Peri, ich bin ein Mensch. Ich bin ein 
Mensch, der Schiffbruch gelitten. Ohne eure Augen auf mich 
ruhen zu lassen, werfet mir ein Kleid hin! dann stellet euch ab- 
seits, denn ich bin nackt, ich will das Kleid anziehen, dann könnet 
ihr mich abholen.» Der Herrscher liess ein Kleid zurück, das 
Mädchen zog dieses an. Der Herrscher kam und schaute zu, da 
war es ein Schönes, prächtiges Weib. Der Herrscher war un- 
verheirathet, da verliebte er sich in diese. Er nahm sie mit sich, 
um sie zu seinem Weibe zu machen. Als sie zu Hause angelangt 
waren, sprach er: «Ich habe kein Weib, ich will dich heirathen, 
willst du mich nehmen?» Das Mädchen sprach: «Ich habe einen 
Gemahl, habe ein Pferd; erhalte ich von keinem Nachricht, so 
will ich dich nehmen.» Da bestimmten sie eine Jahresfrist zum 
Warten. Dieses Weib brachte er in ein anderes Haus mit Mäd- 
chen und betrachtete sie nicht mit seinen Augen, da dies wider 
das Gesetz war. | 

Als sie so lebte, unterhielten sich einst an dem Fenster des 
Hauses, wo das Mädchen wohnte, zwei Tauben. Die eine Taube 
sprach: «Du warst nicht zu sehen, wo warst du?» die andere 
sprach: alch war zum andern Ufer des Meeres geflogen, da habe зн 
ich etwas Merkwürdiges gesehen. Ein Pferd habe ich gesehen, 
es war ein Fuchs. Es lief am Ufer des Meeres, dann schaute es 


in’s Meer und wieherte; wiederum lief es, wieder schaute es 
IV. 80* 
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immer stürzte der Lehm herab. Als Jirtüschlük dies sah, sprach 
er: «Was ist das für Qual?» Die Alte sprach: «Mein Haus stürzt 
herab. Die Tochter des Barsa Kilmäs, die Künär Sulu, hat, da- 
mit Jirtüschlük sie nicht hole, die Stützen der Erdwurzeln fort- 
genommen, deshal» hält mein Haus nicht.» Jirtüschlük sprach: 
«Ich, Jirtüschlük, bin ausgezogen, um Künär За zu freien.» 
Die Alte sprach: «Wenn du Jirtüschlük bist, so.habe ich einen 
Sohn, der hat gehört, dass Jirtüschlük kommt, um Künär Sulu 
zu holen und ist fortgegangen, um seineKraft zu erproben, da ег 
mit ihm ziehen will. Wenn du ihm begegnest, so nimm ihn mit!» 
Jetzt zogen alle sechs zusammen fort und trafen auf dem Wege 
einen Jüngling, dieser Jüngling hatte einen Sperling mit beiden 
Flügeln an einen Baum gebunden und schoss nach ihm mit ei- 
nem Pfeile von einer Stelle, wo er kaum sichtbar war, doch 
schoss er ihn durch beide Augen hindurch. Jirtüschlük sprach: 
«Was ist das für eine Kunst?» Dieser Jüngling sprach: «Ich 
habe gehört, dass Jirtüschlük kommen wird, um des Barsa Kil- 
mäs Tochter, die Künär Sulu, zu holen, ich probire meine Kraft, 
‚ um mit ihm zu gehen.» Jirtüschlük sprach: «Wenn du mit 
mir gehen willst, lass uns ziehen.» Jirtüschlük nahm ein Haar 
seines Tsalkuiruk und schüttelte es, es wurde ein Pferd, 
den Jüngling liess er dieses Pferd besteigen; nun waren sie ihrer 
sieben: | 
So zogen nun alle sieben weiter und gelangten zu dem 
Festungsthore des Herrschers Barsa Kilmäs. Der Thorhüter 
liess sie nicht ein. Jirtüschlük nahm nun das Stahlsehwert, das 
sich am Bauche des Tsalkuiruk befand und schlug dem Thorhü- 
ter den Kopf ab. Zu dem Herrscher Barsa Kilmäs kamen sie. 
Jirtüschlük sprach: «Herrscher, du hast eine Tochter, die Kü- 
när Sulu heisst, um diese will ich werben.» Der Herrscher sprach: 
alch gebe meine Tochter nicht umsonst, ich babe еше Alte, mit 
dieser laufet dreiTage um die Wette, wenn ihr sieüberholet, will ich 
meine Tochter geben, überholet ihr sie nicht, schlage ich euch 
den Kopf ab. Gehet jetzt zur Grenze der Stadt und übernachtet!» 
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Die sieben Menschen gingen jetzt zur Grenze der Stadt und 
übernachteten. | 

Am Morgen kamen sie wieder zum Chan. Jirtüschlük sprach: 
«Steinanbinder, du bindest dir an deinen Fuss einen Mühlstein 
an und dennoch holst du einen Hirsch im Laufe ein; wenn du 
keinen Stein anbindest, wirst du wohl die Alte überholen.» Die 
Alte kam, in der Hand hielt sie zwei Gefässe aus Birkenrinde, 
во ging sie mit dem Jüngling zu einer drei Tagereisen entfernten 
Stelle, um zu laufen. Die Alte hustete. «Halte, mein Kind, 
sprach sie, ich bin schon alt, meine Kehle ist ausgetrocknet, ich 
will jetzt Wasser trinken!» Nun öffnete sie das Gefäss. Als sie 
Wasser trank, bat sie der Jüngling: «Lass mich, о Alte, auch 
ein wenig trinken.» Die Alte sprach: «Wenn ich sage, ich gebe 
dir nichts, da du dir selbst nichts mitgebracht, so geht das nicht 
an, denn du bist mein Gefährte. Trinke daher aus jenem Ge- 
fässe!» so sprach die Alte und gab ihm ein Gefäss. In diesem 


Gefässe war Branntwein. Der Jüngling trank, wurde trunken, | 


fiel um und blieb schlafend liegen. Die Alte lief.zwei Tage, am 
dritten Tage stand der Jüngling bei Tagesanbruch auf. Als er 
aufstand, war die Alte nicht da, er lief. An diesem Tage lief der 
Jüngling, holte die Alte von hinten ein und als er vorbeilief, fiel 
die Alte von dem Winde, den er machte, um und blieb auf ih- 
ren Stab gestützt stehen. Das Volk stand da und schaute. aus, 
ob sie kommen würden. Da sahen sie, dass einer gelaufen kam. 
«Des Herrschers Alte kommt», sprachen sie. Da Каш der Jüng- 
ling zur Stadt, er vermochte nicht anzubalten. Da stand am 
Rande der Stadt ein achteckiges neues Haus, dessen Ecke 
packte er, um sich daran festzuhalten, da drehte sich das Haus 
auf die andere Seite um. Dann blieb er stehen. Der Herr- 
scher sprach: «Du hast meine Alte hintergangen und bist wohl 
nicht mit ihr zugleich fortgelaufen. Die Alte mag erst kommen, 
ich werde sie fragen.» Die Alte kam am Abend. Da fragte der 
Herrscher: «Seid ihr zu gleicher Zeit fortgelaufen, oder hat er 
dich zurückgelassen und ist gelaufen?» Die Alte sprach: «Ich 
IV. 30 
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habe diesen Jüngling trunken gemacht und liess ihn schlafend 
zurück. Nach zwei Tagen ist er aufgestanden und gelaufen und 
dann hat er mich überholt.» Der Herrscher sprach: «Das ge- 
nügt, diese meine Aufgabe habt ihr ausgeführt, ich habe aber 
noch eine Aufgabe. Jetzt übernachtet am Ende der Stadt. Ich 
habe einen Tsynsyr genannten Helden, wenn ihr morgen komme, 
so sollt ihr diesen meinen Helden im Kampfe niederwerfen, dann 
gebe ich euch meine Tochter.» 

Die sieben Menschen übernachteten am Ende der Stadt, am 
Morgen standen sie auf und kamen zum Herrscher. Jirtüschlük 
sprach: «Да, Bergschmetterer, bist ein sehr starker Mensch, wer 
einen Berg aufheben kann, kann der nicht einen Menschen nie- 
derschmettern? du tritt vor und ringe mit diesem Helden!» Der 
Herrscher brachte den Tsynsyr herbei und forderte sie zum 
Kampfe auf. Da trat der Bergschmetterer vor, nur einmal schlug 
er den Tsynsyr Alyp, da zerstieben seine Knochen. Als der Herr- 
scher ihn sah, sprach er: aDas ist schön, ich habe aber noch 
eine Aufgabe, жепп ihr diese erfüllt, will ich meine Tochter ge- 
ben, erfüllet ihr sie aber nicht, so lasse ich euch den Kopf ab- 
schneiden.» Was dies für ein Kunststück war, sagte er nicht. 

Zum Ende der Stadt gingen nun alle sieben. Als sie sich 
dort gelagert hatten, sprachen sie: «Was mag das wohl für ein 
Kunststäck sein?» Da sprach Jirtüschlük: «Du, Erdhorcher, du 
hörst deutlich, was unterhalb sechs Erdschichten geschieht. Du 

вә horche einmal, was spricht die Künär Sulu?» Der Erdhorcher 
kam und horchte. Die Künär Sulu sprach unter sechs Erdschich- 
ten: aWeh, das sind gar kunstfertige Jünglinge, heute aber ster- 
ben sie. Mein Vater lässt sie in ein eisernes Haus stecken, von 
aussen 836 er Kohlen an den Wänden schütten, mit Blasebäl- 
gen sie anfauchen und glühend machen. Wenn die Wände glü- 
hend werden, dann werden diese Jünglinge im Innern des Hau- 
ses sterben.» Jirtüschlük sprach: aWenn’s so ist, so nimm du, 
Seeschlürfer, das Wasser eines See’s in deinen Mund und bringe 


es her.» Als der Seeschlürfer das Wasser eines See’s in seinen 
Mund genommen hatte, gingen sie zu dem Herrscher. 

Der Herrscher sprach: «Jünglinge, das ist mein Kunststück. 
Ich stecke euch in ein eisernes Haus, wenn ihr darin drei Tage 
euch aufgehalten habet und dann herauskommt, so will ich euch 
meine Tochter geben. Wenn ihr nicht drei Tage aushalten 
kKönnet, lasse ich euch die Köpfe abschlagen.» Die Jünglinge 
waren es zufrieden. Sogleich liess er die Jünglinge in das Ei- 
senhaus einschliessen. Rund um die Wände des Eisenhauses 
schütteten sie Kohlen, legten Feuer an und bliesen mit Blase- 
bälgen. Als die Wände heiss wurden und die Hitze sie zu quälen 
begann, liess der Seeschlürfer das Wasser aus seinem Munde 
und liess die Hitze der Wände sich wieder abkühlen. In drei 
Tagen vermochten die Leute des Herrschers sie nicht glühend 
zu machen. Da traten sie ein und sprachen zum Herrscher: 
«Seit drei Tagen erlischt unser Feuer und wir konnten die. Wände 
nicht ordentlich glühend machen.» Der Herrscher sprach: «Meinet 
ihr etwa, dass sie nach drei Tagen noch am Leben sind? sie 
sind gestorben, Öffnet!» Die Thür des Eisenhauses machten sie 
auf, als sie geöffnet, waren die Jünglinge lebendig. An den Wän- 
den des Hauses waren mit dem aus dem Munde gespritzten Was- 
ser Fische festgeklebt und gar gekocht, die assen jene. Dies 
sagten sie dem Herrscher. Der Herrscher kam heraus und sah 
nach; wie jene gesagt hatten, standen sie da und assen Fische. 
Der Herrscher sprach: «Jünglinge, kommet heraus! Jetzt kehret 
zurück! ich habe noch ein Kunststück; wenn ihr morgen kommet 
und es ausführt, will ich meine Tochter geben.« 

Zum Ende der Stadt gingen sie und übernachteten. «Was 
mag das wohl für ein Kunststück sein?» meinten sie. «Du, Erd- 
horcher, horche einmal, was die Künär Sulu spricht?» sagten 
sie. Der Erdhorcher horchte. Künär Sulu sprach: «Weh! Jüng- 
linge, in dem Eisenhause seid ihr nicht gestorben und gebraten. 
Morgen wirft mein Vater einen eisernen Baumstumpf hin, wirft 
euch ein hölzernes Beil hin; was ein eiserner Baumstamm scheint, 


— 468 — 


ist ein verfaulter Baumstamm, was ein hölzernes Beil zu sein 
scheint, ist ein scharfes Beil. Das werden sie nicht zerspalten 
können, dann sterben sie. W.enn sie es nicht können, wird mein 
Vater Шпеп den Kopf abschlagen. Wenn sie Bismilla sagen und 
zuschlagen, zersplittert der Baumstumpf.» So sprach Künär Sulu. 
Jirtüschlük sprach: «He, du Baumspalter, jetzt ist die Reihe an 
dich gekommen.» 

so Am Morgen gingen sie zum Herrscher. Der Herrscher gab 
ihnen einen eisernen Baumstumpf und ein hölzernes Beil. «Da- 
mit spaltet ihn!» sprach er, wenn ihr ihn nicht zu spalten ver- 
stehet, so schlage ich euch den Kopf ab.» Der Baumspalter nahm 
das Beil, sagte Bismilla und schlug zu, da zersplitterte der 
‚Baumstumpf. Der Herrscher sah dies und sprach: «О kehret.. 
zurück, Jünglinge! ich habe noch ein Kunststück; wenn ihr die— 
ses ausführt, gebe ich meine Tochter; könnet ihr es aber nicht 
ausführen, lasse ich euch den Kopf abschneiden.» Da zogen sie 
zur Grenze der Stadt. Jirtüschlük sprach: «Erdhorcher, horche 
du, was Künär Sulu spricht.» Der horchte und Künär Sulu 
sprach: «Morgen schlägt mein Vater eure Köpfe mit einem 
Stahlbeile ab. Das wisset ihr nicht. Nach Sonnenaufgang zu ist 
der Milchsee. Wer in dem sich badet, den schneidet kein Beil. 
Morgen sterben die Jünglinge», sprach sie. Der Erdhorcher sagte 
diese Worte. Der Mühlsteinbinder nahm sie jetzt auf den Rücken 
und brachte sie zum Milchsee, sie zugen sich aus, badeten sich, 
stiegen heraus und kehrten zurück. Dann gingen sie zum Herr- 
scher. 

Der Herrscher sprach: «Не, Jünglinge, leget euch hin! ich 
will mit diesem Stahlbeile eure Köpfe abschneiden. Schneidet 
das Beil euch nicht, so gebe ich euch meine Tochter.» Die Jüng- 
linge sprachen: «Wessen Reihe ist jetzt?» Da sprach der Sper- 
lingschiesser: «Es ist Jirtüschlük’s Reihe, der hat bis jetzt kein 
Kunststück ausgeführt.» Die Jünglinge sagten: «Jirtüschlük hat 
dem Thorwächter den Kopf abgeschlagen. Sperlingsschiesser, 
es ist deine Reihe, du hast kein Kunststück ausgeführt.» Wenn der 
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Vogelschiesser sich auch fürchtete, legte er sich doch hin, der 
Herrscher setzte sich auf ihn, indem er den einen Fuss auf sei- 
nen Kopf, den anderen auf seine Schulter stützte, dann das Beil 
aufhob und zuschlug, das Beil durchschnitt seinen Hals nicht, 
sondern prallte zurück und schlug dem Herrscher den Kopf ab. 
Der Herrscher starb. 

Die Jünglinge holten nun Künär Sulu unter der Erde her- 
vor und kehrten heim. Sie ritten und ritten, da hielten alle sie- 
ben an einer Stelle an und beriethen sich. «Wir sind sieben 
Menschen, die Künär Sulu aber ist nur ein Mensch, wenn wir 
sie auch zerschneiden und theilen wollten, was hülfe das uns», 
sprachen sie. Der Vogelschütze sprach: «Ich will meinen Theil 
dem Jirtüschlük geben, wenn er mir das Pferd giebt, auf dem 
ich reite.» Jirtüschlük sprach: «Das Pferd möge dein sein!» 
Der Vogelschütze nahm das Pferd und blieb dort, die sechs an- 
dern ritten von da aus weiter. Zum Hause des Baumstammspal- 
ters kamen sie. Der Baumstammspalter sprach: «Künär Sulu 
wollen wir nicht zerschneiden, das bringt uns keinen Vortheil, 
ich will meinen Antheil dem Jirtüschlük geben, wenn er mir 
mein Pferd giebt.» Jirtüschlük gab das Pferd. Der Baumstamm- 
spalter blieb dort, alle fünf kehrten heim. Sie ritten und ritten зп 
und kamen zu dem Hause des Seeschlürfers. Auch der See- 
schlürfer gab dem Jirtüschlük seinen Theil und nahm dafür sein 
Reitpferd. Der Seeschlürfer blieb in seinem Hause, die Vier 
ritten von dort nach Hause. Sie ritten und ritten und kamen zu 
dem Hause des Erdhorchers. Der Erdhorcher sprach: «Ei, Jir- 
tüschlük, gieb mir das Pferd, auf dem ich reite, ich will dir 
meinen Antheil geben, vier Leute können nicht ein Mädchen 
freien. Jirtüschlük gab ihm sein Pferd. Der Erdhorcher blieb . 
nun in seinem Hause, die drei übrigen zogen von da aus weiter. 
Nach einigen Tagen kamen sie zum Hause des Bergschlägers. 
Auch der Bergschläger gab seinen Antheil dem Jirtüschlük und 
nahm dafür das Pferd, auf dem er ritt. Der Bergschläger blieb 
nun in seinem Hause, die Zwei kehrten darauf heim. Zum Hause 
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des Steinbinders kamen sie, in seinem Hause übernachteten sie. 
Am Morgen rüstete sich Jirtüschlük zur Heimkehr. Der Stein- 
binder sprach: «Wenn wir dieses Mädchen zerschneiden, stirbt 
das Mädchen, dann hast du keinen Vortheil und ich habe keinen 
Vortheil, giebst du mir das Pferd, so will auch ich dir meinen 
Antheil geben. Jirtüschlük willigte ein. 

Jirtäschlük ritt mit Künär Эша weiter. Er ritt und гїн und 
gelangte endlich zu seinem Hause. Jetzt hatte er zwei Frauen, 
seine eine Frau verrichtete die Dienste der Karawanen, die an- 
dere Frau bediente ihn selbst. Sein Schwiegervater besuchte 
ihn und trat in’s Haus. «Mein Kind, sprach er, das passt vor- 
trefflich. Zuerst hast du meine Tochter gefreit, da wurdest du 
mein Schwiegersohn. Meine Tochter passte für dich, dazu passte 
dann vortrefflich dein Haus, das du aus den wunderbaren Kno- 
chen gebaut hast, dazu passte das Dach, das du aus dem silber- 
und goldhaarigen Felle bereitet, auch die Stützen bei den vier 
Fenstern passten; dazu passte auch dein Hof; die vorüberzie- 
henden Karawanen halten alle bei dir an, nirgeud anders halten 
sie an. Die eine Frau reichte nicht für deinen Dienst hin, da 

hast du die Tochter des Herrschers Barsa Kilmäs, die Künär 
Sulu, gefreit, bist nun der Schwiegersohn von zwei Herrschern 
geworden. Die beiden Frauen passen für dich trefflich. Wenn 
die eine der beiden Weiber die Karawanen bedient, so hast du 
die andere Frau für deinen eigenen Dienst. He, Schwiegersohn 
Jirtüschlük, ich habe dich in mein Land geholt, indem ich den 
Drachen auf dem Wege, wo du hinkommen musstest, als Wache 
ausstellte. Du dachtest nun in deinem Innern, dieser Herrscher 
verfolgt mich und hat mich, um mich zu tödten, zu den Kno- 
chen, dem Hirsche, dem Adler und dem Herrscher Barsa Kil- 
mäs geschickt. Aus Feindschaft habe ich dich nicht geschickt. 
Wegen dieser in dem Wasser befindlichen Geister hatten wir 
keine Ruhe, sie kamen zu unserer Stadt und zerstörten alles. Als 
wir von diesen glücklich befreit waren, dachten wir in Ruhe zu 
313 leben, da kam dieser Hirsch, vernichtete unsere Heerden und 
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zog fort. Als wir diesen losgeworden waren, meinten wir zur 
Ruhe zu kommen, da kam dieser Adler und fügte uns Schaden 
zu. Als wir von diesem befreit waren, kam wiederum der Herr- 
scher Barsa Ki,näs, überzog uns mit Krieg, tödtete was uns 
geblieben war und verbrannte unsere Stadt mit Feuer. Da gab 
Gott, der Herr, uns die List ein, wir nahmen die Gestalt von 
Schlangen an, krochen in das Erdloch und retteten uns auf solche 
Weise. Jetzt ist nichts mehr da, was wir zu fürchten brauchten, 
du hast jene alle getödtet und uns gerettet. Jetzt handle ganz 
nach deinem Belieben. Meinst du, du könntest nur in deinem 
Lande leben und willst du nach deiner Vaterstadt zurückkehren, 
so gestatte ich es; willst du nicht zurückkehren, so lebe bei 
meinem Volke.» 

Jirtüschlük sprach .darauf: «Ich möchte heimkehren, ich 
habe einen Vater, eine Mutter und eine Gemahlin, wenn sie 
noch nicht gestorben sind, so möchte ich sie wohl wieder- 
sehen.» Der Herrscher entliess ihn in seine Heimath. Er 
rüstete sieh zur Reise, der Herrscher gab ihm Vieh von sei- 
nem Vieh, gab ihm Volk von seinem Volke, Schätze von seinen 
Schätzen. Da führte Jirtüschlük den Jurtenzug, verabschiedete 
sich von seinem Schwiegervater und kehrte mit seinen beiden 
Frauen heim. Er ritt und stieg durch das Erdloch zu seiner ei- 
genen Welt empor. 

Als er so vor dem Jurtenzuge vorbei ritt, fand er einen Le- 
gerplatz, zündete Feuer an, schlachtete Hirsche und Elennthiere 
und erwartete jene. Als er nun so dahingeritten war und dann 
an einer Stelle angehalten hatte, kam sein Tross endlich nach. 
Als sie gekommen waren und ег nachschaute, war Künär бип 
nicht gegenwärtig, die Künär Sulu hatte ein gelbrother Jüng- 
ling, der einen Brandfuchs ritt und einen rothen Rock anhatte, 
gestohlen, erzählten die Leute. Jirtüschlük bestieg seinen Tsal- 
kuiruk und verfolgte jenen. Als er ihn eingeholt, tödtete er den 
Jüngling vom Pferde herab und warf Шип nieder, die Künär Sulu 
liess er den Fuchs besteigen und brachte sie herbei. Als er zu 
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seinem Trosse kam, band ег den Zügel dem Fuchse ап den Kopf 
und liess ihn unter seiner Heerde frei. Darauf zog der Tross 
wieder weiter. Jirtüschlük ritt wieder vor dem Trosse voraus, 
machte Feuer an, setzte den Kessel auf, bereitete die Speisen 
und machte alles zu ihrer Ankunft bereit. Endlich langten sie 
an: Als Jirtüschlük nachschaute, war abermals Künär Sulu nicht 
да. Als ег nachfragte, erfuhr er, dass ein Jilmaus auf einem 
schwarzen Pferde die Künär Sulu fortgeführt habe. Als Jir- 
tüschlük seinen Tsalkuiruk bestiegen hatte, um jenen zu verfol- 
gen und eben fortreiten wollte, sprach das Fuchspferd: «Mit 
dem Tsalkuiruk kannst du ihn nicht einholen, dessen Kraft ist 
zu Ende, besteige mich!» Da fing er das Fuchspferd ein, bestieg 
es und verfolgte jenen. Am Fusse eines Berges ritt er und holte 
den Jilmaus ein. Er tödtete ihn, liess Künär Sulu das schwarze 
Pferd besteigen und kehrte zurück. 

Als er zum Berge kam, war ein Scheideweg, der eine Weg 

führte unten am Berge entlang, der andere über den Berg hin. 
зв Da hielt Jirtüschlük an. «Soll ich auf dem unteren Weg reiten 

oder auf dem oberen?» sprach Jirtüschlük, aich bin auf dem 

oberen gekommen, auf dem unteren will ich heimkehren.» 

Als er so ritt, sank die Sonne herab, es wurde Adend. Da 
sprach das Fuchspferd: «Jirtüschlük und Künär Sulu, leget euch 
nicht dicht neben einander! Hier ist ein Meer, an dem Ufer die- 
ses Wassers ist ein steinernes Haus. In diesem Hause entkleide 
dich nicht und mache dich nicht an dein Weib. Dieses Steinhaus 
ist das Haus eines Wasser-Peri. Machst du dich an dein Weib, 
so wird dich der Wasser-Peri vernichten.» Zu diesem Steinhause 
kamen sie. Vor dem Steinhause band er das Fuchspferd an einer 
Stelle an, sie traten in’s Haus und legten sich schlafen. Als er 
des Pferdes Worte nicht beachtend sich nackt auszog und sich 
an Künär schmiegte, da wusste das Fuchspferd, dass der Was- 
ser-Peri jenen vernichten werde und entfloh, das schwarze Pferd 
wusste es aber nicht und entfloh nicht. Der Wasser-Peri vernich- 
tete dieses Haus mit seinem Wasser und sie wurden in’s Wasser 
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geschleudert. Jirtüschlük wurde nach Sonnenuntergang getrie- 
ben und kam lebendig zum Ufer. Künär aber wurde nach Son- 
nenaufgang zu getrieben, kam auch nicht um, sondern stieg le- 
bend an’s Ufer. Jirtüschlük befand sich nun am Ufer des Meeres 
ohne Frau und ohne Pferd, zog zu einer Stadt und trat bei еї- 
nem Reichen in Dienst. 

Künär Sulu sass nackt zwischen den Büschen, hungerte ind 
jammerte. Zu diesem Lande war ein Muselmannherrscher einer 
naheliegenden Stadt mit seinen Wesiren auf die Jagd gezogen. 
Sie hörten eine Stimme und gingen auf sie los. Der Herrscher 
fragte: «Bist du ein Peri oder ein Mensch?» Das Mädchen 
sprach: «Ich bin kein Peri, ich bin ein Mensch. Ich bin ein 
Mensch, der Schiffbruch gelitten. Ohne eure Augen auf mich 
ruhen zu lassen, werfet mir ein Kleid hin! dann stellet euch ab- 
seits, denn ich bin nackt, ich will das Kleid anziehen, dann könnet 
ihr mich abholen.vo Der Herrscher liess ein Kleid zurück, das 
Mädchen zog dieses an. Der Herrscher kam und schaute zu, da 
war es ein schönes, prächtiges Weib. Der Herrscher war un- 
verheirathet, da verliebte er sich in. diese. Er nahm sie mit sich, 
um sie zu seinem Weibe zu machen. Als sie zu Hause angelangt 
waren, sprach er: «Ich habe kein Weib, ich will dich heirathen, 
willst du mich nehmen?» Das Mädchen sprach: «Ich habe einen 
Gemahl, habe ein Pferd; erhalte ich von keinem Nachricht, so 
will ich dich nehmen.» Da bestimmten sie eine Jahresfrist zum 
Warten. Dieses Weib brachte er in ein anderes Haus mit Mäd- 
chen und betrachtete sie nicht mit seinen Augen, da dies wider 
das Gesetz war. | 

Als sie so lebte, unterhielten sich einst an dem Fenster des 
Hauses, wo das Mädchen wohnte, zwei Tauben. Die eine Taube 
sprach: «Du warst nicht zu sehen, wo warst du?» die andere 
sprach: aIch war zum andern Ufer des Meeres geflogen, da habe зи 
ich etwas Merkwürdiges gesehen. Ein Pferd habe ich gesehen, 
es war ein Fuchs. Es lief am Ufer des Meeres, dann schaute es 


in’s Meer und wieherte; wiederum lief es, wieder schaute es 
IV. 80* 
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1073 Meer hinaus und wieherte. Als Künär diese Worte vernom- 
men hatte, sprach sie zu den Tauben: «Ich will das Fenster öff- 
nen, kommet herein! ich will euch füttern. Flieget zu dem jensei- 
tigen Ufer dieses Meeres und saget zu dem Fuchspferde: dein 
Herr ist hier, es möge durch das Meer schwimmen und her- 
kommen!» Die Tauben traten ein, Künär fütterte die Tauben. 
Nach drei Tagen flogen die Tauben zu dem anderen Ufer. Als 
sie hinkamen, lief das Fuchspferd am Ufer des Meeres und wie- 
herte. Die Tauben setzten sich auf seinen Kopf und sprachen 
ihm in’s Ohr ihre Worte. Das Fuchspferd sprach: «Flieget, ich 
will schwimmen.» Die Tauben flogen nun zurück, das Fuchs- 
pferd schwamm hinter ihnen her. Des Fuchspferdes Kraft war 
geschwunden, als es ans Ufer gelangte. Als es an’s Ufer heraus- 
gekommen, vermochte es nicht zu stehen, sondern legte sich 
nieder. 

Diese Tauben kamen zu Künär und sagten es ihr. Künär be- 
nachrichtigte jetzt den Herrscher, da kam der Herrscher und 
es sprach das Mädchen: «Herrscher, mein Pferd ist zu diesem 
Ufer über das Meer geschwommen, lasset um dasselbe eine 
Steinmauer errichten. Dieses mein Pferd lässt sich von keinem 
anderen, als von seinem Herrn einfangen, schicke daher an alle 
Städte Schreiben! Ich habe ein Fuchspferd und eine schöne Toch- 
ter, dem, der mein Fuchspferd einfängt, will ich meine Tochter 
geben, sage!» Der Herrscher liess um das Pferd eine Mauer 
bauen, darauf schickte er in alle Städte Schreiben. Als diese das 
Schreiben vernommen, kamen die Söhne der Chane, der Wesire 
und der Reichen, um das Pferd einzufangen. Das Pferd liess 
sich aber nicht einfangen, sondern zerschlug ihnen mit den Vor- 
derfüssen die Gesichter, so dass sie blutend herauskamen. 

Das hörte auch ein Div. «Ich will des Fürsten Fuchspferd 
fangen und das Mädchen freien», sprach er und zog aus. Jir- 
tüschlük war nach Wasser geritten und begegnete diesem Div. 
«He, alter Div, wo gehst du hin?» sprach er. Der Div sprach: 
«Der Fürst hat ein Fuchspferd, hat eine schöne Tochter. Ich 
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will sein Fuchspferd einfangen und seine Tochter freien.» Jir- 
tüschlük hörte dies, er liess seines Herrn Pferd frei und zog mit 
dem Div davon. Sie gingen und gingen und kamen zu der Mauer. 
Da war vieles Volk. Die Jünglinge, die eingetreten waren, ver- 
mochten das Pferd nicht einzufangen, sondern kamen mit zer- 
schlagenen Gesichtern, das Blut ableckend, heraus. Da sprach 
der Alte, der Div: «Mein Kind, bleibe hier! du wirst nun sa- 
gen: Mit dem alten Div bin ich gekommen, der alte Div hat 
das Pierd eingefangen, nun wollen wir heimkehren.» Der Div 
ging zum Pferde. Das Pferd zerschlug aber dem Div das Ge- 
sicht und das Blut leckend, kam er heraus. Jirtüschlük sprach: 
«Alter, gieb mir den Zaum, ich will es einfangen!» Der Div 
sprach: «Lass ab, Kind, du wirst es nicht einfangen können, ich 373 
habe es nicht gefangen.» Jirtüschlük trat zu dem Pferde ein. 
Als das Pferd seinen Herrn sah, regte es sich nicht. Er strei- 
chelte seine rechte Hüfte und legte ihm mit den Worten: «Bis- 
milla» den Zaum an, dann brachte er es hinaus. 

Der Herrscher sprach: «Das Pferd ist dein, das Weib ist 
auch dein.» Er brachte ihn dann in das Haus, da sahen sie sich. 
Da nahm er sein Weib, verabschiedete sich von dem Herrscher, 
bestieg sein Fuchspferd und ritt heim. 

Als sie zum Trosse kamen, war er noch an derselben Stelle. 
Da führte er den Jurtenzug weiter und gelangte in die Nähe der 
Stadt seines Vaters. Als er vor dem Trosse herritt, hütete auf 
dem Wege eine Alte Vieh. Jirtüschlük sprach: «Alte, wessen 
Vieh hütest du?» Die Alte sprach «Mein eigenes Vieh hüte ich.» 
Jirtüschlük sprach: «Hast du kein Kind? hast du keinen Mann ?» 
Die Alte sprach: «Mein Mann ist gestorben, ein Kind habe ich 
nicht gesehen.» Da fragte Jirtüschlük: «Wie heisst denn dein 
Mann?» Die Altesagte: «Jirtüschlük.» Jirtüschlük sprach: «Wenn 
dein Mann Jirtüschlük ist, so bist du meine Frau.» Die Alte 
glaubte seinem Worte nicht. Da zeigte ihr Jirtüschlük das Stahl- 
‚ schwert unter dem Bauche des Tsalkuiruk, da glaubte sie ihm. 
Sie begrüssten sich, weinten zusammen. Jirtüschlük sprach: «Ich 
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habe zwei Frauen, die bringe ich mit ihrem Viehe herbei.» Die 
Alte schlachtete vom Vieh und stellte den Kessel auf. Als seine 
Weiber gekommen und dann Speise zu sich genommen hatten, 
führte er seine drei Frauen mit sich und als er nahe zur Stadt 
gekommen war, begegnete ihm ein Mensch. Dieser Mensch ritt 
als Bote hin. Der Vater gab dem Boten ein Kameel zum Ge- 
schenk. _ 

Als er nach Hause gekommen, brachte er seine drei Frauen 
in drei Häuser. Weinend begrüsste er sich mit seinem Vater und 
seiner Mutter. Sein Vater gab dem Jirtüschlük seine Chans- 
würde, seine Mutter gab seinen drei Frauen ihre Chanswürde. 


DAS DORF SÄIT. 
(Isätskin Wolost.) 


1. Die Gans. 


Früher lebte einmal ein Armer, der war ein Mensch, wel- 
cher Gott dem Herrn Knechtsdienste und Verehrung dar- 
brachte. Dieser ging mit zehn Kopeken Geld nach dem Basar 
und setzte sich, da rief ihn ein Reicher von seinem Fenster aus 
zu sich. Der Reiche sprach: «Ei, Mensch, tritt hier ein!» Jener 
trat ein, grüsste. Der Reiche sprach: «Wohin gehst du?» Der 
Arme sprach: «Zum Markte gehe ich. «Hast du viel Geld?» 
sprach der Reiche. «Zehn Kopeken», sprach dieser. «Was willst 
du für zehn Kopeken kaufen?» «Vorrath zum Essen und Trinken, 
will ich kaufen», sprach dieser. Der Reiche sprach: «Ich will 
dir hundert Rubel geben, willst du damit Handel treiben?» Der 
Arme sprach: «Ich weiss das nicht, ich habe noch nie Handel 
getrieben.» Obgleich er nicht wollte, gab dieser ihm doch hun- 
dert Rubel und sprach: «Das erste, was man dir anbietet, nimm 
für hundert Rubel.» 

Von dem Reichen ging er fort, ging zum Markte. Da brachte 
ein Mensch eine lebendige Gans. Der Arme sprach: «Was ver- 
langst du für die Gans?» Jener Mensch sprach: «Hundert Ru- 


bel.» Der Arme sprach: «Giebt es denn Gänse, die hundert Ru- 
bel kosten?» da kamen aber die Worte des Reichen dem Armen 
in den Sinn nnd er sprach: alch will sie geben» und gab hundert 
Rubel, nahm die Gans und kehrte heim. In seinem Hause machte 
er der Gans ein Nest zurecht, schlief ein. 

Als sie aufgestanden, sahen sie nach, da hatte die Gans ei- 
nen Stein gelegt. Als sie am zweiten Tage wieder geschlafen 
hatten und wieder aufgestanden waren, hatte sie abermals einen 

877 Stein gelegt. Da sprach der Arme: «Die Gänse anderer Leute 
legen Eier, meine Gans legt Steine. Dem Reichen, der ihm die 
hundert Rubel gegeben hatte, brachte er diese beiden Steine. 
Der Reiche sprach: «Was forderst du für einen Preis für diese?» 
alch weiss es nicht», sprach dieser. Der Reiche sprach: «Ich 
will dir 600 Rubel geben.» Der Arme sprach: «Was du giebst, 
will ich nehmen.» Der Arme war’s zufrieden und nahm die 600 
Rubel. Die Gans legte täglich einen Stein, der Arme brachte 
sie zum Markte und verkaufte sie und wurde so sehr reich. 

Als er reich geworden, reiste er einst mit Waaren nach ei- 
ner.anderen Stadt. Seine Frau war schwanger und gebar zwei 
Knaben. Nach einem Jahre gab sie diese Kinder zur Schule, um 
sie unterrichten zu lassen. Das Weib verkaufte nun täglich einen 
Stein, verliebte sich in den Sohn eines Reichen und beide tha- 
ten sich zusammen. Täglich kam der Jüngling zu dem Weibe. 
Eines Tages besah der Jüngling den Kopf dieser Gans. Auf ih- 
rem Kopfe war eine Schrift: «Wer den Kopf dieser Gans ver- 
zehrt, der wird Herrscher, wer Herz und Magen verzehrt, der 
wird Wesir.» Als der Jüngling dies gesehen hatte sprach er: 
aEi, Weib, schlachte diese Gans und koche sie im Kessel! dar- 
auf werde ich kommen.» Das Weib legte die Gans in den Kes- 
sel und kochte sie. Nach Wasser ging sie, auf dem Wege zum 
Wasser begegnete sie ihren Söhnen. Ihre Kinder sprachen: «Wir 
sind hungrig, Mutter.» Ihre Mutter sprach: «Kehret nach Hause 
zurück, da ist im Kessel eine Gans, die esset nicht!» Die Kin- 
der kehrten heim, das älteste der Kinder ass den Kopf der Gans, 
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das jüngste ass Herz und Magen. Das Weib kam von dem Was- 
ser nachı Hause, nachdem sie heimgekehrt, ging sie, um jenen 
Jüngling zu rufen. «Jüngling, die Gans ist gar, komm!» sprach 
sie. Als der Jüngling gekommen, breitete sie im vorderen Win- 
kel ein Pfühl aus und liess ihn sich niedersetzen, dann brei- 
tete sie das Tischtuch aus, brachte die Gans zum Essen herbei 
und stellte sie auf den Tisch. Als der Reiche nachsah, war der 
Kopf, das Herz und der Magen der Gans nicht da. Der Reiche 
setzte sich zur Seite und ass von der Speise nicht, Dann ging er 
fort, indem er voll Zorn sprach: «Deine Kinder haben sie ge- 
gessen.» 

Darauf kam dieser Jüngling nicht wieder. Das Weib ging 
zu ihm hin: «Ei, Jüngling, weshalb kommst du nur nicht zu 
mir?» sprach sie. Der Jüngling sagte: «Deine Kinder haben den 
Kopf und das Herz der Gans gegessen, ich komme nicht zu dir. 
Du koche mir deine Kinder, ich will sie essen, dann werde ich 
zu dir kommen.» Das Weib kehrte zurück nnd sprach zu dem 
Knechte: «Schlachte meine Kinder! ich will zum Markte gehen! 
du lege sie in den Kessel und koche sie!» Das Weib ging zum 
Markte. Der Knecht schlachtete die Kinder nicht, es war da- 
selbst ein Kasten, in diesen Kasten verschloss er die Kinder und 
setzte sie auf dem Wasser aus. Im Hause war aber auch ein 
Hund, diesem Hunde schnitt er den Hals ab, schlachtete ihn und 
legte ihn in den Kessel. Als dieser Hund gekocht war, sagte er, 
dass der Kinder Fleisch gar sei und ging, um den Jüngling ein- эв 
zuladen. Als der Jüngling in’s Haus getreten, setzte sie ihn auf 
den Ehrenplatz. Das Weib brachte das Fleisch und stellte es 
auf das Tischtuch, er ass aber das Fleisch nicht, sondern setzte 
sich seitwärts, da er meinte, es habe einen schlechten Geruch. 

Die Kinder schwammen im Wasser fort; in einer andern 
Stadt ging ein Alter zum Wasser. Er nahm den schwimmenden 
Kasten aus dem Wasser, brachte ihn nach Hause. Als er den 
Kasten geöffnet, kamen daraus zwei Knaben hervor. Der Alte 
schickte beide Knaben in die Schule und nährte sie. Nach lan- 
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ger Zeit starb der Herrscher dieser Stadt. Bei diesem Volke 
hatte der Herrscher einen Vogel. Wenn ein Herrscher starb, so 
liessen sie den Vogel los; auf wessen Kopf sich der Vogel nie- 
derliess, den machten die Leute zum Herrscher. Als der Herr- 
scher der Stadt gestorben war, versammelte sich das Volk der 
‚Stadt, als der Vogel losgelassen war, liess er sich auf keines 
Menschen Haupt nieder. Das Volk sprach: «Ist vielleicht einer 
in der Stadt geblieben?» Jener Alte sprach: «In meinem Hause 
sind zwei Jünglinge geblieben.» Das Volk sprach: «Bringe die 
beiden Jünglinge herbei!» Als sie herbeigebracht waren, liessen 
sie den Vogel zum Himmel los. Der Vogel liess sich herab und 
setzte sich auf das Haupt des ältesten der beiden Jünglinge. 
Drei Tage liessen sie den Vögel fliegen, alle drei Tage liess er 
sich auf das Haupt des Jünglings nieder. 

Da erhoben sie diesen Jüngling zum Herrscher, auf sein 
Haupt setzten sie die. Krone, seine Schultern bekleideten sie 
mit Gewändern und setzten ihn auf einen goldenen Thron. Zum 
Herrscher machten sie den Jüngling. 

Am zweiten Tage liessen sie den Vogel wieder fliegen, da 
liess sich der Vogel auf. das Haupt des kleinen Knaben herab. 
Drei Tage liessen sie den Vogel fliegen, dreimal setzte er. sich 
auf das Haupt des kleinen Jünglings. Darauf machten sie den 
kleinen Jüngling zum Wesir seines älteren Bruders. So berrsch- 
ten jetzt beide Brüder und nahmen die Töchter von Herrschern 
sich zu Weibern. 

Nach langer Zeit kehrte der Reiche, der zum Handeln aus- 
gezogen war, nach Hause zurück. Er fragte seine Frau: «Wo 
sind meine.Knaben?» Die Frau sprach: «Diese Knaben sind ge- 
sterben.» Der Reiche fragte: «Wer hat das Sterbegebet gele- 
sen?»-Die Frau sprach: «Ein Mulla hat das Sterbegebet gelesen.» 
‚Der Mann fragte; «Wer war dabei, als das Sterbegebet gelesen 
wurde?» Die Frau sprach: «Jener Reiche war dabei.» Der Mann 
spräch: «Wer hat sie in’sGrab gelegt.» Die Frau sprach: «Jener 
Selave hat sie gelegt.» Als der Reiche dies hörte, jammerte er. 
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Er nahm abermals Waaren und zog aus, um zu handeln. Nach ээ 
einiger Zeit kam er zu der Stadt, wo sein eigener Sohn Herrscher 
war. In dieser Stadt handelte er; täglich lud der Herrscher den 
Alten zur Mahlzeit ein. Als er ihn zu Tische geladen, sagte ei- 
nes Tages der Kaufmann: «Du, Herrscher, ladest mich zum 
Mahle, komm du nun auch einmal zu mir zu Gaste.» Der Herr- 
scher willigte ein. Da nahm er den Herrscher mit sich zu sei- 
nem Hause, liess eine Kutsche anspannen und brachte mit Pomp 
beide zu sich. Dann brachte der Reiche sie in sein Haus. Mit 
ihnen zugleich brachte er auch den Alten mit, der sie im Was- 
ser gefunden. Den Herrscher liess er sich auf den Ehrenplatz 
niedersetzen. 

Der Herrscher fragte: «Alter, hast du Kinder?» Der Reiche 
sprach: «Ich hatte zwei Kinder, die sind gestorben,» Der Herr- 
scher sprach: «Wer hat das Sterbegebet gelesen, als sie gestor- 
ben waren?» Der Alte sprach: «Jener Mulla hat sie gelesen, der 
Sohn jenes Reichen war dabei.» Da fragte der Herrscher: «Wer 
hat sie in’s Grab gelegt?» Der Alte sprach: «Mein Knecht hat 
sie begraben.» Der Herrscher sprach: «Wo ist dieser Knecht?» 
Der Alte sprach: «Dieser Knecht ist in meinem Hause.» Sie 
riefen den Knecht. Als man ihn gefragt, sagte der Knecht‘ «alch 
habe die Kinder nicht begraben.» Der Reiche sprach: «Wo hast 
du sie hingethan?» Der Knecht sprach: «Deine Frau befahl: 
schlachte diese Kinder und lege sie in den Kessel! Sie thaten 
mir leid, ich schlachtete sie nicht, sondern legte sie in einen 
Kasten und setzte sie auf dem Wasser aus.» Da sprach der Alte: 
«Ich habe diesen Kasten im Wasser gefunden und nach Hause 
gebracht. Als ich nach Hause gekommen war und nachsah, ka- 
men zwei Knaben heraus.» Da sprach der Herrscher: «Der äl- 
tere dieser Knaben bin ich, der jüngere ist mein Wesir.» Alle 
in’s Gesammt kehrten zur Stadt des Kaufmanns zurück, den 
Mulla liessen sie kommen, den Reichen liessen sie kommen, die 
Mutter liessen sie kommen. Der Herrscher liess alle drei auf- 
hängen. Mit den beiden Alten lebte er zusammen, dem Knecht, 
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der sie auf dem Wasser ausgesetzt hatte, gaben sie viel Habe 
und liessen ihn frei. 


2. Das gekaufte Mädchen. 


Es lebte einmal ein Reicher, der hatte acht Pud Honiggold 
und acht Pud Honigsilber. Die Frau dieses Reichen starb und 
kurze Zeit darauf starb der Reiche selbst. Seinen einzigen Sohn 

‚рае der Reiche in die Schule gegeben. Als sein Vater gestor- 
ben, sass der Knabe da und weinte. «Keinen Vater habe ich, 
keine Mutter habe ich, wie soll ich jetzt leben?» Da trat ein 
Jüngling zu ihm ein, der sprach: «Ich kenne ein Ding, das den 

зо Kummer unterdrückt.» Man brachte Branntwein, gab ihm zu 
trinken. Da trank er und trank, wusste selbst nicht, was er 
that. Nachdem eine Zeit verstrichen, da waren die acht Pud 
Goldgelä zu Ende, da waren auch die acht Рид Silbergeld zu 
Ende. Darauf brachte er auch sein Haus durch, der Knabe 
wusste selbst nicht wie, 

Als er alles zu Ende gebracht, da verliess der Jüngling, der 
so viel getrunken hatte, die Stadt mit den Kleidern, die er am 
Leibe hatte. Er kam zu einer Stadt. Zu dieser Stadt kamen Ka- 
rawanen, der Jüngling begab sich zu diesen Karawanen. Als er 
hinkam, sah er, dass der Führer der Karawane 300 Mädchen 
herbeigebracht hatte. Unter den Mädchen waren welche, die 
kosteten 1000 Rubel, andere kosteten 10,000 Rubel, noch an- 
dere 20,000 Rubel, für ein Mädchen fragte man 30,000 Ru- 
bel. Da dachte der Jüngling bei sich: «Hätte ich jetzt die von 
meinem Vater ererbten 8 Pud Goldgeld und 8 Pud Silbergeld, 
so würde ich das Mädchen, das 30,000 Rubel kostet, nehmen; 
jetzt habe ich kein Geld, kann sie nicht nehmen.» Da grämte 
sich der Jüngling und ging mit zur Erde gewendetem Gesichte 
weiter. Ein Reicher begegnete ihm. Der Reiche sprach: «Ei, 
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mein Kind, was grämst du dich? was schaust du zur Erde?» 
Der Knabe sprach: «Ich bin das Kind eines solchen Reichen, 
mein Vater hinterliess mir 8 Pud Goldgeld und 8 Pud Silber- 
geld, alles ist jetzt zu Ende und ich weiss nicht, wohin ich ge- 
hen soll. Ich ging zum Markte, auf dem Markte fragte man für 
ein Mädchen 30,000 Rubel. Hätte ich noch das vom Vater hin- 
terlassene Geld, so nähme ich dieses Mädchen.» Da sprach der 
Reiche: «Welches Menschen Sohn bist du?» Das Kind sagte den 
Namen und die Stadt seines Vaters. Da sprach der Reiche: «Ei, 
mein Kind, ich war der oberste Diener deines Vaters. Durch 
den Reichthum deines Vaters bin ich reich geworden. Wenn du 
Geld brauchst, mein Kind, so will ich es dir geben.» Das Kind 
schrieb sich den Namen des Reichen auf, der Reiche schrieb 
sich den Namen des Kindes auf und sprach: «Nach dem Gebete 
will ich dir das Geld geben, mein Sohn.» Dann hielten sie das 
Nachmittagsgebet. Vom Gebete erhoben sie sich. Da ging der 
Jüngling zu dem Laden, suchte jenen Reichen auf und fand ihn. 
Der Reiche sprach: «Brauchst du viel Geld, mein Kind?» Der 
Jüngling sprach: «Ich brauche 30,000 Rubel.» Der Reiche 
sprach: «Ich will dir 50,000 Rubel geben.» Da gab ihm der 
Reiche 50,000 Rubel. Jener Jüngling ging zu der Karawane, 
sah das Mädchen, das dreissig tausend Rubel kostete, das war 
ein schönes, herrliches Mädchen. Die dreissig tausend Rubel 
gab er und nahm das Mädchen mit sich fort. Zu einem Reichen 
ging er, liess das Mädchen bei der Thür des Reichen mit einer 
Dienerin, selbst trat er zu dem Reichen ein. Er trat ein, sprach 
den Gruss und sagte: «Ei, Reicher, verkaufe mir ein steinernes 
Haus!» Der Reiche sprach: «Ich will es verkaufen, wenn du 
dreissig tausend Rubel giebst.» Der Jüngling sprach: «Für 
dreissig tausend Rubel kaufe ich das Haus.» Dann lief er zu dem ssı 
Laden des Reichen, der ihm funfzigtausend Rubel gegeben hatte. 
«Reicher, sprach er, ich brauche noch dreissig tausend Rubel.» 
Abermals gab ihm der Reiche funfzigtausend Rubel. Der Jüng- 
ling nahm das Geld und als er zurückgekehrt war, gab er 
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dem Wirthe die dreissigtausend Rubel, brachte das Mädchen in 
das Haus. 

Der Jüngling selbst ging zum Basar, holte Butter, Mehl 
Fleisch und Thee und allerlei nöthige Dinge, brachte Pfühle, 
Filzstücke, Kissen und dergleichen. Des Reichen Diener kochten 
die Speisen. Darauf rief der Jüngling einen Mulla, rief den Rei- 
chen, der das Geld gegeben hatte, rief den Reichen, der das 
Haus verkauft und liess die Trauung vollziehen. In dem steinernen 
Schlosse übrnachtete er mit seiner Frau. 

Als er am Morgen aufgestanden, holte die Frau ein Säck- 
chen aus ihren Haaren hervor, nahm daraus einen Edelstein und 
gab ihn ihrem Manne. «Geh und bringe diesen Stein dem Rei- 
chen, der dir die hunderttausend Rubel gegeben.» Der Jüngling 
knotete den Stein in sein Tuch und brachte ihn mit dem Tuche 
dem Reichen. Als der Reiche es öffnete und nachsah, war ein 
Edelstein drin. «Was verlangst du dafür?» sprach er. «Was ist 
sein Preis?» Er sprach: «Wenn du nach dem Preise fragst, der 
ist sehr hoch, gieb, was du willst.» «Gieb den Stein für die 
hunderttausend Rubel, die ich dir früher gegeben!» Der Jüng- 
ling war’s zufrieden und gab ihn. Als der Jüngling nach Hause 
gekommen war, fragte seine Frau: «Hat er den Edelstein ge- 
nommen?» Der Jüngling sprach: «Er hat ihn genommen und für 
hunderttausend Rubel in Rechnung gebracht.» Da nahmen sie 
aus einem Laden Waaren und begannen zu handeln. Ihre Waaren 
gingen sehr gut. Aus einem Laden wurden zwei Läden, später 
hatten sie fünf Läden mit Waaren und wurden so immer reicher. 
Eines Tages lagen sie in dem Laden und, ehe sie nach Hause 
zurückgekehrt waren, tranken sie dort Thee. Seine Frau legte 
ein Kissen hin und schlief ein. Als sie eingeschlafen war, suchte 
der Maun in den Haaren seiner Frau, ob wohl darin noch ein 
Stein vorhanden sei. Als er nachsah, fand er in dem Beutelchen 
noch acht Edelsteine. Der Jüngling nahm dieses Säckchen und 
spielend und lachend warf er es in die Höhe. «О, mein Glück 
ist zurückgekommen, ich bin abermals reich geworden», sprach 
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ег. Als er das Säckchen so in die Höhe warf, kam ein Rabe ge- 
flogen und trug dasselbe mit sich fort. Da erschrak der Jüngling 
gar heftig, schämte sich vor seinem Weibe und entfloh aus sei- 
nem Laden. Durch sieben Städte zog er und trat dann bei einem 
Reichen in Dienste. Der Reiche gab ihm eine Hacke in die Hand 
und liess ihn in seinem Garten graben. 

Als die Frau in dem Laden vom Schlafe erwachte, war ihr 
Mann nicht da. Jenen Tag wartete sie, ob er nicht kommen 
würde. Ihr Mann war aber weder im Laden, noch im Hause und 
kam auch nicht. Sie liess ihn von den Mägden suchen, sie fan- 
den ihn aber nicht in der Stadt. Die Frau nähte sich selbst 
Mannskleider, als diese fertig waren, ging sie auf den Markt und 
kaufte drei schöne Rosse, kaufte sich auch schöne Kleider. Dem за 
Reichen, der ihnen ihr Haus für dreissigtausend Rubel verkauft 
hatte, verkaufte sie jetzt ihr Haus und zog aus dieser Stadt fort. 
Als sie fortgezogen, reiste sie durch drei Städte und kam dann 
zur vierten Stadt. Als sie dorthin gekommen, beschloss sie da- 
selbst zu bleiben. In dieser Stadt mündeten durch sieben Thore 
sieben Wege von sieben verschiedenen Städten. «Wenn mein 
Mann am Leben ist, sagte sie, wird er zu dieser Stadt kommen, 
dieselbe umgeht er nicht.» 

Zu dem Herrscher ging dieses Mädchen als Jüngling ver- 
kleidet und sprach: «Ich will hier ein Haus bauen, damit, wenn 
Karawanen kommen, sie dort anhalten. Gieb mir die Erlaubniss! 
Ich will dir dafür Geld geben; die gekommenen Karawanen dürfen 
aber in keinem andern Hause anhalten!» Der Herrscher gab die 
KErlaubniss. «Baue es! die Karawanen sollen dort einkehren!» 
Das Mädchen kehrte nach Hause zurück. In der Strasse baute 
sie ein schönes Haus, dort kehrten die Karawanen und die Rei- 
senden ein, dort übernachteten sie, zu keinem anderen Menschen 
durften sie einkehren, so lebte die Frau und wurde reich. 

Der Jüngling lebte bei dem Reichen zwei Jahre und grub 
in seinem Garten. Als der Garten beendigt war, stiess beim Gra- 
ben die Hacke unter der Erde auf etwas, das einen hellen Ton 
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von sich gab. Er wühlte in der Erde und sah nach, da fand ег 
ein kupfernes Gefäss mit goldenen Münzen. Das vergrub er wie- 
der an derselben Stelle. Als er weiter grub, stiess er wieder auf 
Etwas, wieder gab es einen hellen Klang. Als er die Erde ent- 
fernte und nachsah, war es ein verdecktes, kupfernes Gefäss 
mit einem Deckel, in dem waren ebenfalls goldene Münzen. 
Auch dieses vergrub er wieder, darauf fand er noch zwei ku- 
pferne Gefässe mit Silbergeld. Zu dem Reichen kehrte er zu- 
rück und sprach: «Ich habe dir zwei Jahre lang Dienste gethan, 
jetzt entlasse mich in Frieden!» Der Reiche sprach: «Du hast 
mir viele Dienste gethan, ich will dich entlassen und dir deinen 
Lohn geben!» Der Jüngling nahm den Lohn, ging zum Markte 
und kaufte zwei Kameele, für diese richtete er zwei Doppelsäcke 
aus Leder her. Unten legte er Kohlen hinein und dann die vier 
kupfernen Gefässe. Auf das eine Kameel lud er das Gold, auf 
das andere das Silber, dann verabschiedete er sich und verliess 
die Stadt. 

Durch eine Stadt zog er, durch zwei Städte zog er, dann 
gelangte er zu der dritten Stadt. Da gab man ihm kein Nacht- 
quartier, weil, wie man sagte, in dieser Stadt ein Haus sei, in 
dem Fremde einkehren. Als er zu diesem Hause gekommen war, 
liess er die Kameele sich niederlegen und brachte seine Waaren 
in den Speicher. Die Magd sprach zu dem Weibe: «Da ist ein 
trefflicher Jüngling eingekehrt.» Die Frau schaute durch die 
Thür und erkannte ihren eigenen Mann. Da erliess sie den Be- 
fehl: «Gebet diesem Jünglinge treffliche Speise!» Da setzten sie 

sss ihm viele Speise auf den Tisch. Der Jüngling sprach: «Was 
setzet ihr mir, dem Reisenden, solche Speisen vor?» Die Mägde 
sprachen: «Das hat so der Wirth befohlen; iss nur!» Da dachte 
der Jüngling bei sich: «Man wird von mir Geld nehmen, ich will 
essen.» Er ass und wurde satt, Als er seine Hände gewaschen 
hatte, sprach eine Magd: «Es ruft dich der Reiche.» Er trat ein 
und setzte sich auf den Ehrenplatz. Da legten sie ihm treffliche 
Pfühle hin, setzten ihm Branntwein vor. Wieder dachte der 
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Jüngling: «Man wird schon von mir Geld nehmen, ich will trin- 
ken.» Der Reiche trat ein, setzte sich neben ihn und sprach: 
«Woher kommst du?» Der Jüngling sprach: «Ich bin ein Rei- 
sender.» Als sie noch Branntwein getrunken, erzählte er der 
Frau alles, was ihm zugestossen. «Jetzt kehre ich, Gott sei 
Dank zurück. Ich bin selbst reich geworden, jetzt wird mein 
Weib mich nicht auszanken.» 

Zu den Mägden sprach der Herr: «Leget das Lager zurecht!» 
Sie legten das Lager zurecht aus Pfühl und Kissen. Da sprach 
der Wirth zu dem Jüngling: «Kleide mich jetzt aus.» Der Jüng- 
ling kleidete ihn aus und sah dabei, dass es eine Frau war. Die 
Frau sprach: «Ich bin dein Weib und bin ausgezogen, dich zu 
suchen. Da ich meinte, du würdest zu dieser Stadt kommen, 
habe ich dieses Haus gebaut.» Sie übernachteten. Am Morgen 
stand die Frau auf und kleidete sich an, gab dann ihrem Manne 
schöne Kleider und nun gingen sie vor den Herrscher der Stadt. 
Die Frau sprach: «Ich bin ein Weib, ich suchte meinen Mann, 
jetzt gebe ich dir das Haus, welches ich in deiner Stadt gebaut 
habe, und kehre mit meinem Mann zu unserer eigenen Stadt zu- 
rück.» Da sprach der Herrscher: «Hätte ich gewusst, dass du 
ein Weib bist, ich hätte dich selbst geheirathet.» 

Mit zehn Kameelen kehrten sie heim, ihr Steingebäude 
kauften sie zurück, nahmen Waaren in den Laden und trieben 
Handel, da bekamen sie einen Sohn; als sie recht reich gewor- 
den waren, sprach der Jüngling: «Wir wollen hier unseren La- 
den zurücklassen und zu unserer eigenen Stadt zurückkehren.» 
Sie kehrten zurück. 

Als sie auf dem Wege waren, sass ein alter Rabe in seinem 
Neste. Der Rabe krächzte, das Kind weinte: «Ach, Vater, bring 
mir diesen Raben!» Da ging der Reiche selbst ihn zu holen, 
stieg zum Neste empor, als er nachsah, war in dem Neste des 
Raben das vom Raben gestohlene Beutelchen. Als er dieses 
Beutelchen gebracht hatte, freuten sich Mann und Frau: «Un- 
ser verlorener Reichthum ist zurückgekehrt.» Als sie zur Stadt 
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kamen, kauften sie nicht das Haus seines Vaters, sondern bauten 
ein herrliches neues Haus, das Geld dieses Reichen war sech- 
zehn Pud Honiggold und sechzehn Pud Honigsilber, so weit das 
Auge schauen konnte, reichte sein Waarenlager. 


384 3. Der Schädel. 


Ein alter Mann ging zur Steppe und fand dort den Schädel 
eines Menschen, mit seinem Stock hob er ihn in die Höhe und 
sprach: «Ei, Schädel, dein Fleisch ist zu Ende, deine Augen sind 
hohl. Eines Tages werden auch wir so sein.» Da gingen zwei 
Menschen vorüber und sprachen: «Alter, befasse dich nicht mit 
diesem Schädel, begrabe ihn, der wird den Tod von achtzig 
Menschen verursachen.» Der Alte begrub den Kopf nicht, brachte 
ihn nach Hause. In den heissen Ofen steckte er ihn, dann legte 
er ihn in den Mörser und zerstiess ihn; nachdem er ihn zer- 
stossen, band er ihn in einen weissen Lappen und warf ihn un- 
ter das Bett. Dann sprech er: «Geh und verursache den Tod 
von achtzig Menschen.» 

Eine lange Zeit verging. Da ging eines Tages der Alte zu 
базе, seine Tochter blieb allein zu Hause. Dieses Mädchen 
wusch das Haus, sie kroch unter das Bett, damit das Wasser 
nicht etwa etwas (darunter befindliches) nass machen möchte. 
Da fand sie ein weisses Bündelchen, sie machte ев auf und roch 
daran, da verlor sie die Besinnung. Als sie wieder zu sich ge- 
kommen, war in ihr ein Knabe entstanden, sie war schwanger. 
Ihr Leib schwoll an, das sah die Mutter und sprach: «Ei, Kind, 
welcher Jüngling ist dein Liebhaber? Ich will ihn dir geben.» 
Da jammerte ihre Tochter: «Ach, Mütterchen, ich habe keinen 
Fehltritt begangen, in einem weissen Lappen war etwas Weisses, 
an dem habe ich gerochen, da verlor ich die Besinnung, darauf 
ist in meinem Leibe etwas entstanden.» Als ihr Mann dies ge- 
hört hatte sprach er: «O, Alte, an mir liegt die Schuld. Ich 
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habe einen Schädel herbeigebracht und unter das Bett gelegt, 
daran hatte meine Tochter gerochen. Ei, Alte, verrathe nicht 
das Mädchen, steck du ein Kissen unter und thue als ob du 
schwanger wärst! die Leute mögen es sehen.» Die Leute sahen 
dies und sprachen: «Was bist du in hohem Alter noch schwan- 
ger geworden®» Die Frau sprach: «Wegen meiner Sünde ist et- 
was in meinem Leibe entstanden.» 

Eines Tages gebar das Mädchen einen Sohn, ап Stelle der 
Tochter legte sich die Mutter nieder, als wenn sie geboren hätte. 
Nach geraumer Zeit fing das Kind an zu sprechen, das Kind 
gaben sie in die Schule. Das Kind lernte wohl 10 Jahr, wurde 
ein gar trefflicher Mulla. 

Zu einem anderen Nachbar kam ein Gast. Der Gast sprach 
zum Nachbar: «О, Freund, ich möchte ein Weib haben.» Der 
Nachbar sprach: «Mein Nachbar hat eine Töchter, ein herrli- 
ches Mädchen.» Zu dem Hause des Alten ging der Nachbar und 
sprach: «Ei, Alter, gieb deine Tochter meinem Ereunde.» Der 
Alte sprach: «Wird sie deinem Freunde gefallen? Ich bin ein 
armer Mann; wenn sie ihm gefällt, ist's gut, so will ich sie ge- 
ben.» Beide traten zusammen ein, setzten sich an den Ehren- ss 
platz. Da kam der Knabe aus der Schule. Er grüsste und be- 
willkommnete sie. Sein Vater sprach: «Um deine Schwester 
wirbt ein Mensch.» Das Kind sprach: «Das ist gut, was will der _ 
Schwager geben?» Da legte der Schwager einen Edelstein im 
Hause nieder, das ganze Haus wurde von diösem Steine er- 
leuchtet. Da sprach der Bräutigam: «Diesen Stein will ich ge- 
ben! gieb mir deine ältere Schwester.» Das Kind nahm den Stein, 
schaute ihn von beiden Seiten an und warf dann den Stein auf 
den Boden. Da sprach der Schwager: «Was wirfst du den Edel- 
stein fort?» Das Kind sprach: «In seinem Innern ist ein grüner. 
Wurm mit einem rothen Kopfe, wenn der herauskommt, taugt 
der Stein zu nichts.» Der Schwager sprach: «Wenn der Wurm 
herauskommt, will ich allein heimkehren, kommt er nicht her- 


aus, kebre ich mit deiner Schwester heim.» Da schlugen sie den 
IV. | 31* 


— 490 — 


Stein mit einem Beile, da zerbrach er und aus seinem Innern 
kam ein ganz grüner Wurm mit einem rothen Kopfe hervor, der 
wand und schlängelte sich und starb. Als der Wurm gestorben, 
war es mit dem Glanze des Steines vorbei, er wurde ganz 
schwarz. Der Reiche ging mit seinem Freunde davon, 

In diesem Volke lebte ein Fürst, der Fürst selbst hatte vier- 
zig Frauen. Dieser Fürst machte ein grosses, grosses Becken, 
in das Becken goss er Wasser, darin liess er einen grossen Hecht 
los. Diesen stiess der Herrscher mit seinem Stocke, da spritzte 
der Hecht mit dem Schwanze dem Fürsten Wasser in’s Gesicht. 
Da sprach der Fürst zu seinem jüngsten Weibe: «Weshalb be- 
spritzt der Fisch mich mit Wasser?» Seine jüngste Frau sprach: 
«Er lacht dich aus!» Der Fürst fragte: «Was lacht er mich aus?» 
Das sagte ihm seine Frau nicht. Darüber wurde der Fürst zor- 
nig und versammelte alle Wahrsager, rief auch von allen Dörfern 
Leute herbei; da kam auch der Reiche, dessen Stein zerbrochen 
war. Der Fürst fragte sie: « Wisset ihr, ‘warum der Hecht mich 
ausgelacht hat?» Sie wussten es nicht. Der Reiche, dessen Stein 
zerbrochen war, sprach: «Ein Alter hat einen Sohn, der wusste, 
dass in meinem Steine ein Wurm war; der wird auch dies wis- 
sen.» Der Fürst schickte Menschen, die riefen diesen Knaben 
herbei. Der Knabe sprach: «Was will der Fürst von mir?» und 
kam nicht. Da wurde der Fürst zornig und schickte viele Men- 
schen hin, damit sie ihn mit Gewalt herbeischleppten. Der Knabe 
sprach: «lch will schon hinkommen, ich schäme mich aber vor 
dem Volke, der Herrscher möge mir schöne Kleider und ein 
schönes Pferd schicken!» Sie gingen hin und sprachen zum Für- 
sten: «Der Mulla sagt, mein Herrscher hat schöne Kleider und 
Pferde, er möge mir solche herschicken!» Es schickte der Herr- 
scher herrliche Kleider und ein schönes Pferd, da kam das Kind 
zu dem Schlosse des Fürsten. Er grüsste die Mulla’s und den 
Fürsten und sprach: «Was habet ihr mich gerufen?» Der Fürst 
sprach: «Ich habe einen Hecht mit dem Stocke gestossen, der 
hat in des Fürsten Gesicht Wasser gespritzt; ich habe dich nun 
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gerufen, um dich zu fragen, weshalb er mich mit Wasser be- 
spritzt hat.» Das Kind sprach: «Er hat dich ausgelacht.» Der 
Fürst sprach: «Meine Frau hat schon gesagt, er habe mich aus- ass 
gelacht, auch du sagst, er habe mich ausgelacht. Wenn ich 
meine Frau auch fragte, warum er gelacht hat, so sagte sıe es 
mir doch nicht. Du, Kind, sage mir, weshalb hat er gelacht?» 
Da sprach das Kind: «Du steige von deinem Throne, ich will 
mich darauf setzen, dann will ich es dir sagen.» Der Fürst hatte 
nicht Lust herabzusteigen. Da sprachen die Alten: «Steige herab! 
das schadet nichte, er wird darum doch nicht Fürst» Der 
Fürst stieg vom Throne, das Kind stieg hinauf und setzte sich. 

Das Kind sprach: «Ich will dir die Ursache des Lachens 
sagen. Du selbst hast vierzig Weiber; wenn du einmal mit ei- 
ner Frau schläfst, einmal nicht schläfst, so dauert es acht- . 
zig Tage bis du wieder zu einem der Weiber dich begiebst. 
Deine vierzig Weiber haben vierzig Dienerinnen; die vierzig 
Weiber und die vierzig Dienerinnen hole herbei! befiehl du 
dann den Henkern, sie mögen die vierzig Dienerinnen entklei- 
den.» Sie brachten die vierzig Mädchen herbei, kleideten sie aus, 
da sah man, dass es vierzig Jünglinge waren. Das Kind sass 
auf dem Throne und sprach: «Was für einen Urtheilsspruch be- 
fehlet ihr?» Der Fürst sprach von unten: «Ei, Kind, du bist auf 
dem Throne, du halte Gericht!» Das Kind sprach: «Mein Richt- 
spruch ist der: man muss die vierzig Weiber tödten und die vier- 
zig Jünglinge tödten.» Der Fürst erliess den Befehl und liesg 
den achtzig Menschen den Kopf abschlagen. | 

Dann sprach der Herrscher jammernd: «Ich brauche dieses 
Herrscherthum nicht mehr, mein Volk und alle meine Schätze 
will ich dir geben. Lass mir nur diesen Rock! Ich will jetzt in 
Armuth leben! will nur Gott leben! Sei. du an meiner Stelle 
Herrscher!» | 

Da wurde das Kind Herrscher, der Herrscher ging selbst 
fort. So hat der Schädel den Tod von achtzig Menschen ver- 
ursacht. 
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4. Der Bettler. 


Es lebte einst ein weissbärtiger Alter, der hatte viele Kin- 
der, der Alte zog Segen sprechend (bettelnd) umher und nährte 
damit seine Kinder. Wenn der Alte mit der als Almosen ge- 
sammelten Speise seine Kinder gesättigt hatte, so sammelte er 
die Ueberbleibsel und warf sie in das Meer. Was morgen ge- 
schehen würde, daran dachte ег nicht. Ein Schwarm von Fischen 
hatte sich an das Hineinschütten des Alten gewöhnt und war 
fett geworden. 

Zu dem hineingeworfenen Brote kam noch ein anderer 
Schwarm Fische, um auch davon zu essen, jene Fische trieben 

ssı aber diese fort und liessen sie nicht essen. Dieser Schwarm 
ging zu dem Fürsten der Fische und sprach: «Sehr fette 
Fische haben uns vertrieben und uns vom Essen abgehalten.» 
Es fragte sie der Herrscher: «Wer hat diese denn fett gemacht.» 
Da sprachen die Fische: «Die hat ein weissbärtiger Alter fett 
gemacht, der immer Brot in das Meer warf.» Dieser Herrscher 
sprach: «Diesen Alten 'muss man herrufen.» Die Fische sprachen: 
«Wie sollen wir ihn herrufen?» Da sprach der Herrscher: 
«Stecket eure Köpfe aus dem Wasser und grüsset! sprechet 
dann: Es ruft euch unser Herrscher!» Diese Fische schwammen 
hin; als der Alte wieder Brot in’s Wasser warf, steckte. einer 
der Fische den Kopf aus dem Wasser, grüsste den Alten und 
sprach: «Ei, Alter, unser Herrscher ruft dich.» Der Alte sprach: 
aEi, ihr Narren, ihr habet Kiemen und ich habe eine Lunge 
(Athem), wie soll ich in’s Wasser gehen?» Die Fische kehrten 
nun zurück ünd sagten diese Worte ihrem Herrscher. Da befahl 
ihnen der Herrscher: «Abermals gehet hin! er möge Bismilla 
sagen und in’s Wasser steigen, dann wird ihm der Weg offen 
sein.» Die Fische kamen und sprachen zu dem Alten: «Ei, Alter, 
wenn du Bismilla sagst und in’s Wasser steigst, so wird dir der 
Weg offen вай.» | 
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Der Alte willigte ein, sagte Bismilla und trat in das Wasser, 
da gab das Wasser ihm einen Weg und öffnete sich. Auf diesem 
Wege ging der Alte im Wasser, die fetten Fische schwammen 
zu seiner Rechten, die mageren Fische zu seiner Linken. Da 
sprachen die fetten Fische zum Alten: «Wenn du zu dem Herr- 
scher kommst, wird der Herrscher für dich Gold und Silber auf- 
häufen, dieses Gold und Silber nimm nicht, Alter, sondern sage: 
Lass mich deine Zunge küssen.» Der Alte ging hin, kam zu dem 
Herrscher der Fische und trat zu ihm grüssend ein. Der Herr- 
scher sprach: «Weshalb verursachst du Streit und Kummer 
meinen Fischen?» Der Alte sprach: «Ich gehe zur Stadt und 
sammle Segen sprechend Speise als Almosen, dann sättige ich 
meine Kinder und werfe die Ueberbleibsel, da sie rein sind, in 
das Wasser » Der Herrscher sprach: «Lass ab von deinem Al- 
mosensuchen! bettle nicht mehr! du hast meinen Fischen Gutes 
erwiesen, darum will ich dir Gold und Silber geben.» Er brachte 
Gold und Silber herbei und häufte es vor dem Alten auf. «Nimm 
dieses Gold und Silber!» sprach er. Der Alte sprach: «Ei, Herr- 
scher, dieses Gold und Silber ist mir nicht nöthig, ich nehme 
es nicht, lass mich nur deine Zunge küssen!» Da wunderte sich 
der Herrscher über ihn und sprach: «Wenn du meine Zunge 
küssest, so wirst du jung und fett, so wirst du die Sprachen al- 
ler Geschöpfe verstehen. Wenn du aber jung und fett bist, wie 
willst du dann Almosen suchen? wie willst du dann deine Kinder 
satt machen?» Der Alte sprach: «Lass sie mich küssen.» Der 
Herrscher sprach: «Ich will dich sie küssen lassen, sage dies aber 
keinem Menschen, wenn du es sagst, musst du sterben, muss 
ich sterben.» Der Alte küsste die Zunge des Fischherrschers, 
er wurde jung, fett und schön und kehrte nach Hause zurück. 

Als er an’s Ufer gelangt: war, da that es ihm leid. «Was ss 
habe ich nur das Gold und Silber nicht genommen, wie soll ich 
jetzt meine Kinder satt machen?» Da liessen sich zwei Vögel 
auf einer Pappel nieder, die unterhielten sich; deren Sprache 
verstand jetzt der Alte. Die Vögel sprachen: «Dieser Alte ist 
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sehr klug gewesen. Diese Fische zerbrechen das Ufer und brin- 
gen das darin befindliche Gold in den Schatz ihres Königs, wenn 
dieser Alte auch das Ufer umgräbt, so wird auch er Gold und 
Silber finden.» Da der Alte die Unterhaltung der Vögel ver- 
stand, so grub er, fand Gold und Silber, wusch es rein und 
brachte es zu einem Reichen. Der Reiche wog es auf einer 
Wage und gab ihm Geld. Als der Alte zurückkam, brachte er 
für seine Kinder Brot, Thee und allerlei Kleidung. 

Seine Frau kam herbeigelaufen und wunderte sich: «Du hast 
gar viel mitgebracht. Du warst arm, wo hast du, Bettler, all die 
Dinge erworben? du hast wohl deswegen einen Menschen ge- 
tödtet? bist wohl in den Laden eines Reichen eingebrochen und 
hast gestohlen? Ich will hingehen und bei den Richtern Klage 
führen, Anzeige davon machen. Sage mir, wo du alles herhast?» 
Da gerieth der Alte in Verlegenheit. «Soll ich ihr etwa sagen, 
dass ich die Zunge des Fischherrschers geküsst habe? Dann muss 
ich sterben und untergehen», dachte er. Der Fischherrscher 
wusste das, er schickte zu dem Alten zwei Vögelchen. Das Vo- 
gelmännchen fiel über das Weibchen her und sprach: «Du iss! 
du kleide dich! wo ich es hernehme, da nehme ich es her! das 
geht dich nichts an, ich bin gar nicht alt!» Der Alte hörte dies 
und sprach: «Halt, ich will’s auch so machen!» Er ging zum 
Speicher, nahm eine hart gewordene Peitsche, trat in’s Haus. 
Seine Frau sprach: «Wen willst du denn einschüchtern mit dei- 
ner Peitsche?» Der Alte packte seine Frau bei den Haaren, presste 
sie mit dem Fusse nieder und fing an sie mit der Peitsche zu 
prügeln. Zuerst wurde sein Weib zornig: «Was schlägst du 
mich? ich werde zum Richter gehen! ich will mich beklagen!» 
Der Alte schlug aber immer weiter, da jammerte sie: «Ach, lass 
ab, mein Mann! ich will den Kindern zu essen geben! will sie 
ankleiden! nimm es her, wo du willst! das geht mich nichts an!» 
Da liess sie der Alte los: «Sprich nun nicht wieder so! quäle 
mich nicht! ich mag es erwerben, wo ich will. Sprichst du aber 
so, so werde ich dich noch heftiger schlagen.» Jetzt lebte er mit 
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seinem Weibe in Frieden, seine Kinder wuchsen auf, sie wurden 
reich und trieben Handel. 


5. Der Zauberspruch. 


Vor langer Zeit lebte einst ein Fürst, der hatte eine herr- 
liche schöne Gemahlin, der hatte einen Wesir, den er sehr 
liebte. Von einem andern Lande kam zu dem Fürsten ein Gast 3% 
und kehrte bei ihm ein. Der Gast sprach: «Ei, Herrscher, lass 
mich bei dir einkehren!» Da sprach der Fürst: «Schön, du Got- 
tesgast, kehre ein!» Der Fürst bewirthete ihn trefllich. Am 
zweiten Tage sprach abermals der Gast: «Bewirthe mich, о 
Fürst, noch einmal!» Abermals bewirthete ihn der Fürst auf’s 
Beste. Am dritten Tage sprach abermals der Gast: «Fürst, be- 
wirthe mich noch.» Der Fürst sprach: «Ei, Gast, wie soll ich 
dich noch besser bewirthen?» Der Gast sprach: «Wie du mich 
gestern bewirthet, das war gar schön, aber du stehst an meiner 
Seite und bewirthest mich, du bist aber ein hochgestellter Herr, 
wenn du mir zur Seite stehst, so kann ich nicht recht essen. 
Du setze dich mit deinem Weibe und deinem Wesire an meine 
Seite! lass uns zusammen speisen!» Da setzte sich der Fürst 
hin, auch sein Weib und der Wesir setzten sich zu ihnen und 
ebenso der Gast; da assen sie gar treffliche Speisen. Der Gast 
sprach: «Diese deine Bewirthung gefällt mir, jetzt lass uns etwas 
in’s Freie, in deinen Garten gehen!» 

Sie gingen in dem Garten spazieren, da sprach der Gast: 
«О Herrscher, du hast mich drei Tage bewirthet, jetzt will ich 
dich einen Zauberspruch lehren.» Der Fürst sprach: «Ei, Gast, 
lass mich deinen Zauberspruch hören!» Der Gast nahm eine 
Flinte und tödtete eine Taube, nachdem er diese getödtet, sagte 
er seinen Zauberspruch, dä fiel er selbst um, seine Seele drang 
in die Taube, die Taube wurde lebendig, aber der Körper des 
Gastes lag todt da. Die Taube flog umher; darauf sprach er 
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abermals den Zauberspruch, da begab er sich wieder in seinen 
Körper und der Körper der Taube blieb liegen. Der Gast sprach 
nun: «Gefällt dir, o Fürst, dieses Kunststück?» Der Fürst sprach: 
«Ei, Gast, wenn du es mich lehren würdest, möchte es mir sehr 
lieb sein.» Da lehrte ihn der Gast den Zauberspruch. Der Fürst 
lernte ihn, begab sich auch in den Körper der Taube, flog als 
Taube umher. Dann verabschiedete sich der Gast und ging davon. 

Der Fürst ging. drei oder vier Tage in den Garten, sagte 
seinen Spruch und flog als Taube umher. «Ach, sprach er, hätte 
ich doch einen Gefährten, das wäre gar schön.» Da ging er 
nach Hause, rief seinen Wesir. aEi, Wesir, sprach er, lass uns 
in den Garten gehen!» In den Garten traten sie. Da sprach der 
Fürst: «Ich kenne ein Kunststück, das möchte ich dich lehren.» 
nun tödtete jener Fürst zwei Tauben, lehrte den Zauberspruch 
seinen Wesir, dann begab sich der Fürst und sein Wesir in die 
Körper der Tauben und flogen als Tauben umher. 

Eines Tages sprach der Wesir:. «Ei, Fürst, lass uns einmal 
als Tauben weit fortfliegen.» Da sagten beide ihren Spruch, ver- 
wandelten sich in Tauben und flogen davon. Sie flogen und flo- 

зо gen und kamen zu einer Stadt, durch ein offenes Fenster traten 
sie in das .Haus des Fürsten jener Stadt; in diesem Hause waren 
die Töchter dieses Fürsten, die herzten die beiden Tauben und 
liessen sie wieder durch das Fenster fliegen. Da sprach der We- 
sir: «Ei, Fürst, unser Weg ist weit, lass uns hier die Nacht 
bleiben.» Der Fürst willigte ein. Da setzten sich die beiden 
Tauben auf den Ast eines Baumes und der Fürst schlief ein. 
Da sprach der Wesir bei sich: «Ich will zurückfliegen! will in 
den Körper des Fürsten eintreten, dann umarme ich sein Weib 
und werde der Herrscher sein.» Als der Fürst schlief, flog der 
Wesir zurück, kam in den Garten, sprach seinen Spruch und 
trat in den Körper des Fürsten. Seinen eigenen Wesirkörper 
nahm er und begrub ihn. 

Als der Fürst am Morgen erwachte, war der Wesir nicht 
da; als er zum Garten kam, war weder der Körper des Wesirs, 
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noch sein eigener Körper da, da erschrack der Fürst und jam- 
merte. Als er nach Hause flog, da sah er den Wesir in seinem 
eigenen Körper. «Was soll ich jetzt hier thun? anstatt hier zu 
bleiben, will ich fortziehen und als Taube sterben!» so sprach 
der Fürst und flog davon. 

Nachdem der Wesir die Gestalt des Fürsten angenommen, 
begab er sich zum Hause. Zu der Fürstin kam er. Die Fürstin 
fragte: «Wo bist du gewesen?» Der Wesir sprach: «Ei, Fürstin, 
ich bin mit dem Wesir zu jener Stadt gefahren.» Die Fürstin 
sprach: «Wo ist dein Wesir?» Der Fürst sprach: «Der Wesir 
ist im Garten gestorben.» Als er nah an das Weib herantrat, 
liess es ihn sich nicht nahe kommen und sprach: «Ei, Herr- 
scher, dein Athem ist ein anderer geworden, deine Sprache ist 
eine andere geworden. Du komme mir nicht zu nahe! du bist 
nicht mein Mann.» Was auch immer der zum Fürsten gewor- 
dene Wesir sprach, die Fürstin liess ihn sich nicht nahe kom- 
men. Wie viel er auch bat, sie liess ihn nicht sich zu ihr legen. 

Der Fürst flog als Taube weiter, fliegend durchzog er viele 
Städte. Da erblickte ihn ein Habicht und verfolgte die Taube 
um sie zu verzehren. Jammernd entfloh der Fürst. «О, jetzt ist 
mein Tod gekommen. Ich war ein Fürst, mein Wesir hat meine 
Wohlthat mit Bösem vergolten. Jetzt fliehe ich vor einem Ha- 
bicht», so sprach er und flog; da sah er auf der Erde einen ge- 
storbenen Hirsch liegen. «Ich will meinen Zauberspruch spre- 
chen und in ihn eintreten und mich vor dem Ergreifen des Ha- 
bichts retten!» sprach er, flog zu dem Hirsche, sagte seinen 
Spruch, trat in den Hirsch ein und verwandelte sich in einen 
Hirsch. Der Habicht verzehrte den todten Körper der Taube. 

Als Hirsch ass nun der Fürst Baumlaub, er lief, lief und 
jammerte: «Als ich noch Fürst war, lag ich auf einem schönen 
Bette, ass ich treffliche Speisen, war ich bei meinem lieben 
Weibe. Jetzt esse ich Blätter und all mein Glück ist meinem 
Wesire geblieben.» Diesen in einen Hirsch verwandelten Fürsten 
verfolgten die Bären, die aus dem Walde hervorkamen, um ihn 

IV. 92 
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з zu verzehren. Da jammerte wieder der Fürst: «Wie soll ich 
vor diesen Bären mich retten?» Er floh und floh, da traf er ei- 
nen todten Habicht. Er sprach seinen Spruch und trat in den 
Habicht. In einen Habicht verwandelt, flog er weiter. 

Der in einen Habicht verwandelte Fürst wurde abermals 
hungrig. Da kam eine Ente geflogen, die Ente verfolgte er und 
ergriff sie. Da jammerte die Ente: «Ei, Fürst, als du auf dem 
Throne sassest, hast du den Leuten Recht gesprochen, wie es 
sich gehörte; da lagst du auf einem trefflichen Bette, treffliche 
Speise assest du; jetzt tödtest du Gottes Geschöpfe und willst 
einen lebendigen Vogel verzehren!» Da liess der Fürst die Ente 
los. «Ich werde ja nicht Hungers sterben, sprach er, Gott wird 
mir schon Nahrung geben.» Er flog davon. Auf dem Wege lag 
ein Papagei, der war gestorben Da sprach der Fürst seinen 
Spruch und trat in diesen Papagei ein. Als Papagei flog er 
weiter. 

Der in einen Papagei verwandelte Fürst gesellte sich zu ei- 
ner Papageienschaar. Die Papageien fingen an ihn zu verfolgen. 
Da sprach der vornehmste von den Papageien: «Weshalb ver- 
folgt ilır diesen Vogel, er erhebt sich nicht über euch, isst nicht 
eure Speise, sättigt sich selbst, den verfolget nicht!» Da liessen 
sie ab von ihrer Verfolgung, lebten mit ihm in Frieden. Es 
kämpften zwei Papageien. Da sprachen die Papageien: « Wir 
müssten einen Auführer haben, ein Anführer würde uns Recht 
sprechen.» Ein alter Papagei sprach: «Wenn ihr mich zum An- 
führer machtet! ich habe zwölfSöhne, die würden alle euch wie 
Herren behandeln.» Ein anderer sprach: «Auch mich könntet 
ihr vielleicht zum Anführer machen, ich habe aber acht Söhne, 
die würden alle 8 dann Anführer sein.» Noch ein anderer sprach: 
«Auch mich machet ihr vielleicht zum Anführer, ich habe aber 
6 Söhne, die werden alle sechs über euch herrschen wollen.» Da 
sprachen die Papageien: «Wir wollen diesen Fremdling zum 
Herrscher machen, der wird selbst Recht sprechen, der hat 

. keine Söhne und Verwandten, die ihm helfen könrten. Der wird 
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gerecht sein.» Da beriethen sie sich und erhoben den Herrscher 
zum Papageien-König. 

Die Papageien begaben sich täglich zu einem schönen Platze 
und spielten daselbst. Ein Mensch sah einst das Spiel der Pa- 
pageien. «Hier spielen die Papageien, sprach er, ich will hier 
Schlingen aufstellen!» Am Abend legte dieser Mensch Schlingen, 
um sie zu fangen. Am Morgen kamen die Papageien, um zu 
spielen. In den aufgestellten Schlingen fingen sie sich, nur der 
Herrscher fing sich nicht. Da sprachen die Papageien: «Ei, 
Herrscher, was sollen wir thun, wir haben uns in diesen Schlin- 
gen gefangen?» Der Herrscher sprach: «Ich will es euch lehren. 
Dies sind von einem Menschen ausgelegte Schlingen, dieser 
Mensch wird kommen und nachsehen, ihr leget euch wie 104, 
hin, dann wird er euch alle auf einen Haufen legen, dann werde 
ich in eine Schlinge gehen und mit den Flügeln schlagen. Wenn зоз 
er geht, um mich zu nehmen, so flieget davon.» Am Morgen 
kam der Mensch, da waren alle Papageien gestorben. Da jam- 
merte der Mensch: «О, ich Dummkopf, was bin ich nicht früher 
gekommen? dann wären alle lebendig.» Dann legte er alle Pa- 
pageien an einen Ort, um ihre Federn zu nehmen. Da schlug 
der Fürst mit den Flügeln. Da lief der Mensch verwundert hin, 
weil noch einer lebendig war. Er ergriff diesen Papagei, während 
der Zeit flogen alle andern davon. «O, sie haben mich getäuscht», 
sprach er, nahm den Papagei, den er gefangen und kehrte nach 
Hause zurück. Diesen Papagei that er in einen schönen Käfig. 
Da sprach der Papagei zum Jüngling: «Ei, Jüngling, bringe mich 
dahin, wo ев einen Rechtsspruch oder ein Urtheil zu fällen giebt!» 
Der Jüngling sprach: «Hier ist ein Streit zu schlichten, ich 
werde dich dahin bringeu.» Der Jüngling brachte ihn dorthin. 
Als er dorthin kam, waren viele Mulla’s versammelt und viele 
alte Leute, zu ihnen ging der Jüngling hin und sprach: aHier 
habe ich einen Rechtsprecher.» Der Papagei sprach: «Was habet 
ihr ein Urtheil zu fällen?» Da gab es einen Streit zwischen ei- 
nem Jüngling und einem Mädchen. Beide sprachen, dass ihre 
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Worte richtig seien, aber dass die Worte des andern Lüge seien. 
Der Papagei sprach: «Ich will euch ein Urtheil fällen, ihr tretet 
nur bei Seite.» Da liess der Papagei einen grossen Spiegel her- 
beibringen, liess hundert Rubel Silber herbeibringen, stellte den 
Spiegel auf, liess vor ihm das Gold hinstellen, dann rief er das 
Mädchen und den Jüngling. «Nehmet diese beiden Säcke mit 
Gold», sprach er. Der Jüngling kam hin und griff nach dem Sacke, 
das Mädchen griff nach dem Spiegel. Da fragte der Papagei: 
«Wer von euch hat das Richtige?» Der Jüngling sprach: «Mein 
Beutel ist in meiner Hand.» Das Mädchen sprach: «In meiner 
Hand ist nichts.» Der Papagei sprach: «Wenn du nichts hast, 
so hat der Jüngling gesiegt, dieser Jüngling hat Recht, leset 
das Traugebet.» Sie lasen das Traugebet. Der Papagei sprach: 
«Gehört dieses Geld dem Volke oder dem Richter?» Da sprachen 
sie: «Es möge dem Richter gehören.» Die Mulla’s sprachen zum 
Jüngling: « Verkaufe uns diesen Papagei!» Der Jüngling sprach: 
«Nein, ich verkaufe ihn nicht.» Der Jüngling kehrte mit dem 
Gelde und dem Papagei heim. 

Der Papagei sprach: «Kennst du eine solche Stadt?» Der 
Jüngling sprach: «Ich habe von ihr gehört, gesehen habe ich 
sie nicht.» Da sprach der Papagei: «Zu diesem Lande bringe 
mich! verkaufe mich dem Herrscher dieser Stadt! da wirst du 
reich an Geld zurückkehren.» Der Jüngling nahm seinen Vogel 
und so gingen sie zu dem Volke des Fürsten. Als er zur Stadt 
kam, fragte er nach dem Haus des Fürsten, wurde ein Gast des Für- 
sten. Der Fürst sprach: «Willst du mir diesen Papagei verkau- 
fen?» Der Jüngling sprach: «Ja, ich will ihn verkaufen.» Für hun- 
dert Goldstücke gab er den Papagei. Der Papagei sprach: 
«Lebe wohl, Jüngling, du hast mich gut gepflegt, jetzt kehre 
heim!» Der Herrscher nahm diesen Papagei, trat zu der Fürstin 

зз ein und sprach: «Ei, Fürstin, ich habe dir einen Papagei ge- 
bracht, weshalb lässt du mich dir nicht nah kommen?» Die Für- 
stin sprach: «Nein, geh! ich liebe dich nicht.» Der Fürst ging 
hinaus. Da sprach der Papagei zu der Fürstin: «Ist dies dein 
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Gemahl?» Die Fürstin sprach: «Es ist mein Gemahl » Der Pa- 
расе! sprach: «Was liebt ihr denn euren Gemahl nicht?» Die 
Frau sprach: «Ei, Papagei, ich will dir den Grund sagen. 
Mein Mann und der Wesir sind zu einem andern Lande fortge- 
gangen, ich weiss nicht, weshalb. Seit er zurückgekommen, ist 
mein Gemahl ganz verändert, er hat einen anderen Athem, einen 
anderen Charakter, eine andere Sprache. Darum lasse ich ihn 
nicht zu mir.» Da sprach der Papagei: «Einst ist zu euch ein 
Gast gekommen, den habet ihr drei Tage bewirthet. Darauf bat 
er euren Gemalıl: Setze dich zu mir, wenn du, der Mächtige, 
bei mir stehst, so schäme ich mich zu essen, kann nicht essen. 
Darauf habet ihr mit dem Gaste zusammen gesessen und geges- 
sen. Der Gast sprach zu dem Herrscher: Lass uns in den Garten 
gehen. In dem Garten hat er euren Gemahl einen Zauberspruch 
gelehrt. Er hat eine Taube getödtet, seinen Zauberspruch ge- 
sprochen, ist in den Körper der Taube eingetreten, ist als Taube 
geflogen, während sein eigener Körper dalag. Darauf hat er 
abermals seinen Zauberspruch gesagt und ist wieder in seinen 
Körper eingetreten. Darauf hat er euren Gemahl den Spruch 
gelehrt. Der Mann hat diesen Spruch seinen Wesir gelehrt. 
Eines Tages sind sie nun beide mit dem Wesir als Tauben fort- 
geflogen. Der Wesir ist aber zurückgekehrt, als der Fürst schlief, 
ist in den Körper des Fürsten getreten und hat seinen eigenen 
Körper begraben. Dieser Fürst ist nicht euer Mann, es ist der 
Wesir im Körper des Fürsten, ich bin aber dein Mann. Du sprich 
nun, wenn der Fürst kommt: Zeige mir deine Kunst!» 

Der Fürst trat in’s Haus. «О Fürstin, sprach er, warum 
liebst du mich nicht?» Die Fürstin sprach: «Du hast in früherer 
Zeit von einem Gaste, der zu uns gekommen, eine Kunst ge- 
lernt, die hast du deinen Wesir gelehrt, mich aber, so viel ich 
auch gebeten, hast du sie nicht gelehrt.» Der Fürst sprach: «Ei, 
Fürstin, wenn das der Grund ist, so härme dich nicht, ich will 
sie dich lehren.» Er brachte eine Taube herbei. Der Fürst fiel 
nieder, trat. in die Taube. Da sagte der Papagei den Zauber- 
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spruch und trat in seinen dort liegenden Körper. Dann stand 
der Fürst auf und sprach: «Ei, Wesir, wunderst du dich? Ich 
that dir nur Gutes, ich habe dich den Zauberspruch, den ich 
gelernt, gelehrt. Weshalb bist du nicht in deinen Körper, son- 
dern in deu meinigen getreten? Wie vielerlei Leiden habe ich 
gesehen, und wie habe ich gejammert, ich wurde eine Taube, 
ein Hirsch und habe viel gejammert, als ich Weidenzweige essen 
musste, darauf trat ich in einen Habicht und zuletzt in einen 
Papagei. Jetzt bin ich, Gott sei Dank, wieder in meinem eigenen 
Körper. Du geh jetzt hin! In deinen Körper kannst du nicht 
wieder, der ist verfault, du leide jetzt als Taube Qualen.» 

Der Wesir flog als Taube davon, der Herrscher kam zu sei- 
ner Frau und umarmte sie. Sie weinten vor Freude. Der Herr- 
scher übte seine Herrschaft aus und lebte glücklich. 


6. Chosha Sultan. 


Einstmals lebte eine verwaiste Alte, die hatte einen ver- 
waisten Sohn. Die Alte sprach zu ihrem Sohne: «Ei, mein бош, 
wie wirst du jetzt leben und dich nähren? ich habe keinen Va- 
ter, bin eine Waise und du, mein Kind, bist jung. Geh du zum 
See und stelle den Enten Schlingen aus! wir wollen Enten fan- 
gen und sie essen!» Beide gingen hin, stellten Schlingen aus. 
Am andern Tage brachte das Kind vier Enten heim, die Mutter 
nahm sie und bereitete sie, sie assen sie. Viele Tage assen sie 
solche, viele Tage wurden sie satt. Als das Kind eines 'Tages zu 
den Schlingen ging, hatte sich eine goldgefiederte Ente gefan- 
gen. Das Kind nahm diese Ente in die Hand und wunderte sich 
über ihre Schönheit. Er fasste sie bei den Füssen und nahm ein 
Messer in die andere Hand, um ihr den Hals abzuschneiden. Da 
fing die Ente an zu sprechen: «Ei, Jüngling, verzehre mich nicht.» 
Der Jüngling sprach: «Ich will dir den Hals abschneiden und 
dich dann verzehren!» Die Ente sprach: «Ei, Jüngling, tödte 
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mich nicht, ich bin keine Ente, ich bin ein Mädchen, bin die 
Tochter eines Fürsten. Als mein Vater gestorben war, bin ich 
an seiner Stelle Herrscherin geworden. Als Еще bin ich in deine 
Schlinge gerathen.» Der Jüngling sprach: «Wenn du ein Mäd- 
chen bist, so nimm deine wahre Gestalt an, ich will sie sehen.» 

Da schüttelte sich die Ente, wurde ein herrliches Mädchen. 
Dann sprach sie zum Jüngling: «Ich bin die Herrscherin Kara 
Kys, lass mich los, ich will an einem bestimmten Tage. kommen.» 
Der Jüngling verliebte sich in das Mädchen. «Du kommst nicht», 
sprach er. Das Mädchen sprach: «Nein, Jüngling, ich komme, 
ich will dir einen Eid leisten.» Der Jüngling willigte ein, das 
Mädchen leistete den Schwur, schrieb eine Schrift und gab sie 
dem Jüngling. Dann schüttelte sich das Mädchen und flog аз 
Ente davon, mit vielen Enten flog sie. 

Da grämte sich der Jüngling und jammerte: «Weshalb habe 
ich dieses Mädchen nicht nach Hause gebracht, sondern losge- 
lassen? sie wird nicht wiederkommen.» Zu seiner Mutter kam 
er, er hatte noch Enten, die assen sie. Seiner Mutter: sagte er 
nicht, dass er ein Mädchen gefangen hatte. Der Jüngling war in 
das Mädchen verliebt, wurde krank, sein Gesicht erbleichte und 
er wurde mager. Da fragte seine Mutter: «Bist du krank, mein 
Kind?» Der Jüngling sprach: «Nein, ich bin nicht krank, ich 
habe nur keine Kraft zum Gehen.» Wieviel auch die Mutter 
fragte, er sagte nur, er sei matt und sagte nicht die Wahrheit. 

Der Jüngling hatte einen Nachbar, der war sein Freund. 5 
Die Mutter sprach zu seinem Freunde: «Du setze den Jüngling 
auf einen Wagen und bringe ihn zur Steppe! Dort frage deinen 
Freund: Freund, was ist mit dir? was magerst du ab? Wenn er 
es dann nicht sagt, so nimm ein Messer und sprich: Du wirst 
jetzt an dieser Krankheit sterben, ehe ich nach dir sterbe, will 
ich lieber vor dir sterben. Thu, als ob du dich mit dem Messer 
durchbohren willst, dann sagt er die Wahrheit.» Der Freund 
nahm einen Wagen, brachte den Jüngling zur Steppe. Der Freund 
sprach die Worte, die die Mutter ihn gelehrt, als er nun sich 
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mit dem Messer durchbohren wollte, sprach der Jüngling: «Ei, 
Freund, stosse nicht zu, ich will dir die Wahrheit sagen! Eines 
Tages fand ich in der Schlinge eine gelbbefiederte Ente, dies 
war keine Еще, es war die Tochter eines Fürsten, sie war selbst 
Herrscherin, aus Liebe zu ihr bin ich krank geworden. Dieses 
Mädchen hat mir einen Schwur geleistet, hat mir eine Schrift 
gegeben.» Als der Freund diese Schrift gelesen, sprach er: «Was 
jammerst du nur, da dieses Mädchen einen Eid geleistet hat, 
wird es kommen. Du warte, jammere nicht, bis sie kommt.» Da 
freute sich der Jüngling und sie kehrten nach Hause zurück. 

Die Mutter fragte den Freund: «Hast du die Krankheit 
meines Sohnes erfahren?» Der Freund sprach: «Ich habe sie 
erfehren. Er ist in ein Mädchen verliebt, das will kommen, wir 
wollen hinfahren, um sie zu erwarten.» Da sprach die Alte; «Ei, 
mein Kind, halte an! wenn dieser fortzieht, wie soll ich da le- 
ben? Ausser diesem Kinde habe ich kein Kind. Wenn das Mäd- 
chen kommt, so stecke ihm, wenn er schläft, eine Nadel in’s 
Hemd! dann erwacht er nicht.» Die Mutter gab dem Freunde 
eine Nadel. 

Beide zogen nun hin, um jene zu erwarten. Sie legten sich an 
die Seite des Sees. Der Jüngling sprach: «Morgen bei Tagesan- 
brach wird das Mädchen kommen, lass uns jetzt schlafen.» Sie 
sangen Lieder. Da wurde der Jüngling müde, schlief ein wenig 
ein, sein Freund steckte ihm die Nadel in das Hemd. Da schlief 
der Jüngling ein. Als die Sonne aufging, kam auf dem See ein 
Schiff, Aus dem Schiffe schickte das Mädchen einen Menschen, 
sie möchten den Chosha Sultan herbeibringen. Als diese Men- 
schen hinkamen, schlief Chosha Sultan. Sie fingen an, ihn zu 
wecken, vermochten es aber nicht. Da benachrichtigten sie das 
Mädchen: «Chosha Sultan schläft, wir können ihn nicht wecken.» 
Das Mädchen sprach: «Setzet euch auf’s Schiff, morgen komme 
ich mit zwei Schiffen.» Als das Schiff abgefahren war, nahm der 
Freund die Nadel aus Chosha Sultan’s Hemd, da erwachte Cho- 
sha Sultan. Als er sah, wie das Schiff abgefahren war, rief er, 
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sie hörten es aber nicht. Sein Freund sprach: «Morgen will das 
Mädchen mit zwei Schiffen kommen.» 

Es wurde Abend, Chorha Sultan sprach: «Ich will gar nicht 
schlafen.» Spielend und singend sassen sie Ча. Als am Morgen 
Chosha Sultan die Augen schloss, um zu schlummern, steckte se 
sein Freund die Nadel in’s Hemd. Da schlief der Jüngling fest. 
Als das Mädchen mit zwei Schiffen kam, konnnte sie abermals 
den Chosha Sultan nicht erwecken. Da sprach das Mädchen 
zornig: «Morgen komme ich noch einmal mit drei Schiffen.» Da 
zog die Herrscherin Kara Kys davon. Als sie abgefahren, nahm 
der Freund die Nadel heraus, da erwachte Chosha Sultan, jam- 
merte: «Was ist das für ein Schiff? was hast du mich nicht ge- 
weckt?» so sprach er vorwurfsvoll. Sein Freund sprach: alch - 
nicht allein, auch die Leute der zwei Schiffe konnten dich nicht 
wecken.» Es wurde Nacht, der Jüngling schlief abermals ein und 
sein Freund steckte ihm wieder die Nadel in’s Hemd. Da schlief 
er sehr fest. Als am Morgen die drei Schiffe kamen und Halt 
machten, schlief der Jüngling abermals. Das Mädchen kanı zum 
Jünglinge, vermochte ihn aber nicht zu wecken. Da sprach das 
Mädchen: «Ich bin mit drei Schiffen zu dir gekommen, du hast 
mein Herz hart gemacht. Ich habe es in einen Stein wie ein Ei 
verwandelt, den habe ich in eine Ente gelegt, diese Ente habe 
ich in einen Hasen gesteckt, den Hasen habe ich in einen Kasten 
gesteckt, diesen Kasten habe ich unter einen wie ein Haus gros- 
sen Stein gesteckt. Bis du diesen Stein genommen und ihn 
am Feuer hast schmelzen lassen, wird mein Sinn sich nicht er- 
weichen. Ihr, mein Volk, sprechet von heute an nicht mehr den 
Namen Chosha Sultam aus! dem Menschen, der ihn nennt, 
schlage ich den Kopf ab.» Zornig zog das Mädchen mit ihren 
Leuten ab. Als der Freund die Nadel herausgezogen, erwachte 
der Jüngling. Als Chosha Sultan nachsah, erblickte er die Schiffe 
des Mädchens. Jammernd schrie er, wenn das Mädchen auch 


_ hörte, kehrte es doch nicht um. Chosha Sultan kam zu seiner 
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Mutter und sprach: «Mutter, ich ziehe aus, dieses mein Weib 
zu suchen! sterbe ich, so sterbe ich.» 

Der Jüngling zog vom Hause fort, ging und ging, in drei 
Monaten kam er um den See herum. Nah zu der Stadt des Mäd- 
chens kam er. Eines Tages war er sehr hungrig und sprach: 
«Ich will essen, was ich auch finde » Da kam ihm eine trächtige 
Ziege entgegen. «Die will ich schiessen und essen!» sprach er 
und legte sein Gewehr an, da sagte die Ziege: «Ei, Jüngling, 
schiesse mich nicht, ich habe drei Kinder in mir, die werden 
verwaist sterben; wenn du nicht schiessest, werde ich dir eine 
Wohlthat erweisen.» Der Jüngling schoss sie nicht, ging weiter. 
Da begegnete er einer trächtigen Hündin. Als er schiessen 
wollte, sprach der Hund: «Ei, Jüngling, schiesse nicht, in mei- 
nem Leibe sind sechs Kinder. Wenn du nicht schiessest, wird es 
dir wohl ergehen.» Wieder ging der Jüngling weiter. Da sah er 
auf dem Gipfel eines Baumes einen Adler. Als der Jüngling den 
schiessen wollte, sprach der Adler: «Schiesse mich nicht, ich 
bin erst von einer Krankheit genesen, bin mager. Einst werde 
ich dir es vergelten.» Da ging der Jüngling am Rande des Sees 
weiter. Da traf er einen Fisch, der war auf das Ufer gerathen. 
Als er diesen Fisch auf den Kopf schlug, um ihn zu essen, sprach 
der Fisch: «Setze mich in’s Wasser, einst will ich es dir ver- 

з7 gelten.» Er liess den Fisch hinab, da schwamm der Fisch von 
dannen. Darauf kam der Jüngling zur Stadt, trat am Ende der- 
selben zu einer Alten ein und fiel vor Hunger um. 

Als die Alte ihn aufgehoben, sagte sie: «Ei, Chosha Sultan, 
wo kommst du her?» Der Jüngling sprach: «Alte, ich konnte es 
vor Liebe nicht ertragen, daher zog ichaus.» Die Alte sprach: 
aKara Kys zürnte sehr, hat aus ihren Sinn einen Stein gemacht, 
hat den Stein in eine Ente gesteckt, diese hat sie in einen Hasen 
gesteckt, diesen in einen Kasten gesteckt, den Kasten hat sie 
unter einen haushohen Stein gepresst», so sprach die Alte und 
brachte den Jüngling zum Steine. 

Der Jüngling trat hinzu und wollte ihn aufheben, da langte 
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seine Kraft nicht aus. Als er weinend nachdachte, kam die Ziege. 
«Ei, Jüngling, was weinst du?» sprach sie. Da sagte der Jüng- 
ling: «Unter diesem Steine ist ein Kasten, den kann ich nicht 
hervorholen.» Da sprach die Ziege: «Tritt bei Seite!» Die Ziege 
kam gelaufen und stiess mit den Hörnern, da drehte sich der 
Stein um und unter ihm kam der Kasten hervor. Die Ziege 
sprach: «Gutes vergilt man mit Gutem» und ging fort. Der Jüng- 
ling öffnete den Kasten, da kam der Hase hervor, er konnte ihn 
aber nicht ergreifen. Der Jüngling jammerte, seiner Spur fol- 
gend. Es begegnete ihm der Hund. «Ei, Jüngling, weshalb jam- 
merst du?» sprach er. Der Jüngling sprach: «Ein Hase ist mir 
fortgelaufen.» Der Hund folgte schnuppernd seinem Wege, fing 
ihn ein und brachte ihn herbei. Der Hund sprach: «Für Gutes 
erntet man Gutes» und lief fort. Dem Hasen schnitt er die Kehle 
ab, schnitt ihm den Bauch auf, da kam die Ente heraus und flog 
davon. Abermals jammerte Chosha Sultan, indem er beide Au- 
gen gen Himmel richtete. Da kam der Adler herbeigeflogen: 
« Уаз jammerst du?» sprach er. Der Jüngling sagte: «Meine 
Ente ist fortgeflogen.» Der Vogel sprach: «Halte, ich will sie 
verfolgen.» Er verfolgte sie, ergriff sie und brachte sie herbei. 
Der Vogel sprach: «Für Gutes erntet man Gutes» und flog da- 
von. Die Еще schlachtete jener, schnitt ihr den Leib auf, da 
kam ein Stein heraus, diesen steckte er in den Busen und kehrte. 
zur Alten heim. Da dürstete ihn sehr. Als er zum Fluss kam 
und sich niederlegte, um zu trinken, fiel der Stein aus seinem 
Busen in’s Wasser. Als der Jüngling abermals weinte, kam der 
Fisch an das Ufer. « Weshalb weinst du?» sprach er. Der Jüng- 
ling sprach: «Mein Stein ist in’s Wasser gefallen, den kann ich 
nicht herausholen.» Der Fisch tauchte unter und holte den Stein 
im Munde herbei. Als der Jüngling den Stein nehmen wollte, 
schlug der Fisch ihn mit dem Schwanze. «Weshalb schlägst du 
mich?» sprach der Jüngling. Der Fisch sprach: « Weshalb schlugst 
du mich mit der Flinte? Für Böses erhält man Böses, für Gutes 
aber Gutes.» 
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Der Jüngling nahm den Stein und lief zu der Alten. «Gott 
sei Dank, Alte, sprach er, der Stein ist in meiner Hand.» Da 
sprach die Alte: «Jüngling, bleibe hier! ich will zu Kara Kys 
gehen und sehen (was zu thun ist).» Zu Kara Kys kam sie und 
sprach; «Ei, Kara Kys, komm du mit meinen Töchtern zu mir 

эз zu Giast.» Ihre Töchter waren nämlich bei jener im Dienste. Die 
Alte bereitete Speisen. Kara Kys kam. Während des Essens 
sprach die Alte: «Es ist nur schlimm, dass dein Mann nicht 
kommt, Chosha Sultan müsste doch herkommen.» Da zürnte 
Kara Kys: «Habet ihr keine Ohren! wenn mein in einen Stein 
verwandelter Sinn nicht schmilzt, will ich nichts hören. Jetzt 
schlage ich dir den Kopf ab!» so sprechend ging sie nach Hanse. 
Ihre Töchter sprachen: «Mutter, was hast du das gesagt? mor- 
gen musst du sterben.» Die Mädchen kehrten auch heim. Die 
Alte legte den Stein in’s Feuer, da wurde der Stein weich. Kara 
Kys sprach zu den Mädchen: «Gehet zu eurer Mutter, jetzt soll 
sie den Chosha Sultan finden, findet sie ihn nicht, so schlage ich 
ihr den Kopf ab.» Da kamen die Mädchen jammernd und spra- 
chen: «О Mutter, jetzt wirst du sterben.» Die Alte sprach: 
«Kara Kys wird selbst kommen, ihr kehret heim.» Als jener 
Stein halb geschmolzen war, machte sich Kara Kys fertig, um 
zu der Alten zu gehen, als der Stein ganz geschmolzen war, zog 
Kara Kys ihren Zobelpelz an und kam zu dem Hause der Alten. 
Als Kara Kys in’s Haus trat und den Cosha Sultan sah, sprach 
sie: «Jetzt liebe ich dich», umarmte und küsste ihn auf das Ge- 
sicht. Kara Kys übergab dem Chosha Sultan ihre Fürstenschaft, 
sie selbst wurde die Fürstin. 


КАЗКАВА AUL. 
(Dorf bei Tümän.) 


1. Der Mürid. 


Es lebte ein Mürid, der kannte den Islam gründlich, alle 
siebzehn Tage ass er nur einmal Speise, er betete und hielt die 
Namas ab, ohne die Moschee zu verlassen und hoffte nicht auf 
Speise der Menschen. Zu diesem Menschen trat eines Tages ein 
Mensch in die Moschee und gr’isste ihn, fragte ihn nach seinem 
Befinden. Jener Mensch sprach: «Ich wundere mich, dass du 
mich grüssest und nach meinem Befinden fragst.» Dieser Mensch 
sprach zu ihm: «Du bringst dein Leben in Gebeten zu, das lie- 
ben wir gar sehr.» | oo. 

Dieser Mensch zog fort. Eines Freitags kam dieser Mensch 
wieder. «Lass uns sprechen!» sagte er. Als sie viele Glaubens- 
sätze besprochen hatten, bat dieser um die Erlaubniss, fortzu- 
gehen. Jener Mensch sprach: «Lass uns zusammen das Freitags- 
gebet lesen.» Dieser sprach: «Du siehst mich, die anderen sehen 
mich nicht, sie werden mich treten.» Der Mürid sprach: «Ап 
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einer Seite möge die Wand sein, an der andern will ich sein, 
du sei in der Mitte, da tritt dich niemand.» Jener willigte ein. 
Als sie die Namas beendigt hatten, lachte dieser Mensch. Der 
Mürid fragte: «Was lachst du?» Jener Mensch sagte: «Lege die 
Finger vor die Augen und schaue zwischen zwei Finger hin- 
durch!» Als der Мага schaute, waren Elstern in der Moschee, 
die sassen auf den Köpfen der Menschen und pickten ihr Ge- 
hirn, auf den Köpfen einiger sassen kleine, weisse Vögel. 

«o Als der Миг dies gesehen, fragte er: «О Mensch, was ist 
das für ein Wunder?» Jener Mensch sprach: «Die Elstern sind 
Teufel, wer Gott nicht anfleht, den Kopf dieses Menschen packt 
der Teufel in Gestalt einer Elster. Wenn aber der Mensch zu 
Gott betet, so ist auf seinem Kopf ein weisser Vogel, das ist ein 
Ferischte, zu dem kommt der Teufel nicht.» Da fragte der Mü- 
rid: «Wer bist denn du?» Jener Mensch sprach: «Wir sind der 
Geist eines guten Menschen. Wer sein Leben im Gebet hinbringt, 
dessen Gefährten sind wir.» 


2. Schaich Bajazyt. 


Der Schaich Bajasyt Bestani sah einst in seinem Gemache 
einen Pfaffen. Er trat zu ihm ein und sprach: «Wer bist du?» 
Der Pfaffe sprach: «Ich bin Bajasyt.» Bajasyt sprach: «Ich bin 
Bajasyt; du lügst.» So sprechend packte Bajasyt den Pfaffen 
beim Kragen und schlug ihn mit der Faust auf’s Haupt. Als er 
seine Augen öffnete, hatte er im Schlafe seinen eigenen Kragen 
mit der linken Hand ergriffen und schlug mit der rechten Hand 
seinen eigenen Kopf. Da fürchtete sich Bajasyt vor Gott und 
weinte, dann flehte er zu Gott und betete: «О Gott, lass mich 
wissen, was das bedeutet.» Da Каш eine Stimme von Gott: «Du 
geh zu Dshagbär Sadyk, dann erfährst du es.» 

Er ging aus, um diesen Dshagbär zu suchen. Als er zur Stadt 
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Bagdad gekommen, sah ег ein Kind; dieses Kind spielte, indem 
es mit Steinen an einander schlug. Obgleich er das Kind sah, so 
grüsste er es doch nicht, sondern ging vorüber. Bajasyt sprach 
nämlich bei sich: «Das Grüssen ist nur ein Sünnät, das Erwiedern 
eines Grusses ist aber Fars. Wenn ich diesen grüsse und das 
Kind beim Spielen den Gruss nicht erwiedert, wird dies Kind 
eine Sünde auf sich geladen haben » Als er vorbeigegangen war, 
dachte er abermals: «Wenn ich ein Sünnät nicht erfülle, wie soll 
ich das vor Gott verantworten?» Er kehrte daher zurück und 
ging zu dem Kinde, dann grüsste er; das Kind erwiederte den 
Gruss und sprach: «Du bist so alt geworden und weisst noch 
nicht, was ein Sünnät und was ein Fars ist.» Da wurde Bajasyt zor- 
nig, stieg vom Pferde und sprach: «Was sprichst du für grosse 
Worte?» Das Kind sprach: «Was zürnst du über die Worte ei- 
nes Kindes? geh an deine Geschäfte, suche du den rechten 
Weg! ich will spielen.» Zu dem Kinde sprach Bajasyt: «Das ist 
nicht ein Kindeswort, das ist ein grosses Wort, ich will mit dir 
zusammen spielen!» Das Kind sprach: «Ich will meine Augen 
schliessen, du verstecke dich, ich will dich finden!» Das Kind 
drückte die Augen zu und Bajasyt versteckte sich. Er versteckte 
sich unter sieben Erdschichten in die Haare des Ochsen, der die «з 
Erde trägt. Das Kind öffnete die Augen, schaute und sagte so- 
gleich zu ihm: «Weshalb hast du dich an einem unpassenden 
Orte verborgen? Ich meinte, du wärest im Himmel, du verbirgst 
dich aber unter der Erde, deshalb hast du auch das Ansehn ei- 
nes Pfaffen. Jetzt bleibe du und drücke die Augen zu! ich will 
mich verbergen.» Er versteckte sich, Bajasyt schloss die Augen. 
Als er sie geöffnet, durchsuchte er die Erde, durchsuchte er den 
Himmel, fand ihn aher nicht. Als seine Kraft zu Ende war, er- 
mattete er und setzte sich, dann rief et: «Jetzt komm hervor, 
ich kann dich nicht finden.» Darauf kam das Kind hervor. Er 
fragte darauf das Kind: «Wo warst du denn?» Das Kind sprach: 
«Ich war in deinem Barte, du durchsuchst das Weite, das Nahe 
durchsuchst du aber nicht, zuerst muss man in der eigenen Stadt 
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suchen.» Da fragte er das Kind: «Wer bist du?» meine Seele 
entflieht, ich werde jetzt sterbeu.» Das Kind sprach: «Ich bin 
Dschagbär Sadyk, Gott hat dir befohlen, mich aufzusuchen.» 
Darauf wurde Bajasyt sein Schüler und diente ihm neun Jahr. 
Das Kind sprach: «Jetzt. ist alles beendigt, du bist jetzt ein 
vollkommener Mensch, geh und lebe jetzt auf dem rechten 
Wege.» 





